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  Das Buch


  



  Nachdem der Straßenjunge Hissune Lord Valentine dabei geholfen hat, seinen Thron zurückzuerlangen, wird er zur Belohnung in die Tiefen des Labyrinths geschickt. Dort befindet sich eine gewaltige Bibliothek aus Erinnerungswürfeln, in denen die gesamte Geschichte Majipoors festgehalten wird. Während sich Hissune hier auf eine Reise zum Schlossberg vorbereitet, durchlebt er die Leben der berühmtesten und berüchtigsten Bewohner Majipoors und erfährt so mehr über sein Land und dessen Völker als jeder andere im ganzen Königreich.


  Robert Silverbergs Fortsetzung zur Lord Valentine gewährt in mehreren Kurzgeschichten faszinierende Einblicke in die Vergangenheit Majipoors sowie in die Leben seiner bedeutendsten Bewohner und Herrscher. Dieser Band ist unverzichtbar für alle, die noch tiefer in die Welt Majipoor eintauchen wollen.


  


  Der Autor


  



  Robert Silverberg wurde 1935 in Brooklyn, New York, geboren. Schon als Kind war er ein unersättlicher Leser und begann bereits als Teenager, Geschichten an verschiedene Science-Fiction-Magazine zu versenden. Er studierte englische Literatur an der Columbia University und schloss dies 1956 mit dem Titel Bachelor of Arts ab.


  Bereits im Vorjahr, 1955, veröffentlichte er seinen ersten Roman Revolt on C Alpha und erhielt direkt dafür seinen ersten HUGO AWARD als vielversprechendster Nachwuchsschriftsteller. Es folgten zahlreiche weitere Preise, so dass Silverberg bis heute u.a. viermal mit dem HUGO, fünfmal mit dem NEBULA und neunmal mit dem LOCUS AWARD ausgezeichnet wurde.


  1999 wurde Silverberg in die SCIENCE FICTION HALL OF FAME aufgenommen und 2004 von dem Dachverband SFWA mit dem DAMON KNIGHT MEMORIAL GRAND MASTER AWARD für sein Lebenswerk geehrt.


  Weitere Romane des Autors beim Mantikore-Verlag


  1. Valentines Fluch Robert Silverberg


  


  Für Kirby,

  der hiervon nicht gänzlich in den Wahnsinn getrieben wurde, es aber mit Sicherheit bis in die Außenbezirke schaffte.
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  Prolog


  Im vierten Jahr der Wiedereinsetzung des Koronals Lord Valentine kommt großes Unheil über die Seele des Jungen Hissune, eines Beamten im Haus der Aufzeichnungen im Labyrinth von Majipoor. In den vergangenen sechs Monaten ist es Hissunes Aufgabe gewesen, ein Inventar der Archive der Steuereintreiber anzufertigen – eine endlose Liste von Dokumenten, die nie jemand einsehen wird –, und es sieht so aus, als wird ihn dieser Auftrag noch das nächste Jahr beschäftigen, und das übernächste und das überübernächste. Völlig grundlos, wenn es nach Hissunes Verständnis geht, denn wer würde sich schon für die Berichte der provinziellen Steuereintreiber interessieren, die während der Herrschaft von Lord Dekkeret oder von Lord Calintane oder sogar des uralten Lord Stiamot lebten? Man hat diese Dokumente verkommen lassen, zweifellos aus gutem Grund, und nun hat irgendein böswilliges Schicksal Hissune dazu auserwählt, sie zu sortieren, und soweit er das beurteilen kann, ist es nutzlose Arbeit, abgesehen von der ausgezeichneten Geografielektion, die er dabei erhält und die ihn das gewaltige Ausmaß von Majipoor erfahren lässt. So viele Provinzen! So viele Städte! Die drei riesigen Kontinente sind in Tausende von Gemeindeeinheiten aufgeteilt und unterteilt und nochmals aufgeteilt, und während er sich plagt, quillt Hissunes Geist über mit den Namen der Fünfzig Städte des Schlossbergs, der großen Stadtbezirke von Zimroel, der geheimnisvollen Wüstensiedlungen von Suvrael, eine Flut aus Metropolen, ein irrwitziger Tribut an die vierzehntausend Jahre von Majipoors unaufhörlichem Wachstum: Pidruid, Narabal, Ni-moya, Alaisor, Stoien, Piliplok, Pendiwane, Wandelmorgen, Minimool, Tolaghai, Kangheez, Natu Gorvinu – so viele, so viele, so viele! Eine Million Ortsnamen! Aber wenn man vierzehn Jahre alt ist, kann man nur eine gewisse Menge an Geografie ertragen, bevor man rastlos wird.


  Rastlosigkeit überkommt Hissune jetzt. Die Spitzbübigkeit, die in ihm nie weit von der Oberfläche entfernt ist, wallt empor und strömt über.


  Nahe dem staubigen, kleinen Büro des Hauses der Aufzeichnungen, wo Hissune seine Berge an Steuerberichten durchgeht und sortiert, befindet sich ein viel interessanterer Ort, das Seelenregister, zu dem angeblich nur sehr wenige Angestellte Zutritt haben. Hissune weiß eine Menge über diesen Ort. Er weiß eine Menge über jeden Abschnitts des Labyrinths, selbst über die verbotenen Orte, vor allem über die verbotenen Orte – denn hat er nicht seit seinem achten Lebensjahr sein Brot in den Straßen dieser großen, unterirdischen Hauptstadt damit verdient, verblüffte Touristen durch das Labyrinth zu führen und dank seines Verstands hier und da eine Münze abzustauben? „Haus der Aufzeichnungen“, hatte er den Touristen erklärt. „Dort drinnen gibt es einen Raum, in dem Millionen der Menschen von Majipoor Erinnerungslektüren hinterlassen haben. Man nimmt einen Würfel und steckt ihn in einen speziellen Schlitz, und plötzlich ist es so, als wäre man die Person, die diese Lektüre verfasst hat, und man lebt zu der Zeit von Lord Confalume oder Lord Siminave oder kämpft dort draußen mit Lord Stiamot in den Metamorphenkriegen – aber natürlich darf nur selten jemand in den Erinnerungsleseraum.“ Natürlich. Aber wie schwierig wäre es, fragt sich Hissune, unter dem Vorwand, dass er Daten für seine Recherchen in den Steuerarchiven benötigen würde, sich selbst in diesen Raum zu schleichen? Und dann in einer Millionen verschiedenen Köpfen zu einer Million verschiedenen Zeiten zu leben, in den größten und ruhmreichsten Epochen der Geschichte Majipoors – ja!


  


  Ja, es würde diese Aufgabe sicherlich viel erträglicher machen, wenn er sich mit einem gelegentlichen Blick in das Seelenregister ablenken könnte.


  Von dieser Erkenntnis ist es nur ein kurzer Weg bis zum eigentlichen Versuch. Er stattet sich mit den entsprechenden Passierscheinen aus – er weiß, wo sich im Haus der Aufzeichnungen die ganzen Dokumentenstempel befinden – und begibt sich eines Nachmittags mit trockenem Hals in angstvoller Erwartung und aufgeregt durch die hell erleuchteten, gewundenen Gänge.


  Es ist lange her, dass er das letzte Mal Aufregung verspürt hat. Ganz allein mit seinem Verstand in den Straßen zu überleben, war aufregend gewesen; sie haben ihn zivilisiert, ihn stubenrein gemacht, ihm eine Arbeit gegeben. Eine Arbeit! Sie! Und wer sind sie? Der Koronal selbst, jawohl! Hissune hat sein Staunen darüber noch immer nicht überwunden. Zu der Zeit, als Lord Valentine durchs Exil wanderte, vom Thronräuber Barjazid aus seinem Körper und seinem Schloss verbannt, kam der Koronal ins Labyrinth und Hissune führte ihn und erkannte irgendwie, wer er wirklich war; und das war der Beginn von Hissunes Untergang. Bevor sich Hissune versah, befand sich Lord Valentine auf dem Weg vom Labyrinth zum Schlossberg, um seine Krone zurückzuerlangen, dann wurde der Thronräuber gestürzt und dann wurde Hissune, nur der Göttliche weiß warum, zur zweiten Krönung eingeladen, um den Zeremonien in Lord Valentines Schloss beizuwohnen. Was für eine Zeit das war! Nie zuvor hatte er das Labyrinth auch nur verlassen, um Tageslicht zu sehen, und jetzt reiste er in einem offiziellen Schweber das Glaygetal hinauf und an Städten vorbei, die er nur aus Träumen kannte, und dort erhob sich wie ein Planet die dreißig Meilen hohe Masse des Schlossbergs gen Himmel, und schließlich sah er das Schloss, ein schmutziger, zehnjähriger Junge, der neben dem Koronal stand und mit ihm scherzte – ja, das war großartig gewesen, doch das, was dann folgte, traf Hissune vollkommen unvorbereitet. Der Koronal glaubte, dass Hissune sehr vielversprechend war. Der Koronal wollte, dass man ihn für einen Regierungsposten ausbildete. Der Koronal bewunderte die Energie, den Verstand und den Unternehmungsgeist des Jungen. Hissune würde ein Günstling des Koronals werden. Gut. Gut. Also zurück ins Labyrinth – und ins Haus der Aufzeichnungen! Nicht so gut. Hissune hat die Bürokraten immer verabscheut, diese gesichtslosen Idioten, die im Inneren des Labyrinths Papiere umherschieben, und nun ist er durch einen besonderen Gefallen von Lord Valentine selbst zu solch einer Person geworden. Nun ja, er schätzt, dass er für seinen Lebensunterhalt wohl noch mehr tun muss, als nur Touristen herumzuführen – aber er hat nie geglaubt, dass es das hier sein würde! Bericht des Einkommeneinsammlers für den Elften Bezirk der Provinz Chorg, Präfektur Bibiroon, 11ter Pont. Kinniken, Kor. Lord Ossier – oh, nein, nein, nicht ein ganzes Leben lang! Hissune hofft, dass er diese nette, kleine Arbeit im netten, kleinen Haus der Aufzeichnungen vielleicht einen Monat, sechs Monate, ein Jahr lang verrichten muss und dass Lord Valentine dann nach ihm schickt und ihn im Schloss als Adjutanten einstellt, dann hätte sein Leben wenigstens einen Wert! Aber der Koronal scheint ihn vergessen zu haben, wie man es auch erwarten würde. Er muss eine gesamte Welt mit zwanzig oder dreißig Milliarden Menschen regieren, welche Rolle spielt da schon ein kleiner Junge aus dem Labyrinth? Hissune vermutet, dass sein Leben bereits in der kurzen Zeit auf dem Schlossberg seinen ruhmvollen Höhepunkt überschritten hat und dass er nun durch irgendeine armselige Ironie in einen Beamten des Pontifikats verwandelt wurde, dazu verdammt, auf ewig Dokumente hin und her zu schieben …


  


  Aber da gibt es ja noch das Seelenregister, das man erforschen kann.


  Auch wenn er das Labyrinth wohl nie wieder verlassen wird, so könnte er – falls ihn niemand erwischt – in den Köpfen von Millionen von Leuten umherwandern, welche schon lange tot sind: Entdecker, Pioniere, Krieger, selbst Koronale und Pontifices. Das ist doch ein Trost, oder etwa nicht?


  Er betritt eine kleine Vorkammer und zeigt seinen Passierschein dem trübäugigen Hjorten, der Dienst hat.


  Hissune hat eine Flut von Erklärungen bereit: ein Sonderauftrag vom Koronal, wichtige, historische Recherchen, die Notwendigkeit, demografische Einzelheiten gegenzuprüfen, die erforderliche Untermauerung von Datenprofilen – oh, er ist gut in so etwas; die Worte warten aufgerollt auf seiner Zunge. Aber der Hjorte sagt nur: „Du weißt, wie man die Gerätschaften benutzt?“


  „Es ist eine Weile her. Vielleicht kannst du es mir noch mal zeigen.“


  Der hässliche, warzengesichtige Kamerad mit seinem Mehrfachkinn und schwabbeligen Körper steht langsam auf und führt Hissune zu einem versiegelten Gehäuse und öffnet es durch das geschickte Betätigen eines Daumenschlosses. Der Hjorte zeigt auf einen Bildschirm und eine Reihe von Knöpfen. „Dein Bedienpult. Lass dir die Würfel kommen, die du haben willst. Steck sie dort rein. Zeichne alles gegen. Vergiss nicht, das Licht auszuschalten, wenn du fertig bist.“


  


  Das ist alles. Was für ein Sicherheitssystem! Was für ein Wächter!


  Hissune ist allein mit den Erinnerungslektüren aller Personen, die jemals auf Majipoor gelebt haben.


  Fast aller Personen jedenfalls. Zweifellos sind Milliarden gestorben, ohne sich je die Mühe gemacht zu haben, einen Würfel ihres Lebens anzufertigen. Aber man darf alle zehn Jahre, beginnend mit dem Alter von zwanzig, einen Beitrag zu diesen Gewölben leisten, und Hissune weiß, dass die Würfel zwar winzig sind, kaum mehr als Datentupfer, dass es in den Lagerebenen des Labyrinths jedoch unzählige Meilen von ihnen gibt. Er legt seine Hände auf die Bedienelemente. Seine Finger zittern.


  Wo soll er anfangen?


  Er möchte alles wissen. Er möchte mit den ersten Entdeckern durch die Wälder Zimroels stiefeln, er möchte die Metamorphe zurückschlagen, über das Große Meer segeln, vor dem Rodamaunt-Archipel Meeresdrachen erlegen, mit den … den … den … er zittert vor Überschwang und Sehnsucht. Wo soll er anfangen? Er betrachtet die Knöpfe vor sich. Er kann ein genaues Datum eingeben, einen Ort, die Identität einer bestimmten Person – aber mit vierzehntausend Jahren, aus denen er auswählen kann – nein, eher acht- oder neuntausend Jahre, denn soweit er weiß, reichen die Aufzeichnungen nur bis in die Zeit von Lord Stiamot oder ein Stück davor zurück –, wie kann er sich da für einen Anfangspunkt entscheiden? Zehn Minuten lang ist er vor Unentschlossenheit wie gelähmt.


  Dann gibt er wahllos etwas ein. Etwas Frühes, denkt er. Der Kontinent Zimroel; die Zeit von Koronal Lord Barhold, der noch vor Stiamot lebte; und die Person – na, irgendwer! Irgendwer!


  Ein kleiner, leuchtender Würfel taucht im Auswurf auf.


  Vor Staunen und Freude zitternd steckt ihn Hissune in die Abspielöffnung hinein und setzt den Helm auf. In seinen Ohren erklingen knisternde Geräusche. Undeutliche, verschwommene Streifen aus Blau und Grün und Rot flackern unter seinen geschlossenen Lidern über seine Augen. Funktioniert es? Ja! Ja! Er kann die Gegenwart eines anderen Geists spüren. Jemand, der seit neuntausend Jahren tot ist und dessen Geist – ihr Geist, sie war eine Frau, eine junge Frau – fließt in den von Hissune hinein, bis er sich nicht mehr sicher ist, ob er Hissune aus dem Labyrinth ist oder diese andere, diese Thesme aus Narabal …


  Mit einem kleinen, schluchzenden Freudenlaut löst er sich von dem Selbst, mit dem er vierzehn Jahre seines Lebens verbracht hat, und lässt die Seele dieser anderen Person von ihm Besitz ergreifen.


  


  


  I

  Thesme und der Ghayroge


  1


  Thesme hatte nun sechs Jahre lang ganz allein in einer Hütte gelebt, die sie mit ihren eigenen Händen erbaut hatte, hier, im dichten, tropischen Dschungel ein Dutzend Meilen oder so östlich von Narabal, an einem Ort, wo die Meeresbrisen nicht hinkamen und wo sich die schwere, feuchte Luft überall wie ein Pelztuch festklammerte. Thesme hatte noch nie zuvor allein gelebt und sich zunächst gefragt, wie gut sie darin sein würde; aber sie hatte auch noch nie zuvor eine Hütte gebaut und es war ihr gut gelungen. Sie hatte schlanke Sijaneelenbäumchen umgehauen, die goldene Rinde weggeschlagen, die schlüpfrigen, zugespitzten Enden in den weichen, feuchten Boden gestoßen, sie mit Schlingpflanzen festgezurrt und schließlich fünf riesige Vrammenblätter daraufgebunden, um ein Dach zu bauen. Es war kein Meisterwerk der Architektur, aber es hielt den Regen draußen und sie musste sich keine Gedanken über die Kälte machen. Innerhalb eines Monats hatten all ihre Sijaneelenhölzer, obwohl sie gestutzt worden waren, Wurzeln geschlagen und ließen an ihren oberen Enden, direkt unter dem Dach, neue, ledrige Blätter sprießen; und die Schlingpflanzen, die sie zusammenhielten, lebten ebenfalls noch und schickten fleischige, rote Ranken nach unten, welche nach reichhaltigem, fruchtbarem Erdboden suchten und ihn fanden. Jetzt war das Haus ein lebendes Wesen, das mit jedem Tag behaglicher und sicherer wurde, während die Ranken sich strafften und die Sijaneelen an Umfang zulegten, und Thesme liebte es. In Narabal blieb nichts lange tot; die Luft war zu warm, das Sonnenlicht zu hell, der Niederschlag zu ausgiebig, alles verwandelte sich in der zügellosen und heiteren Einfachheit der Tropen schnell in etwas anderes.


  Auch die Einsamkeit stellte sich als einfach heraus. Es hatte Thesme viel abverlangt, aus Narabal wegzukommen, wo ihr Leben irgendwie schiefgelaufen war; zu viel Verwirrung, zu viel innere Unruhe, Freunde, die zu Fremden wurden, Liebhaber, die sich in Feinde verwandelten. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt und musste innehalten, musste einen ausgiebigen Blick auf alles werfen, um den Rhythmus ihrer Tage anzupassen, bevor dieser sie zerrüttete. Der Dschungel war dafür der ideale Ort. Sie stand früh auf, badete in einem Teich, den sie sich mit einem faulen, alten Gromwark und einem Schwarm winziger, kristalliner Chichibore teilte, pflückte ihr Frühstück von einer Thokkarebe, wanderte, las, sang, schrieb Gedichte, überprüfte ihre Fallen auf gefangene Tiere, kletterte Bäume hinauf und sonnte sich hoch oben in einer Hängematte aus Lianen, döste, schwamm, führte Selbstgespräche und ging schlafen, wenn die Sonne unterging. Am Anfang dachte sie, dass es nicht genug zu tun gäbe, dass ihr schnell langweilig werden würde, aber dies schien nicht der Fall zu sein; ihre Tage waren erfüllt und es gab immer ein paar Projekte, die sie sich für morgen aufheben konnte.


  


  Zunächst erwartete sie, dass sie etwa einmal in der Woche nach Narabal gehen würde, um gängige Waren zu kaufen, neue Bücher und Würfel mitzunehmen, gelegentlich einem Konzert oder Theaterstück beizuwohnen, sogar um ihre Familie oder diejenigen ihrer Freunde zu besuchen, die sie noch immer sehen wollte. Eine Weile lang ging sie tatsächlich ziemlich oft in die Stadt. Aber es war ein stickiger, schwüler Marsch, der fast einen halben Tag dauerte, und als sie sich an ihr einsiedlerisches Leben gewöhnt hatte, empfand sie Narabal als noch misstönender, als noch verwirrender, mit nur wenigen Belohnungen, um die Nachteile aufzuwiegen. Die Leute dort starrten sie an. Thesme wusste, dass sie dachten, sie wäre exzentrisch, sogar verrückt, schon immer ein wildes Mädchen und jetzt ein seltsames noch dazu, welches ganz allein dort draußen lebte und in den Baumwipfeln hin und her schwang. Also lagen ihre Besuche immer weiter auseinander. Sie ging nur, wenn es unumgänglich war. An dem Tag, als sie den Ghayrogen fand, war sie seit mindestens fünf Wochen nicht mehr in Narabal gewesen.


  Sie war an diesem Morgen durch eine sumpfige Region ein paar Meilen nordöstlich ihrer Hütte gestreift, um die süßen, gelben Pilze zu sammeln, die als Calimbote bekannt waren. Ihr Bündel war fast voll und sie dachte daran, zurückzugehen, als sie einige hundert Meter entfernt etwas Seltsames erspähte: Irgendein Geschöpf mit glänzender, metallisch aussehender, grauer Haut und dicken, schlauchartigen Gliedmaßen, das ungelenk auf dem Boden unter einem großen Sijaneelenbaum lag, Arme und Beine von sich gestreckt. Es erinnerte sie an ein Raubreptil, das ihr Vater und ihr Bruder einst im Narabalkanal getötet hatten, ein geschmeidiges, langes, sich langsam bewegendes Wesen mit gekrümmten Klauen und einem riesigen, zahnbewehrten Maul. Aber als sie sich näherte, sah sie, dass dieses Lebewesen von der Statur her entfernt menschlich war, mit einem gewaltigen, rundlichen Kopf, langen Armen und mächtigen Beinen. Sie dachte, dass es tot wäre, doch als sie näher kam, bewegte es sich und sagte: „Ich bin verletzt. Ich bin dumm gewesen und jetzt bezahle ich dafür.“


  „Kannst du deine Arme und Beine bewegen?“, fragte Thesme.


  


  „Die Arme, ja. Ein Bein ist gebrochen und wahrscheinlich auch mein Rücken. Wirst du mir helfen?“


  Sie kauerte sich hin und betrachtete das Wesen genauer. Es sah aus wie ein Reptil, ja, mit glänzenden Schuppen und einem geschmeidigen, festen Körper. Seine Augen waren grün und frostig und blinzelten überhaupt nicht; sein Haar war eine sonderbare Ansammlung aus dicken, schwarzen Ringeln, die sich langsam wanden und ganz von allein bewegten; seine Zunge war eine Schlangenzunge, hellrot, gegabelt, und sie zuckte zwischen den schmalen, fleischlosen Lippen stetig vor und zurück.


  „Was bist du?“, fragte sie.


  „Ein Ghayroge. Kennst du meine Art?“


  „Natürlich“, sagte sie, auch wenn sie in Wirklichkeit wenig darüber wusste. In den vergangenen hundert Jahren hatten sich alle möglichen nichtmenschlichen Spezies auf Majipoor niedergelassen, eine ganze Menagerie aus Fremdweltlern, die Koronal Lord Melikand hierher eingeladen hatte, da es nicht genug Menschen gab, um die ganze Unermesslichkeit des Planeten auszufüllen. Thesme hatte gehört, dass es vierarmige und zweiköpfige und winzige Geschöpfe mit Tentakeln gab sowie diese schuppigen Geschöpfe mit Schlangenzungen und Schlangenhaaren, aber keines dieser fremden Wesen war bisher nach Narabal gekommen, einer Stadt am Rande des Nichts, so weit von der Zivilisation entfernt wie nur irgend möglich. Das war also ein Ghayroge? Ein seltsames Geschöpf, dachte sie, von der körperlichen Gestalt her fast menschlich, aber von den Details her überhaupt nicht menschlich, ein richtiges Ungeheuer, ein Ding aus einem Albtraum, wenngleich nicht sonderlich furchterregend. Um ehrlich zu sein, hatte sie Mitleid mit dem armen Ghayrogen – ein Wanderer, der sich zweifach verirrt hatte, fern seiner Heimatwelt und fern von allem, was auf Majipoor von Bedeutung war. Und dazu war er noch schwer verletzt. Was sollte sie mit ihm machen? Ihm alles Gute wünschen und seinem Schicksal überlassen? Wohl kaum. Bis nach Narabal gehen und eine Rettungsmission organisieren? Das würde mindestens zwei Tage dauern, sofern überhaupt jemand gewillt war, zu helfen. Ihn in ihre Hütte bringen und wieder gesund pflegen? Das schien die beste Vorgehensweise zu sein, aber was würde dann mit ihrer Einsamkeit passieren, mit ihrer Ungestörtheit, und wie kümmerte man sich überhaupt um einen Ghayrogen und wollte sie diese Verantwortung wirklich übernehmen? Nicht zu vergessen das Risiko: Dies war ein Fremdweltler und sie wusste nicht, was sie von ihm zu erwarten hatte.


  Er sagte: „Ich bin Vismaan.“


  War das sein Name, sein Titel oder einfach nur eine Beschreibung seines Zustands? Sie fragte nicht. Stattdessen sagte sie: „Ich heiße Thesme. Ich lebe im Dschungel, eine Wegstunde von hier entfernt. Wie kann ich dir helfen?“


  „Stütze mich, während ich versuche aufzustehen. Glaubst du, du bist stark genug?“


  „Vermutlich.“


  


  „Du bist weiblich, habe ich Recht?“


  Thesme trug lediglich Sandalen. Sie lächelte und berührte mit ihrer Hand leicht ihre Brüste und Lenden und sagte: „Weiblich, ja.“


  „Das dachte ich mir. Ich bin männlich und vielleicht zu schwer für dich.“


  Männlich? Zwischen seinen Beinen war er so glatt und geschlechtslos wie eine Maschine. Sie vermutete, dass Ghayrogen ihre Geschlechtsteile irgendwo anders trugen. Und falls Ghayrogen Reptilien waren, dann würden ihm ihre Brüste nichts über ihr Geschlecht verraten. Dennoch seltsam, dass er das wissen wollte.


  Sie kniete neben ihm nieder und fragte sich, wie er mit einem gebrochenen Rücken aufstehen und laufen wollte. Er legte seine Arme über ihre Schultern. Die Berührung seiner Haut ließ sie zusammenzucken: Sie fühlte sich kalt, trocken, unnachgiebig und glatt an, so als würde er eine Rüstung tragen. Dennoch war ihre Beschaffenheit nicht unangenehm, nur seltsam. Von ihm ging ein starker Geruch aus, sumpfig und herb mit einem Hauch Honig. Dass sie diesen Geruch noch nicht bemerkt hatte, war schwer nachzuvollziehen, denn er war allumfassend und aufdringlich; sie entschied, dass sie die Plötzlichkeit ihres Treffens davon abgelenkt hatte. Jetzt, da sie sich des Geruchs bewusst war, konnte sie ihn nicht mehr ignorieren. Zunächst empfand sie ihn als äußerst widerlich, doch nach einigen Augenblicken störte er sie nicht mehr.


  Er sagte: „Versuche gegenzuhalten. Ich werde mich nach oben drücken.“


  Thesme kauerte sich hin und grub ihre Hände und Knie in den Erdboden, und zu ihrer Überraschung gelang es ihm, sich in einer sonderbar windenden Bewegung nach oben zu ziehen, während er sie nach unten drückte und sein gesamtes Körpergewicht einen Augenblick lang so zwischen ihren Schulterblätter bündelte, dass sie keuchen musste. Dann stand er da und hielt sich schwankend an einer herabhängenden Schlingpflanze fest. Thesme bereitete sich darauf vor, ihn aufzufangen, falls er umfiel, aber er bliebt aufrecht stehen.


  „Das Bein ist angeknackst“, erklärte er ihr. „Der Rücken ist verletzt, aber ich denke, nicht gebrochen.“


  „Sind die Schmerzen sehr schlimm?“


  „Schmerzen? Nein, wir spüren keine Schmerzen. Das Problem ist funktional bedingt. Die Beine tragen mich nicht mehr. Kannst du mir einen kräftigen Stock suchen?“


  Sie blickte sich nach etwas um, das er als Krücke benutzen konnte, und erspähte kurz darauf eine Liane, die aus dem Blätterdach herabhing. Die glatte, schwarze Wurzel war dick, aber brüchig, und Thesme bog sie hin und her, bis es ihr gelang, etwa zwei Meter davon abzubrechen. Vismaan umklammerte die Wurzel fest, legte seinen anderen Arm um Thesme und verlagerte sein Gewicht vorsichtig auf sein verletztes Bein. Mit Mühe machte er einen Schritt, dann noch einen und noch einen und zog das gebrochene Bein hinter sich her. Thesme bekam den Eindruck, dass sich sein Körpergeruch verändert hatte: noch schärfer, mehr Essig, weniger Honig. Zweifellos die Anstrengung des Laufens. Die Schmerzen waren wahrscheinlich stärker, als er ihr glauben machen wollte. Dennoch gelang es ihm, weiterzugehen.


  


  „Wie hast du dich verletzt?“, fragte sie.


  „Ich bin auf diesen Baum geklettert, um das Gebiet vor mir abzusuchen. Er hat mein Gewicht nicht ausgehalten.“


  Er nickte in Richtung des schlanken, glänzenden Stamms der großen Sijaneele. Der unterste Ast, der sich mindestens zehn Meter über Thesme befand, war abgebrochen und hing nur noch an einigen Streifen Rinde herunter. Es erstaunte sie, dass er einen Sturz aus solcher Höhe überlebt hatte; einen Augenblick später fragte sie sich, wie er an dem glitschigen, glatten Stamm überhaupt so hoch hatte klettern können.


  Er sagte: „Ich habe vor, mich in dieser Gegend niederzulassen und Feldfrüchte anzubauen. Hast du einen Bauernhof?“


  „Im Dschungel? Nein, ich lebe hier nur.“


  „Mit einem Partner?“


  „Allein. Ich bin in Narabal aufgewachsen, aber ich musste eine Weile für mich allein sein.“ Sie erreichten das Calimbotbündel, das sie fallen gelassen hatte, als sie ihn das erste Mal auf dem Boden hatte liegen sehen, und sie warf es sich über die Schulter. „Du kannst bei mir bleiben, bis dein Bein wieder gesund ist. Aber es wird den ganzen Nachmittag dauern, bis wir auf diese Weise zurück zu meiner Hütte kommen. Bist du dir sicher, dass du laufen kannst?“


  „Ich laufe doch“, betonte er.


  „Sag mir Bescheid, wenn du eine Pause brauchst.“


  „Wenn es so weit ist. Noch nicht.“


  Es erforderte tatsächlich fast eine halbe Stunde langsamen und sicherlich schmerzhaften Humpelns, bis er um eine Rast bat, und selbst dann blieb er stehen, lehnte sich gegen einen Baum und erklärte, dass er es nicht für klug hielt, den schwierigen Vorgang des Aufstehens ein zweites Mal durchzumachen. Er schien vollkommen ruhig zu sein und sich ziemlich wohlzufühlen, obwohl es schwierig war, den Ausdruck in seinem unveränderlichen Gesicht und seinen starren Augen zu lesen: Das ständige Zucken seiner gegabelten Zunge war der einzige Hinweis auf Emotion, den sie sehen konnte, und sie wusste nicht, wie sie diese pausenlose Bewegung deuten sollte. Nach wenigen Minuten gingen sie weiter. Die langsame Geschwindigkeit war für sie eine Belastung, genauso wie sein Gewicht auf ihrer Schulter, und sie spürte, wie sich ihre eigenen Muskeln verkrampften und protestierten, während sie sich durch den Dschungel schoben. Sie sprachen nur wenig. Er schien damit beschäftigt zu sein, die Kontrolle über seinen angeschlagenen Körper zu behalten, und sie konzentrierte sich auf den Weg, suchte nach Abkürzungen und dachte voraus, um Wasserläufe, dichtes Unterholz und andere Hindernisse zu vermeiden, welche sie nicht würden bewältigen können. Als sie die Hälfte des Weges zur Hütte zurückgelegt hatten, setzte warmer Regen ein, danach wurden sie für den Rest des Weges von feuchtkaltem Nebel eingehüllt. Als ihre kleine Hütte schließlich in Sichtweite kam, war Thesme beinahe erschöpft.


  


  „Nicht gerade ein Palast“, sagte sie, „aber es ist alles, was ich brauche. Ich habe sie selbst gebaut. Du kannst dich hier hinlegen.“ Sie half ihm zu ihrem Zanjadaunenbett hinüber. Er ließ sich mit einem sanften Zischlaut darauf nieder, der sicherlich Ausdruck seiner Erleichterung war. „Willst du etwas essen?“, frage sie.


  „Jetzt nicht.“


  „Oder trinken? Nein? Ich kann mir vorstellen, dass du dich einfach nur ausruhen möchtest. Ich gehe nach draußen, damit du ungestört schlafen kannst.“


  „Das ist nicht meine Jahreszeit zum Schlafen“, sagte Vismaan.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Wir schlafen nur einen Teil des Jahres. Meist im Winter.“


  „Und den Rest der Zeit seid ihr immer wach?“


  „Ja“, sagte er. „Ich habe meinen Schlaf für dieses Jahr schon beendet. Ich weiß, dass es bei Menschen anders ist.“


  „Äußerst anders“, sagte sie ihm. „Ich werde dich trotzdem etwas ausruhen lassen. Du musst schrecklich kaputt sein.“


  „Ich möchte dich nicht aus deinem Heim vertreiben.“


  „Das ist in Ordnung“, sagte Thesme und ging nach draußen. Es fing schon wieder an zu regnen, jener vertraute, beinahe beruhigende Regen, der den ganzen Tag lang alle paar Stunden fiel. Sie streckte sich auf einem Bett aus dunklem, nachgiebigem Gummimoos aus und ließ sich von den warmen Regentropfen die Müdigkeit von ihrem schmerzenden Rücken und ihren Schultern waschen.


  Ein Hausgast, dachte sie. Und ein fremder noch dazu. Na ja, warum nicht? Der Ghayroge schien genügsam zu sein: kühl, reserviert und ruhig, sogar im Unglück. Er war offenkundig schwerer verletzt, als er bereit war zuzugeben, und selbst diese relativ kurze Reise durch den Wald war für ihn ein Kampf gewesen. In diesem Zustand konnte er unmöglich bis nach Narabal laufen. Thesme nahm an, dass sie in die Stadt gehen und dafür sorgen konnte, dass jemand mit einem Schweber hier raus kam, um den Ghayrogen zu holen, aber der Gedanke missfiel ihr. Niemand wusste, wo sie lebte, und sie wollte auch niemanden hierherführen. Außerdem wurde ihr auf verwirrende Weise klar, dass sie den Ghayrogen nicht aufgeben wollte, dass sie ihn hier behalten und pflegen wollte, bis er wieder bei Kräften war. Sie bezweifelte, dass irgendjemand in Narabal einem Fremdweltler Unterschlupf gewährt hätte, und dies verlieh ihr ein angenehm verdrehtes Gefühl, denn es war ein weiterer Punkt, der sie von den Bürgern in ihrer Heimatstadt unterschied. In den letzten ein oder zwei Jahren hatte sie reichlich Gemurmel über die Fremdweltler gehört, die nach Majipoor kamen und sich dort niederließen. Die Leute hatten Angst vor den reptilischen Ghayrogen und den riesigen, schwerfälligen, haarigen Skandar und den kleinen, trickreichen Geschöpfen mit den vielen Tentakeln – Vroone, nicht wahr? – und dem Rest dieser seltsamen Bande und konnten sie nicht leiden, und obwohl die Fremdweltler im abgelegenen Narabal noch unbekannt waren, war die Feindseligkeit ihnen gegenüber bereits dort angekommen. Die wilde und verschrobene Thesme, dachte sie, war genau die Sorte von Mensch, die einen Ghayrogen aufnehmen würde und seine fiebernde Stirn tätschelte und ihm Medizin und Suppe anbot, oder was auch immer man einem Ghayrogen mit einem gebrochenen Bein gab. Sie hatte nicht wirklich eine Vorstellung davon, wie man ihn versorgte, aber sie wollte sich dadurch nicht davon abbringen lassen. Ihr fiel auf, dass sie sich noch nie in ihrem Leben um jemanden gekümmert hatte, denn dafür hatte es nie eine Gelegenheit oder einen Anlass gegeben; sie war die Jüngste in ihrer Familie und niemand hatte ihr je irgendwelche Verantwortung übertragen, und sie hatte nie geheiratet, Kinder bekommen oder gar Haustiere gehalten, und während der stürmischen Zeit ihrer unzähligen, turbulenten Liebesabenteuer hatte sie es nie für angebracht gehalten, einen ihren Liebhaber zu besuchen, wenn dieser krank war. Sehr wahrscheinlich, so sagte sie sich, war sie genau deshalb plötzlich so fest entschlossen, diesen Ghayrogen in ihrer Hütte zu behalten. Einer der Gründe, warum sie Narabal gegen den Dschungel eingetauscht hatte, war der, dass sie ihr Leben auf eine neue Art und Weise leben wollte, um mit den hässlicheren Charakterzügen der alten Thesme zu brechen.


  Sie entschied, dass sie am nächsten Morgen in die Stadt gehen und, falls möglich, herausfinden würde, welche Behandlung ein Ghayroge benötigte, um dann die entsprechenden Medikamente und Vorräte einzukaufen.
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  Nach einer ganzen Weile kehrte sie in die Hütte zurück. Vismaan lag so da, wie sie ihn zurückgelassen hatte, flach auf dem Rücken, die Arme steif an den Seiten, abgesehen vom immerwährenden Winden seiner schlangenartigen Haare. Schlief er? Nachdem er so viel darüber geredet hatte, dass er das nicht brauche? Sie ging zu ihm hinüber und blickte auf die seltsame, kräftige Gestalt in ihrem Bett hinab. Seine Augen waren offen und sie sah, wie sie ihr folgten.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie.


  „Nicht gut. Durch den Wald zu laufen war schwieriger, als ich angenommen hatte.“


  Sie legte ihre Hand auf seine Stirn. Seine feste, schuppige Haut fühlte sich kühl an. Aber die Unsinnigkeit ihrer Geste ließ sie lächeln. Was war die normale Körpertemperatur eines Ghayrogen? Waren sie überhaupt anfällig für Fieber, und wenn ja, woran konnte man es erkennen? Sie waren Reptilien, oder nicht? Bekamen Reptilien erhöhte Temperatur, wenn sie krank waren? Das alles kam ihr plötzlich lächerlich vor, dieser Gedanke, ein Geschöpf aus einer anderen Welt zu pflegen.


  Er fragte: „Warum fasst du meinen Kopf an?“


  „Das tun wir, wenn Menschen krank sind. Um zu sehen, ob sie Fieber haben. Ich habe keine medizinische Ausstattung hier. Weißt du, was ich mit Fieber meine?“


  „Abnormale Körpertemperatur. Ja. Meine ist jetzt hoch.“


  „Hast du Schmerzen?“


  „Kaum. Aber mein Kreislauf ist durcheinander. Kannst du mir etwas Wasser bringen?“


  „Natürlich. Bist du hungrig? Was isst du normalerweise?“


  „Fleisch. Gekocht. Und Obst und Gemüse. Und jede Menge Wasser.“


  Sie holte ihm etwas zu trinken. Er setzte sich mit Mühe auf – er wirkte viel schwächer als vorhin, als er durch den Dschungel gehumpelt war; wahrscheinlich litt er an einer verzögerten Reaktion auf seine Verletzungen – und leerte die Schüssel mit drei gierigen Zügen. Sie beobachtete fasziniert die wilden Bewegungen seiner gegabelten Zunge. „Mehr“, sagte er und sie füllte eine zweite Schüssel. Ihr Wasserkrug war beinahe alle und sie ging nach draußen, um ihn an der Quelle wieder aufzufüllen. Sie pflückte auch ein paar Thokkas von der Rebe und brachte sie ihm. Er hielt eine der saftigen, blauweißen Beeren auf Armeslänge vor sich, so als wäre dies die einzige Möglichkeit, um seinen Blick korrekt darauf zu fokussieren, und er rollte sie probeweise zwischen zweien seiner Finger hin und her. Seine Hände waren fast menschlich, bemerkte Thesme, obwohl sie zwei zusätzliche Finger besaßen und keine Fingernägel hatten, nur seitliche Schuppenkämme, die jeweils um die ersten beiden Gelenke herum verliefen.


  


  „Wie heißt diese Frucht?“, fragte er.


  „Thokka. Sie wächst an Reben in ganz Narabal. Wenn du sie magst, bringe ich dir so viele davon, wie du willst.“


  Er probierte sie vorsichtig. Seine Zunge zuckte noch schneller als zuvor und er verschlang den Rest der Beere und streckte seine Hand für eine weitere aus. Jetzt erinnerte sich Thesme daran, dass Thokkas als Aphrodisiakum bekannt waren, aber sie schaute weg, um ihr Grinsen zu verbergen, und entschloss sich dazu, ihm nichts davon zu erzählen. Er hatte sich als männlich beschrieben, also besaßen die Ghayrogen tatsächlich verschiedene Geschlechter, aber hatten sie auch Sex? Sie hatte plötzlich ein fantasievolles Bild vor Augen, wie ein männlicher Ghayroge Fischmilch aus einer versteckten Körperöffnung in eine Wanne hineinspritzte, in welche dann ein weiblicher Ghayroge hineinstieg, um befruchtet zu werden. Wirkungsvoll, aber nicht gerade romantisch, dachte sie und fragte sich, ob es tatsächlich auf diese Weise ablief – Befruchtung aus der Ferne, wie bei Fischen, wie bei Schlangen.


  Sie bereitete ihm eine Mahlzeit aus Thokkas, gebratenen Calimboten und den kleinen, vielbeinigen, köstlichen Hiktiganen zu, die sie im Bach fing. Ihr ganzer Wein war verbraucht, aber sie hatte kürzlich aus einer dicken, roten Frucht, deren Namen sie nicht kannte, eine Art gegorenen Saft hergestellt und gab ihm etwas davon. Sein Appetit war offenbar gesund. Anschließend fragte sie ihn, ob sie sich sein Bein ansehen dürfe, und er erlaubte es ihr.


  Der Bruch befand sich ein Stück oberhalb der Mitte, am breitesten Teil des Oberschenkels. Obwohl seine Schuppenhaut dick war, besaß er dort eine Art Schwellung. Thesme legte vorsichtig ihre Finger darauf und drückte sanft. Er stieß ein kaum hörbares Zischen aus, gab ansonsten aber keinerlei Zeichen von sich, dass ihm ihre Berührung zusätzliches Unbehagen bereitete. Es kam ihr so vor, als würde sich etwas in seinem Oberschenkel bewegen. Die gebrochenen Enden des Knochens? Hatten Ghayrogen Knochen? Sie wusste so wenig, dachte sie deprimiert – über Ghayrogen, über die Heilkünste, über alles.


  „Wenn du ein Mensch wärst“, sagte sie, „würden wir unsere Maschinen benutzen, um deinen Bruch sichtbar zu machen, und wir würden die gebrochene Stelle zusammenführen und verbinden, bis sie wieder verwächst. Ist es bei deinem Volk so ähnlich?“


  „Der Knochen wächst von allein zusammen“, erwiderte er. „Ich werde den Bruch durch Muskelkontraktion zusammenschieben und das Ganze dann halten, bis es verheilt ist. Aber ich muss ein paar Tage liegen bleiben, damit das Eigengewicht des Beins den Bruch nicht auseinanderdrückt, sobald ich aufstehe. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich solange hierbleibe?“


  „Bleibe solange du willst. Solange du musst.“


  „Du bist sehr freundlich.“


  


  „Ich gehe morgen in die Stadt, um ein paar Vorräte zu besorgen. Gibt es irgendetwas Spezielles, was du möchtest?“


  „Hast du Unterhaltungswürfel? Musik, Bücher?“


  „Ich habe ein paar hier. Ich kann morgen noch mehr holen.“


  „Bitte. Die Nächte werden für mich sehr lang werden, wenn ich hier liege, ohne zu schlafen, weißt du.“


  „Ich bring dir mit, was ich kriegen kann“, versprach sie.


  Sie gab ihm drei Würfel – ein Theaterstück, eine Sinfonie, eine Farbkomposition – und machte sich daran, das Abendessen wegzuräumen und das Geschirr zu säubern. Die Nacht war angebrochen, früh wie immer, hier, nahe dem Äquator. Sie hörte, wie draußen erneut leichter Regen einsetzte. Normalerweise würde sie eine Weile lesen, bis es dunkel war, und sich dann schlafen legen. Aber heute Abend war alles anders. Ein rätselhaftes, reptilisches Geschöpf lag in ihrem Bett; sie würde sich auf dem Boden eine neue Schlafstätte herrichten müssen; und die ganzen Gespräche – die ersten, die sie seit vielen Wochen geführt hatte – ließen ihren Kopf vor ungewohnter Aufgewecktheit brummen. Vismaan schien mit den Würfeln zufrieden zu sein. Sie ging nach draußen und sammelte Blasenbuschblätter ein, zwei Armladungen voll davon und dann eine weitere, und sie verstreute sie auf dem Boden nahe der Hüttentür. Dann ging sie zu dem Ghayrogen und fragte ihn, ob sie irgendetwas für ihn tun könne; er antwortete mit einem leichten Kopfschütteln, ohne seine Aufmerksamkeit von dem Würfel nehmen. Sie wünschte ihm eine gute Nacht und legte sich auf ihrem improvisierten Bett hin. Es war bequem genug, mehr noch als sie erwartet hatte. Aber sie konnte nicht schlafen. Sie drehte sich hin und her und fühlte sich verkrampft und versteift, während sich die Gegenwart des anderen, der ein paar Meter von ihr entfernt lag, durch ein greifbares Pulsieren in ihrer Seele bemerkbar machte. Und dann war da noch der Geruch des Ghayrogen, beißend und unvermeidlich. Irgendwie hatte sie ihn nicht mehr wahrgenommen, als sie beide gegessen hatten, doch jetzt, während sie im Dunkeln lag und all ihre Nervenenden auf maximale Empfindlichkeit gestellt waren, nahm sie ihn fast genauso war wie eine Trompetenfanfare, die sich endlos wiederholte. Von Zeit zu Zeit setzte sie sich auf und starrte durch die Dunkelheit auf Vismaan, der regungslos und still dalag. Dann wurde sie irgendwann vom Schlummer übermannt, denn als sie die Geräusche des neuen Morgens vernahm, die vielen vertrauten Zwitscher- und Krächzmelodien, und als sich das erste Licht einen Weg durch die Türöffnung bahnte, erwachte sie mit jener Orientierungslosigkeit, die einen oft ereilte, wenn man tief und fest an einem Ort geschlafen hatte, bei dem es sich nicht das gewohnte Bett handelte, in welchem man sonst schlief. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie sich gesammelt hatte, bis sie sich daran erinnerte, wo sie war und warum.


  


  Er beobachtete sie. „Du hattest eine rastlose Nacht. Meine Anwesenheit hier stört dich.“


  „Ich werde mich daran gewöhnen. Wie fühlst du dich?“


  „Steif. Wund. Aber ich denke, dass ich bereits begonnen habe zu heilen. Ich kann spüren, wie es in mir arbeitet.“


  Sie brachte ihm Wasser und eine Schale Obst. Dann ging sie in die milde, neblige Morgendämmerung hinaus und glitt zügig in den Teich hinein, um zu baden. Als sie zur Hütte zurückkehrte, traf sie der Geruch mit neuer Wucht. Der Kontrast zwischen der frischen Morgenluft und der scharfen, ghayrogengewürzten Atmosphäre im Inneren war heftig; aber er verschwand schon bald wieder aus ihrer Wahrnehmung.


  Als sie sich anzog, sagte sie: „Ich werde nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit aus Narabal zurück sein. Kommst du hier alleine zurecht?“


  „Wenn du Essen und Trinken in meiner Reichweite lässt. Und etwas zu lesen.“


  „Ich habe nicht viel. Ich bringe dir noch mehr mit zurück. Ich fürchte, das wird ein ruhiger Tag für dich werden.“


  „Vielleicht kommt ein Besucher.“


  „Ein Besucher?“, schrie Thesme bestürzt. „Wer? Was für eine Art Besucher? Niemand kommt hierher! Oder meinst du einen Ghayrogen, der mit dir zusammen gereist ist und nach dir sucht?“


  „Oh, nein, nein. Ich war allein. Ich dachte, vielleicht Freund von dir …“


  „Ich habe keine Freunde“, sagte Thesme feierlich.


  Es kam ihr albern vor, nachdem sie das gesagt hatte – selbstmitleidig, melodramatisch. Aber der Ghayroge antwortete nicht und gab ihr keine Möglichkeit, ihre Worte zurückzunehmen. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, beschäftigte sie sich ausführlich damit, ihr Bündel zu schnüren.


  Er blieb still, bis sie zum Gehen bereit war. Dann sagte er: „Ist Narabal sehr schön?“


  „Du hast es nicht gesehen?“


  „Ich bin durchs Inland direkt aus Til-omon heruntergekommen. In Til-omon hat man mir erzählt, wie wunderschön Narabal sei.“


  „Narabal ist nichts“, sagte Thesme. „Baracken. Schlammige Straßen. Überall wachsen Kletterpflanzen und reißen die Gebäude auseinander, bevor sie ein Jahr alt sind. Das hat man dir in Til-omon erzählt? Die haben sich einen Scherz erlaubt. Die Leute aus Til-omon hassen Narabal. Die Städte sind Rivalen, weißt du – die beiden Haupthäfen in den Tropen. Wenn dir irgendjemand in Til-omon erzählt hat, wie wundervoll Narabal ist, dann hat er gelogen, dann hat er ein Spielchen mit dir getrieben.“


  „Aber warum sollte er das tun?“


  Thesme zuckte mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen? Vielleicht, um dich schneller aus Til-omon zu vertreiben. Wie auch immer, du solltest dich nicht zu sehr auf Narabal freuen. Ich schätze, in tausend Jahren wird es ganz ordentlich aussehen, aber momentan ist es einfach nur eine dreckige Grenzstadt.“


  


  „Dennoch möchte ich es besuchen. Wenn mein Bein kräftiger ist, wirst du mir dann Narabal zeigen?“


  „Natürlich“, sagte sie. „Warum nicht? Aber du wirst enttäuscht sein, das verspreche ich dir. Und jetzt muss ich los. Ich möchte den Weg in die Stadt hinter mir haben, bevor der Tag am heißesten ist.“
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  Während sie sich zügig in Richtung Narabal begab, stellte sie sich vor, wie sie eines Tages mit einem Ghayrogen an ihrer Seite in der Stadt auftauchte. Das würde den Leuten in Narabal gefallen! Würde man sie und Vismaan mit Steinen und Schlammklumpen bewerfen? Würden die Leute auf sie zeigen und kichern und sie verächtlich zurückweisen, wenn sie sie grüßte? Wahrscheinlich. Das ist die verrückte Thesme, würden sie zueinander sagen, sie bringt Fremdweltler in die Stadt, rennt mit schlangenartigen Ghayrogen herum und stellt mit ihnen im Dschungel wahrscheinlich alle möglichen unnatürlichen Sachen an. Ja. Ja. Thesme lächelte. Es könnte unterhaltsam sein, mit Vismaan durch Narabal zu spazieren. Sie würde es versuchen, sobald er dazu in der Lage war, die lange Reise durch den Dschungel anzutreten.


  Der Weg bestand lediglich aus einem grob gehauenen Pfad, Brandzeichen auf den Bäumen und einem vereinzelten Steinhaufen und war an vielen Stellen überwuchert. Aber sie hatte Erfahrung im Durchqueren des Dschungels gesammelt und kam nur selten oder kurz vom Weg ab. Am späten Morgen erreichte sie die äußeren Plantagen und bald kam auch Narabal in Sicht, das sich in einem ungleichmäßigen Bogen entlang der Küste auf einer Hügelseite hinauf und auf der anderen nach unten verteilte.


  Thesme hatte keine Ahnung, warum hier jemand eine Stadt hatte gründen wollen – eine halbe Welt von nirgendwo entfernt, am südlichsten Zipfel von Zimroel. Es war eine Idee von Lord Melikand gewesen, demselben Koronal, der alle Fremdweltler dazu eingeladen hatte, sich auf Majipoor niederzulassen, um die Entwicklung des westlichen Kontinents zu fördern. Zu Lord Melikands Zeiten hatte Zimroel nur zwei Städte besessen, die beide extrem abgeschieden lagen, regelrecht geografische Unfälle, die man in den ersten Tagen der menschlichen Besiedlung gegründet hatte, bevor klar wurde, dass der andere Kontinent zum Zentrum des majipoorischen Lebens werden würde. Da waren Pidruid im Nordwesten mit seinem wundersamen Klima und seinem eindrucksvollen, natürlichen Hafen und Piliplok weit drüben an der Ostküste, wo die Jäger der umherziehenden Meeresdrachen ihre Basis hatten. Doch inzwischen gab es auch einen kleinen Außenposten namens Ni-moya an einem der großen inländischen Flüsse, und an der westlichen Küste, am Rand des Tropengürtels, war Til-omon aus dem Boden geschossen, und im zentralen Gebirge gründete man offenbar eine Siedlung, und angeblich erbauten die Ghayrogen eine Stadt etwa tausend Meilen oder so östlich von Pidruid, und hier unten, im dunstigen, verregneten Süden, an der Landspitze des Kontinents, lag Narabal, umschlossen von Meer. Wenn man am Ufer des Narabalkanals stand und aufs Wasser blickte, konnte man die schreckliche Last des Wissens spüren, dass hinter einem Tausende Meilen von Wildnis lagen und dann Tausende Meilen von Ozean, welche einen vom Kontinent Alhanroel trennten, wo sich die richtigen Städte befanden. Als sie noch klein war, hatte es Thesme Angst eingejagt, dass sie so weit vom Zentrum des zivilisierten Lebens entfernt wohnte, dass sie genauso gut auf einem anderen Planeten hätte sein können; und an anderen Tagen kamen ihr Alhanroel und seine blühenden Städte wie ein Mythos vor, während Narabal im wahren Zentrum des Universums lag. Sie war noch nie irgendwo anders gewesen und es bestand auch keine Hoffnung darauf, dass sie das jemals sein würde. Die Entfernungen waren zu groß. Die einzige Stadt in realistischer Reichweite war Til-omon, aber selbst die lag weit entfernt und diejenigen, die Til-omon besucht hatten, sagten, dass es ohnehin fast wie Narabal aussah, nur mit weniger Regen und einer Sonne, die wie ein großes, lästiges, neugieriges, grünes Auge ständig am Himmel stand.


  


  In Narabal konnte Thesme neugierige Blicke auf sich spüren, wo auch immer sie hinging: Jeder starrte sie an, als wäre sie nackt in die Stadt gekommen. Sie alle wussten, wer sie war – die wilde Thesme, die in den Dschungel geflohen war –, und sie lächelten sie an und winkten ihr zu und fragten sie, wie alles lief, und hinter diesen oberflächlichen Höflichkeiten bohrten sich aufmerksame, durchdringende und feindselige Augen in sie hinein, um die verborgenen Wahrheiten ihres Lebens auszuloten. Warum verachtest du uns? Warum hast du dich von uns zurückgezogen? Warum teilst du dein Haus mit einem widerlichen Schlangenmenschen? Und sie lächelte und winkte zurück und sie sagte: „Schön, dich wiederzusehen“, „Alles ist bestens“, und antwortete stumm auf die fragenden Blicke: Ich verachte niemanden, ich musste nur Abstand von mir selbst gewinnen, ich helfe einem Ghayrogen, weil es allmählich Zeit wird, dass ich einmal jemandem helfe, und er kam gerade vorbei. Aber sie würden es nie verstehen.


  Im Haus ihrer Mutter war niemand da. Sie ging in ihr altes Zimmer und stopfte ihr Bündel mit Büchern und Würfeln voll, plünderte das Medizinschränkchen, aus welchem sie die Arzneimittel mitnahm, von denen sie glaubte, dass sie Vismaan helfen konnten; eines, um die Entzündung zu lindern, eines, um die Heilung zu beschleunigen, ein spezielles für hohes Fieber und noch ein paar andere –wahrscheinlich allesamt nutzlos für einen Fremdweltler, aber sie nahm an, dass es den Versuch wert war. Sie wanderte durchs Haus, welches ihr merkwürdig vorkam, obwohl sie beinahe ihr ganzes Leben hier verbracht hatte. Holzböden anstelle von verstreuten Blättern – echte, durchsichtige Fenster – Türen mit Scharnieren – ein Reiniger, ein richtiger, mechanischer Reiniger mit Knöpfen und Griffen! – all diese zivilisierten Dinge, diese eine Million und eins kleinen, bescheidenen Dinge, welche die Menschheit vor so vielen Tausend Jahren auf einer anderen Welt erfunden hatte und von denen sich Thesme so unbekümmert entfernt hatte, um in einer feuchten, kleinen Hütte zu wohnen, in welcher lebende Äste aus den Wänden wuchsen …


  


  „Thesme?“


  Sie blickte überrascht auf. Ihre Schwester Mirifaine war hereingekommen: Ihr Zwilling, auf gewissen Weise, das gleiche Gesicht, die gleichen langen, dünnen Arme und Beine, das gleiche glatte, braune Haar, aber zehn Jahre älter, zehn Jahre länger im Einklang mit den Mustern des Lebens, eine verheiratete Frau, eine Mutter, eine fleißige Arbeiterin. Thesme hatte es immer als quälend empfunden, Mirifaine anzuschauen. Es war, als würde sie in einen Spiegel blicken und ihr älteres Ich sehen.


  Thesme sagte: „Ich brauchte ein paar Dinge.“


  „Ich hatte gehofft, du hättest dich entschieden, zurückzukommen.“


  „Wozu?“


  Mirifaine wollte antworten – wahrscheinlich irgendeine Standardpredigt darüber, das normale Leben wieder aufzunehmen, sich in die Gesellschaft einzugliedern, sich nützlich zu machen und so weiter und so fort –, aber Thesme sah, wie sie umschwenkte und trotz allem, was unausgesprochen blieb, sagte: „Wir vermissen dich, meine Liebe.“


  „Ich tue, was ich tun muss. Es war schön, dich zu sehen, Mirifaine.“


  „Willst du nicht wenigstens über Nacht bleiben? Mutter kommt bald zurück – sie würde sich freuen, wenn du zum Abendessen hier bist …“


  „Es ist ein langer Weg. Ich kann hier nicht noch mehr Zeit verbringen.“


  „Du siehst gut aus, weißt du. Braungebrannt, gesund. Ich schätze, das einsiedlerische Leben bekommt dir, Thesme.“


  „Ja. Sehr.“


  „Es macht dir nichts aus, alleine zu leben?“


  „Ich liebe es“, sagte Thesme. Sie begann damit, ihr Bündel zurechtzurücken. „Und wie geht es dir?“


  Ein Schulterzucken. „Auch gut. Ich gehe vielleicht für eine Weile nach Til-omon.“


  „Du Glückliche.“


  „Ich denke schon. Ich hätte nichts dagegen, für einen kleinen Urlaub aus der Mehltauzone herauszukommen. Holthus hat den ganzen Monat da oben an einem Plan gearbeitet, um in den Bergen neue Städte zu errichten – Unterkünfte für all diese Fremdweltler, die hier allmählich einrücken. Er will, dass ich die Kinder mit hochbringe, und ich denke, ich werde es tun.“


  


  „Fremdweltler?“, fragte Thesme.


  „Du weißt nichts von denen?“


  „Erzähl es mir.“


  „Die Fremdweltler, die oben im Norden gelebt haben, breiten sich jetzt langsam in diese Richtung aus. Es gibt eine Sorte, die wie Echsen mit menschlichen Armen und Beinen aussieht und daran interessiert ist, im Dschungel Bauernhöfe zu bauen.“


  „Ghayrogen.“


  „Oh, du hast also von ihnen gehört? Und eine andere Art, ganz aufgedunsen und warzig, mit Froschgesichtern und dunkler, grauer Haut – sie machen jetzt quasi die ganze Regierungsarbeit in Pidruid, meint Holthus, als Zollinspektoren und Marktbeamte und dergleichen –, tja, sie werden auch hier unten eingestellt, und Holthus und irgendein Verband aus Til-omoner Leuten planen Wohnungen für sie im Inland …“


  „Damit sie mit ihrem Geruch nicht die Küstenstädte verpesten?“


  „Was? Oh, ich denke, das spielt auch eine Rolle – immerhin weiß keiner, wie sie hier reinpassen sollen –, aber ich glaube, es liegt einfach daran, dass wir in Narabal keine Unterkünfte für so viele Einwanderer haben, und ich vermute, dass es in Til-omon ebenso ist, daher …“


  „Ja, ich verstehe“, sagte Thesme. „Sag allen, dass ich sie lieb habe. Ich muss mich jetzt auf den Rückweg machen. Ich hoffe, du genießt deinen Urlaub in Til-omon.“


  „Thesme, bitte …“


  „Bitte was?“


  Mirifaine sagte traurig: „Du bist so schroff, so distanziert, so kalt! Es ist Monate her, dass ich dich gesehen haben, und du erduldest kaum meine Fragen, du siehst mich mit solcher Wut an – Wut auf was, Thesme? Habe ich dir je wehgetan? War ich jemals nicht liebevoll zu dir? Irgendwer von uns? Du bist solch ein Rätsel, Thesme.“


  Thesme wusste, dass ein erneuter Erklärungsversuch sinnlos war. Niemand verstand sie, weder jetzt noch in Zukunft, am wenigsten die, die meinten, sie zu lieben. Sie versuchte mit einfühlsamer Stimme zu sagen: „Nenne es die überfällige Rebellion einer Heranwachsenden, Miri. Ihr wart alle sehr lieb zu mir. Aber es funktionierte irgendwie nicht und ich musste weglaufen.“ Sie legte ihre Fingerspitzen sanft auf den Arm ihrer Schwester. „Vielleicht komme ich eines Tages zurück.“


  „Das hoffe ich.“


  „Erwarte aber nicht, dass das bald passiert. Sag allen Hallo von mir“, sagte Thesme und ging hinaus.


  


  Sie eilte durch die Stadt, unruhig und angespannt, hatte Angst davor, auf ihre Mutter oder eine ihrer alten Freundinnen zu treffen, geschweige denn auf einen ihrer ehemaligen Liebhaber; und während sie ihre Besorgungen machte, blickte sie sich verstohlen um wie ein Dieb, duckte sich mehr als einmal in eine Gasse hinein, um jemandem auszuweichen, dem sie ausweichen musste. Die Begegnung mit Mirifaine war beunruhigend genug gewesen. Bis Mirifaine es ihr gesagt hatte, hatte sie gar nicht gemerkt, dass sie wütend war; aber Miri hatte Recht, ja, Thesme konnte noch immer den dumpf pochenden Nachhall des Zorns in sich spüren. Diese Leute, diese langweiligen, kleinen Leute mit ihren kleinen Ambitionen und kleinen Ängsten und kleinen Vorurteilen, trotteten durch die kleinen Runden ihrer inhaltslosen Tage – sie machten sie wütend. Breiteten sich auf Majipoor aus wie eine Pest, nagten an den nicht kartographierten Wäldern, starrten über den gewaltigen, unüberwindbaren Ozean, gründeten hässliche, schlammige Städte inmitten verblüffender Schönheit und stellten nie den Sinn und Zweck der Dinge in Frage – und dies war das Schlimmste daran, ihre ausdruckslose, blinde Wesensart. Blickten sie nie zu den Sternen auf und fragten sich, was das alles bedeutete, diese Flucht von der Alten Erde, diese Nachbildung ihrer Mutterwelt auf Tausend anderen eroberten Planeten? Kümmerte es sie? Dies hier konnte die Alte Erde sein, was das betraf, mit der Ausnahme, dass die echte Alte Erde nur noch die müde, glanzlose, geplünderte, vergessene Hülle einer Welt war, während diese Welt hier selbst nach Jahrhunderten menschlicher Besetzung noch immer wunderschön aussah; aber die Alte Erde war vor langer Zeit zweifellos ebenso wunderschön gewesen wie Majipoor jetzt; und in fünftausend weiteren Jahren würde Majipoor genauso aussehen, mit hässlichen Städten, die sich Hunderte von Meilen in alle Richtungen erstreckten, überall Verkehr, in den Flüssen Dreck, die Tiere ausgerottet und die armen, betrogenen Gestaltwandler irgendwo in Reservaten eingepfercht, die ganzen alten Fehler auf einer jungfräulichen Welt von Neuem begangen. Thesme kochte so heftig vor Entrüstung, dass es sie erstaunte. Sie hatte nie geahnt, dass ihr Zerwürfnis mit der Welt so kosmisch war. Sie hatte gedacht, dass es lediglich um gescheiterte Liebesbeziehungen und blank liegende Nerven und verpasste persönliche Ziele ging, nicht um diese wütende Unzufriedenheit mit dem ganzen menschlichen Universum, welche sie so plötzlich überwältigte. Doch die Wut in ihr ließ nicht nach. Sie wollte Narabal packen und es in den Ozean schleudern. Aber das konnte sie nicht tun, sie konnte gar nichts ändern, sie konnte die Ausbreitung dieser so genannten Zivilisation nicht verhindern; sie konnte lediglich zurück in ihren Dschungel fliehen, zurück zu den verflochtenen Ranken und in die dunstige, neblige Luft und zu den scheuen Sumpfkreaturen, zurück in ihre Hütte, zurück zu ihrem lahmen Ghayrogen, der selbst ein Teil dieser Flut war, welche den Planeten überspülte, aber um den sie sich kümmern würde, den sie sogar wertschätzen würde, denn die anderen ihrer Art lehnten ihn ab oder hassten ihn sogar, und so konnte sie ihn zu einem der Dinge machen, die sie von denen unterschied, und außerdem brauchte er sie jetzt und niemand hatte sie je zuvor gebraucht.


  


  Ihr Kopf schmerzte, ihre Gesichtsmuskeln waren starr und sie bemerkte, dass sie mit hochgezogenen Schultern umherlief. Wenn sie diese jetzt entspannte, dann war dies so, als würde sie sich jener Lebensart ergeben, von der sie sich distanziert hatte. So schnell sie konnte, floh sie erneut aus Narabal; aber erst, als sie sich zwei Stunden auf dem Dschungelpfad befunden hatte und die letzten Außenbereiche der Stadt weit hinter ihr lagen, spürte sie, wie die Anspannung von ihr abfiel. Sie stoppte an einem kleinen See, den sie kannte, zog sich aus und ließ sich in seinen kühlen Tiefen vom letzten Makel der Stadt reinwaschen, dann warf sie ihre Stadtkleidung lässig über ihre Schulter und marschierte nackt durch den Dschungel zu ihrer Hütte.
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  Vismaan lag im Bett und schien sich überhaupt nicht bewegt zu haben, während sie weg war. „Fühlst du dich besser?“, fragte sie. „Bist du allein zurechtgekommen?“


  „Es war ein sehr ruhiger Tag. Die Schwellung in meinem Bein hat etwas zugenommen.“


  „Lass mich sehen.“


  Sie untersuchte es vorsichtig. Das Bein wirkte tatsächlich geschwollener und er wich leicht zurück, als sie ihn berührte, was wahrscheinlich bedeutete, dass es dort drin ein ernstes Problem gab, sofern das Schmerzempfinden des Ghayrogen wirklich so schwach war, wie er behauptete. Sie dachte über die Vorzüge nach, ihn zur Behandlung nach Narabal zu bringen. Aber er schien nicht beunruhigt zu sein und sie zweifelte ohnehin daran, dass die Ärzte in Narabal viel über die Physiologie eines Ghayrogen wussten. Außerdem wollte sie, dass er hier blieb. Sie packte die Medikamente aus, die sie in der Stadt geholt hatte, und verabreichte ihm diejenigen gegen Fieber und Entzündungen, dann bereitete sie Obst und Gemüse für sein Abendessen zu. Bevor es zu dunkel wurde, überprüfte sie die Fallen am Rand der Lichtung und fand ein paar kleine Tiere darin, ein junges Sigimon und ein paar Mintune. Sie drehte ihnen mit geübter Hand den Hals um – am Anfang war dies furchtbar schwer gewesen, aber Fleisch war wichtig für sie und hier draußen würde ihr niemand das Töten abnehmen – und nahm sie aus, um sie zu braten. Sobald sie das Feuer entfacht hatte, ging sie wieder nach drinnen. Vismaan spielte einen der neuen Würfel ab, die sie ihm mitgebracht hatte, aber er legte ihn beiseite, als sie hereinkam.


  „Du hast nichts über deinen Besuch in Narabal erzählt“, merkte er an.


  


  „Ich war nicht lange dort. Habe geholt, was ich brauche, hatte ein kurzes Gespräch mit einer meiner Schwestern, habe die Stadt gereizt und deprimiert verlassen und fühlte mich besser, als ich wieder im Dschungel war.“


  „Du scheinst diesen Ort sehr zu hassen.“


  „Er ist es wert, gehasst zu werden. Diese jämmerlichen, langweiligen Leute, diese hässlichen, gedrungenen, kleinen Gebäude …“ Sie schüttelte den Kopf. „Oh: Meine Schwester hat mir erzählt, dass sie im Inland ein paar neue Städte für Fremdweltler gründen werden, weil so viele nach Süden ziehen. Hauptsächlich Ghayrogen, aber auch eine andere Art mit Warzen und grauer Haut …“


  „Hjorten“, sagte Vismaan.


  „Was auch immer. Sie arbeiten gern als Zollinspektoren, hat sie mir erzählt. Sie werden sich im Inland niederlassen, weil sie keiner in Til-omon oder Narabal haben will, schätze ich.“


  „Ich habe mich unter den Menschen nie unerwünscht gefühlt“, sagte der Ghayroge.


  „Wirklich? Vielleicht hast du es nicht gemerkt. Ich glaube, dass es auf Majipoor große Vorurteile gibt.“


  „Das ist mir nicht aufgefallen. Natürlich bin ich noch nie in Narabal gewesen und vielleicht sind die Vorurteile dort größer als anderswo. Im Norden gibt es jedenfalls keine Schwierigkeiten. Du bist noch nie im Norden gewesen?“


  „Nein.“


  „Unter den Menschen in Pidruid fühlen wir uns willkommen.“


  „Ist das wahr? Ich habe gehört, dass die Ghayrogen recht weit östlich von Pidruid eine eigene Stadt bauen, nahe dem Großen Graben. Wenn es in Pidruid so wundervoll ist, warum dann woanders niederlassen?“


  Vismaan sagte ruhig: „Wir sind es, die sich nicht ganz wohl dabei fühlen, bei den Menschen zu leben. Der Rhythmus unseres Lebens unterscheidet sich stark von eurem – unsere Schlafgewohnheiten, zum Beispiel. Es fällt uns schwer, in einer Stadt zu leben, welche jede Nacht acht Stunden schlummert, während wir wach bleiben. Und es gibt noch andere Unterschiede. Deshalb erbauen wir Dulorn. Ich hoffe, dass du es eines Tages sehen wirst. Es ist wirklich wunderschön, komplett aus weißem Stein errichtet, der von innen heraus leuchtet. Wir sind sehr stolz darauf.“


  „Warum lebst du dann nicht dort?“


  „Verbrennt dein Fleisch nicht?“, fragte er.


  Sie wurde rot und rannte nach draußen, gerade noch rechtzeitig, um das Abendessen vom Spieß zu nehmen. Etwas mürrisch schnitt sie es in Scheiben und servierte es mit einigen Thokkas und einer Flasche Wein, die sie heute Nachmittag in Narabal gekauft hatte. Vismaan setzte sich etwas unbeholfen auf und aß.


  


  Nach einer Weile sagte er: „Ich habe mehrere Jahre lang in Dulorn gelebt. Aber es ist sehr trockenes Land und ich komme von einem Ort auf meinem Planeten, der warm und feucht ist, wie Narabal. Also bin ich hier runtergereist, um fruchtbares Land zu finden. Meine fernen Vorfahren waren Bauern und ich habe mir überlegt, zu ihren Gewohnheiten zurückzukehren. Als ich hörte, dass man in den Tropen von Majipoor pro Jahr sechs Ernten einholen kann und dass es dort überall freies Land gibt, bin ich losgezogen, um das Gebiet zu erforschen.“


  „Allein?“


  „Allein, ja. Ich habe keine Partnerin, auch wenn ich vorhabe, mir eine zu suchen, sobald ich mich niedergelassen habe.“


  „Und du willst Feldfrüchte anbauen und sie in Narabal verkaufen?“


  „Das habe ich vor. Auf meiner Heimatwelt gibt es kaum wildes Land und nicht viel davon ist für die Landwirtschaft übrig geblieben. Wir importieren den Großteil unserer Nahrung, wusstest du das? Daher ist Majipoor für uns äußerst reizvoll, dieser gigantische Planet mit seiner spärlichen Bevölkerung und seiner großen Wildnis, die erschlossen werden will. Ich bin äußerst glücklich, hier zu sein. Und ich denke, dass du Unrecht hast, wenn du sagst, dass wir unter deinen Mitbürgern nicht willkommen sind. Ihr Majipoori seid ein nettes und liebenswürdiges Volk, anständig, gesetzestreu, ordentlich.“


  „Trotzdem: Wenn jemand wüsste, dass ich mit einem Ghayrogen zusammenlebe, wäre er schockiert.“


  „Schockiert? Warum?“


  „Weil du ein Fremdweltler bist. Weil du ein Reptil bist.“


  Vismaan stieß einen seltsamen, prustenden Laut aus. Ein Lachen? „Wir sind keine Reptilien! Wir sind warmblütig, wir säugen unsere Jungen …“


  „Dann eben reptilisch. Wie Reptilien.“


  „Äußerlich vielleicht. Aber wir sind ähnliche Säugetiere wie ihr, das lasse ich mir nicht nehmen.“


  „Ähnlich?“


  „Nur dass wir Eier legen. Aber solche Säugetiere gibt es eben auch. Du tust uns großes Unrecht, wenn du glaubst …“


  „Es spielt nicht wirklich eine Rolle. Menschen nehmen euch als Reptilien wahr und wir empfinden Reptilien als unbehaglich, daher wird es zwischen Menschen und Ghayrogen immer Unbehaglichkeit geben. Das ist eine Tradition, die bis in die prähistorischen Zeiten der Alten Erde zurückreicht. Außerdem …“ Sie erwischte sich dabei, wie sie gerade den Geruch der Ghayrogen mit einbeziehen wollte. „Außerdem“, sagte sie unbeholfen, „siehst du unheimlich aus.“


  „Unheimlicher als ein großer, zotteliger Skandar? Unheimlicher als ein Su-Suheris mit zwei Köpfen?“ Vismaan wandte sich ihr zu und richtete seine verstörenden, lidlosen Augen auf sie. „Ich denke, du erzählst mir gerade, dass du dich in der Gegenwart von Ghayrogen nicht wohl fühlst, Thesme.“


  „Nein.“


  „Ich bin den Vorurteilen, von denen du sprichst, nie begegnet. Das ist das erste Mal, dass ich davon gehört habe. Störe ich dich, Thesme? Soll ich gehen?“


  „Nein. Nein. Du verstehst mich vollkommen falsch. Ich will, dass du hierbleibst. Ich will dir helfen. Ich habe keine Angst vor dir, spüre keinerlei Missfallen, nichts Negatives. Ich habe nur versucht dir zu erklären … zu erklären, wie die Leute in Narabal fühlen, oder zu fühlen glauben, und …“ Sie nahm einen großen Schluck Wein. „Ich weiß gar nicht, wie wir in diese Situation geraten sind. Es tut mir leid. Ich möchte gern über etwas anderes reden.“


  „Natürlich.“


  Aber sie vermutete, dass sie ihn verletzt oder ihm zumindest Unbehagen bereitet hatte. Auf seine kühle, außerirdische Art schien er über große Einsicht zu verfügen und hatte vielleicht sogar Recht, vielleicht war es ihre eigene Voreingenommenheit, die sie gezeigt hatte, ihre eigene Beklommenheit. Sie hatte alle ihre Beziehungen zu Menschen vermasselt; möglicherweise war sie unfähig, überhaupt mit jemandem klarzukommen, dachte sie, egal ob Mensch oder Fremdweltler, und sie hatte Vismaan auf eintausend unbewusste Arten verdeutlicht, dass ihre Gastfreundschaft lediglich eine erzwungene Handlung war, unecht und halb widerwillig, mit dem Ziel, ihre unterschwellige Abneigung gegenüber seiner Anwesenheit zu verbergen. War das so? Es schien, als könnte sie ihre eigenen Motive immer schlechter nachvollziehen, je älter sie wurde. Aber wo auch immer die Wahrheit lag, sie wollte nicht, dass er sich hier wie ein Eindringling fühlte. In den kommenden Tagen, so beschloss sie, würde sie Möglichkeiten finden, um ihm zu zeigen, dass ihr Handeln aufrichtig war, dass sie ihn wirklich hier hatte aufnehmen wollen, um ihn zu pflegen.


  Sie schlief in dieser Nacht fester als in der vorhergehenden, obwohl sie sich noch immer nicht daran gewöhnt hatte, auf dem Boden in einem Haufen aus Blasenbuschblättern zu schlafen oder jemanden in ihrer Hütte zu haben, und sie wachte alle paar Stunden auf. Sie blickte dann zu dem Ghayrogen hinüber und sah jedes Mal, dass er mit den Unterhaltungswürfeln beschäftigt war. Er beachtete sie nicht. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, seinen ganzen Schlaf in einer einzigen Zeitspanne von drei Monaten zu erledigen und den Rest der Zeit ununterbrochen wach zu sein; dies war, so dachte sie, das Fremdartigste an ihm. Stunde um Stunde dort zu liegen, ohne aufzustehen, zu schlafen und sich vor der Unbequemlichkeit seiner Verletzung verstecken zu können, jede verfügbare Ablenkung zu nutzen, um die Zeit rumzukriegen – nur wenige Qualen konnten schlimmer sein als das. Und dennoch veränderte sich seine Laune nie: abgeklärt, ruhig, friedfertig, gelassen. Waren alle Ghayrogen so? Betranken sie sich nie, verloren sie nie die Beherrschung, prügelten sich nie in den Straßen, bejammerten nie ihr Schicksal, stritten nie mit ihren Lebensgefährten? Falls Vismaan eine angemessene Stichprobe war, dann besaßen sie keinerlei menschliche Schwächen. Allerdings, so rief sie sich in Erinnerung, waren sie auch keine Menschen.
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  Am Morgen badete sie den Ghayrogen, schrubbte ihn mit dem Schwamm, bis seine Schuppen glänzten, und wechselte sein Bettzeug. Nachdem sie ihm Essen gemacht hatte, widmete sie sich ihrem üblichen Tagesablauf; doch sie fühlte sich schuldig, als sie allein durch den Dschungel ging, während er einsam in der Hütte festsaß, und sie fragte sich, ob sie bei ihm hätte bleiben sollen, ihm Geschichten erzählen oder ihn in ein Gespräch verwickeln, um seine Langeweile erträglicher zu machen. Aber ihr war klar, dass sie beide sich wahrscheinlich schnell auf den Geist gehen und bald keine Gesprächsthemen mehr haben würden, falls Thesme sich ständig an seiner Seite aufhielt; und ihm standen außerdem Dutzende Unterhaltungswürfel zur Verfügung, um die Langeweile zu vertreiben. Möglicherweise zog er es vor, den Großteil der Zeit allein zu verbringen. Auf jeden Fall brauchte sie selbst ein bisschen Einsamkeit, jetzt noch mehr als zuvor, da sie ihre Hütte mit ihm teilte, und sie machte an diesem Morgen eine lange Erkundungstour und sammelte ein Auswahl an Beeren und Wurzeln für das Abendessen zusammen. Am Mittag regnete es und sie kauerte sich unter einen Vrammenbaum, dessen breite Blätter ihr guten Schutz boten. Sie ließ ihren Blick verschwimmen und leerte ihren Geist, befreite ihn vollkommen von Schuldgefühlen, Zweifeln, Ängsten, Erinnerungen, dem Ghayrogen, ihrer Familie, ihren ehemaligen Liebhabern, ihrer Unzufriedenheit, ihrer Einsamkeit. Die innere Ruhe, die sie überkam, hielt bis weit in den Nachmittag an.


  Sie gewöhnte sich daran, dass Vismaan bei ihr lebte. Er machte ihr weiterhin keine Umstände und blieb genügsam, amüsierte sich mit den Würfeln und zeigte angesichts seiner Bewegungsunfähigkeit große Geduld. Er stellte ihr kaum Fragen und fing selten ein Gespräch an, aber er war ausreichend freundlich, wenn sie mit ihm sprach, und erzählte ihr von seiner Heimatwelt – schäbig und schrecklich überbevölkert, wie es schien – und von seinem Leben dort, seinem Traum, sich auf Majipoor niederzulassen und seiner Begeisterung, als er die Schönheit seines neuen Planeten zum ersten Mal sah. Thesme versuchte sich bildlich vorzustellen, wie er Begeisterung zeigte. Sein Schlangenhaar sprang herum, anstatt sich nur langsam zu winden. Vielleicht brachte er seine Gefühle auch dadurch zum Ausdruck, dass er seine Körperfarbe veränderte.


  Am vierten Tag verließ er zum ersten Mal das Bett. Mit ihrer Hilfe hievte er sich hoch, stützte sich auf die Krücke sowie sein gutes Bein und berührte mit dem anderen versuchsweise den Boden. Sie nahm eine plötzliche Schärfe seines Dufts wahr – eine Art olfaktorisches Zusammenzucken – und entschied, dass ihre Theorie stimmen musste, dass Ghayrogen ihre Gefühle auf diese Weise ausdrückten.


  


  „Wie fühlt es sich an?“, fragte sie. „Empfindlich?“


  „Es wird mein Gewicht nicht tragen. Aber die Heilung schreitet gut voran. Noch ein paar Tage und ich denke, dass ich stehen kann. Komm, hilf mir dabei, ein Stück zu laufen. Mein Körper rostet durch die mangelnde Bewegung ein.“


  Er stützte sich auf sie und sie gingen langsam und vorsichtig humpelnd nach draußen zum Teich und wieder zurück. Der kleine Ausflug schien ihn zu erfrischen. Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, dass dieser erste Fortschritt sie traurig machte, denn dies bedeutete, dass der Ghayroge bald – in ein oder zwei Wochen? – kräftig genug sein würde, um wegzugehen, und sie wollte nicht, dass er ging. Sie wollte nicht, dass er ging. Dies war eine so seltsame Feststellung, dass es sie erstaunte. Sie sehnte sich nach ihrem alten, einsiedlerischen Leben, nach ihrem Vorrecht, in ihrem eigenen Bett zu schlafen, und danach, ihren Waldfreuden nachzugehen, ohne sich darüber Gedanken machen zu müssen, ob ihr Gast ausreichend belustigt war und dergleichen; auf gewisse Weise wurde es ihr zunehmend lästig, den Ghayrogen in ihrer Nähe zu haben. Und dennoch, dennoch, dennoch fühlte sie sich niedergeschlagen und unruhig bei dem Gedanken, dass er sie in Kürze verlassen würde. Wie seltsam, dachte sie, wie merkwürdig, wie typisch Thesme.


  Jetzt führte sie ihn mehrmals am Tag spazieren. Er konnte das gebrochene Bein noch immer nicht benutzen, aber er wurde auch ohne es immer beweglicher und sagte, dass die Schwellung zurückging und dass der Knochen offenbar sauber zusammenwuchs. Er fing an, von dem Bauernhof zu erzählen, den er aufbauen würde, von den Feldfrüchten, von den Möglichkeiten, den Dschungel zu roden.


  Eines Nachmittags, am Ende der ersten Woche, als Thesme von einer Calimbot-Sammelexpedition auf der Lichtung zurückkehrte, wo sie dem Ghayrogen zum ersten Mal begegnet war, blieb sie stehen, um ihre Fallen zu überprüfen. Die meisten waren leer oder enthielten die üblichen kleinen Tiere; aber im Unterholz hinter dem Teich hörte sie seltsames, heftiges Zappeln, und als sie sich der Falle näherte, die sie dort platziert hatte, entdeckte sie, dass ein Bilantoon darin gefangen war. Es war die größte Kreatur, die sie je eingefangen hatte. Bilantoone fand man in ganz Westzimroel – anmutige, schnelle, kleine Geschöpfe mit spitzen Hufen, dünnen Beinchen und einem winzigen, aufgestellten Federbuschschwanz – aber die Variante in der Gegend um Narabal war riesig, doppelt so groß wie die niedliche Version aus dem Norden. Sie war so hoch wie die Hüfte eines Mannes und wurde für ihr zartes, duftendes Fleisch geschätzt. Thesmes erster Impuls war es, das hübsche Ding gehen zu lassen: Es sah viel zu schön aus, um getötet zu werden, und war außerdem viel zu groß. Sie hatte sich selbst beigebracht, wie man kleinere Tiere, die sie mit einer Hand packen konnte, schlachtete, aber das hier war etwas vollkommen anderes, ein größeres Lebewesen, das intelligent und edel wirkte, sein Leben sicherlich zu schätzen wusste, Hoffnungen und Bedürfnisse besaß und wahrscheinlich einen Partner hatte, der irgendwo in der Nähe wartete. Thesme sagte sich selbst, dass dies albern war. Drole, Mintune und Sigimone waren sehr wahrscheinlich auch bestrebt weiterzuleben, mindestens so sehr wie dieser Bilantoon, und Thesme tötete sie, ohne zu zögern. Es war ein Fehler, Tiere in einem romantischen Licht zu sehen, das wusste sie – vor allem, da sie in ihren zivilisierteren Tagen das Fleisch dieser Tiere, wenn sie von jemand anderem getötet worden waren, äußerst bereitwillig gegessen hatte. Der zurückgebliebene Partner des Bilantoons hatte ihr damals auch nichts bedeutet.


  


  Während sie sich näherte, sah sie, dass sich der Bilantoon in seiner Panik eines seiner zierlichen Beine gebrochen hatte, und einen Augenblick dachte sie darüber nach, es zu schienen und die Kreatur als Haustier zu behalten. Aber das war sogar noch lächerlicher. Sie konnte nicht jeden Krüppel adoptieren, den der Dschungel ihr brachte. Der Bilantoon blieb nicht lange genug ruhig, damit sie sein Bein untersuchen konnte; und selbst wenn es ihr durch irgendein Wunder gelang, es zu heilen, würde das Tier wahrscheinlich bei der erstbesten Gelegenheit davonrennen. Sie atmete tief ein, bewegte sich hinter das kämpfende Tier, packte es an seiner weichen Schnauze und brach ihm den langen, anmutigen Hals.


  Das Schlachten war schwieriger, als Thesme erwartet hatte. Sie hackte gefühlte Stunden auf das Tier ein, bis Vismaan aus der Hütte nach ihr rief, um herauszufinden, was sie machte.


  „Ich bereite das Abendessen vor“, antwortete sie. „Eine Überraschung. Ein großer Leckerbissen: gebratener Bilantoon!“


  Sie kicherte leise. Sie klang wie eine Ehefrau, dachte sie, wie sie hier hockte, ihr nackter Körper voller Blut, und die Keulen und Rippchen des Bilantoons herauslöste, während ein reptilisches, außerirdisches Geschöpf in ihrem Bett lag und auf sein Essen wartete.


  Aber die hässliche Arbeit war schließlich erledigt und das Fleisch schmorte über einem rauchenden Feuer, so wie es sich gehörte, und sie säuberte sich im Teich und machte sich daran, ein paar Thokkas zu sammeln, etwas Ghumbawurz zu kochen und die restlichen Flaschen ihres frischen Weins aus Narabal zu öffnen. Das Abendessen war fertig, als die Dunkelheit hereinbrach, und Thesme war äußerst stolz auf das, was sie geleistet hatte.


  Sie erwartete, dass Vismaan das Essen auf seine übliche, gleichmütige Weise kommentarlos hinunterschlang, aber nein: Zum ersten Mal glaubte sie einen Ausdruck der Regung in seinem Gesicht zu entdecken – ein neues Funkeln in den Augen vielleicht, ein anderes Bewegungsmuster seiner zuckenden Zunge. Sie entscheidet, dass sie wohl besser darin wurde, seine Mimik zu deuten. Er kaute begeistert auf dem gebratenen Bilantoon herum, lobte dessen Geschmack und Konsistenz und fragte immer wieder nach mehr. Für jede Portion, die sie ihm gab, nahm sie sich selbst eine und zwang das Fleisch hinunter, bis sie übersättigt war, aber sie aß weiter und sagte sich, das alles, was jetzt nicht aufgegessen wurde, bis zum Morgen verderben würde. „Das Fleisch passt sehr gut zu den Thokkas“, meinte sie und steckte eine weitere der blauweißen Beeren in ihren Mund.


  


  „Ja. Mehr, bitte.“


  Er verschlang seelenruhig, was sie ihm vorsetzte. Schließlich konnte sie nichts mehr essen, noch konnte sie ihm weiter zusehen. Sie schob die Reste in seine Reichweite, nahm einen letzten Schluck Wein, zitterte ein bisschen und lachte, als ein paar Tropfen ihr Kinn hinunter und über ihre Brüste liefen. Sie streckte sich auf den Blasenbuschblättern aus. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, krallte sich am Boden fest und lauschte den nahen Esslauten des Ghayrogen, die nicht aufhören wollten. Dann war auch Vismaan mit dem Schlemmen fertig und alles war still. Thesme wartete darauf, dass sie einschlief, aber der Schlaf kam nicht. Ihr wurde immer schwindliger, bis sie glaubte, dass die Fliehkraft sie durch die Seite der Hütte schleudern würde. Ihre Haut brannte und ihre Brustwarzen fühlten sich hart und wund an. Ich habe viel zu viel getrunken, dachte sie, und ich habe zu viele Thokkas gegessen. Samt Kernen und allem, so wie sie am wirksamsten waren, mindestens ein Dutzend Beeren, und ihr feuriger Saft strömte jetzt ungezügelt durch ihr Gehirn.


  Sie wollte nicht alleine zusammengekauert auf dem Boden schlafen.


  Mit übertriebener Vorsicht erhob sich Thesme auf die Knie, stützte sich mit den Händen ab und krabbelte langsam zum Bett hinüber. Sie starrte den Ghayrogen an, aber ihr Blick war verschwommen und sie konnte nur seine groben Umrisse erkennen.


  „Schläfst du?“, flüsterte sie.


  „Du weißt, dass ich nicht schlafe.“


  „Natürlich. Natürlich. Wie dumm von mir.“


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Thesme?“


  „Nicht in Ordnung? Nein, nicht wirklich. Alles in Ordnung. Außer … es ist nur, dass …“ Sie zögerte. „Ich bin betrunken, weißt du? Verstehst du, was betrunken bedeutet?“


  „Ja.“


  „Mir gefällt es auf dem Boden nicht. Darf ich mich neben dich legen?“


  „Wenn du willst.“


  „Ich muss sehr vorsichtig sein. Ich möchte nicht gegen dein böses Bein stoßen. Zeig mir, welches es ist.“


  „Es ist fast verheilt, Thesme. Keine Sorge. Hier: Leg dich hin.“ Sie spürte, wie sich seine Hand um ihr Handgelenk schloss und er sie nach oben zog. Sie ließ sich hochrutschen und glitt problemlos an seine Seite. Sie konnte von der Brust bis zur Hüfte die Berührung seiner seltsamen, harten, schalenartigen Haut spüren. So kühl, so schuppig, so glatt. Zaghaft rieb sie mit ihrer Hand über seinen Körper. Wie ein feines Stück Gepäck, dachte sie, und grub ihre Fingerspitzen ein Stück hinein, um die kräftigen Muskeln unter der unnachgiebigen Oberfläche zu ertasten. Sein Geruch veränderte sich, wurde scharf, durchdringend.


  „Ich mag, wie du riechst“, murmelte sie.


  Sie legte ihre Stirn gegen seine Brust und hielt ihn fest. Seit Monaten, fast einem Jahr, war sie nicht mehr mit jemanden zusammen im Bett gewesen, und es tat gut, ihn so nah zu spüren. Obwohl er ein Ghayroge war, dachte sie. Obwohl er ein Ghayroge war. Allein die Berührung zu spüren, die Nähe. Es fühlte sich so gut an.


  Er berührte sie.


  Das hatte sie nicht erwartet. Die ganze Art ihrer Beziehung bestand darin, dass sie für ihn sorgte und er ihre Dienste passiv annahm. Aber plötzlich glitt seine Hand – kühl, kantig, schuppig, glatt – über ihren Körper. Streifte sanft über ihre Brüste, kroch ihren Bauch hinab, hielt an ihren Schenkeln inne. Was war das? Machte Vismaan Liebe mit ihr? Sie dachte an seinen geschlechtslosen Körper, gleich einer Maschine. Er streichelte sie weiter. Das ist sonderbar, dachte sie. Selbst für Thesme, sagte sie sich, ist dies eine äußerst sonderbare Sache. Er ist kein Mensch. Und ich …


  Und ich bin sehr einsam …


  Und ich bin sehr betrunken …


  „Ja, bitte“, sagte sie leise. „Bitte.“


  Sie hoffte nur, dass er sie weiter streichelte. Doch dann schob er einen Arm unter ihre Schultern und hob sie sanft und mühelos hoch, rollte sie auf sich drauf und ließ sie nach unten sinken, und sie spürte die unverkennbare, aufragende Steifheit von Männlichkeit an ihrem Oberschenkel. Was? Besaß er irgendwo zwischen seinen Schuppen einen versteckten Penis, den er herausgleiten ließ, wenn er gebraucht wurde? Und würde er jetzt …


  Ja.


  Er schien zu wissen, was zu tun war. Er mochte ein Fremdweltler sein, war sich bei ihrer ersten Begegnung nicht sicher gewesen, ob sie männlich oder weiblich war, und trotzdem verstand er eindeutig die Grundlangen des menschlichen Liebesspiels. Als sie spürte, wie er in sie eindrang, wurde sie einen Augenblick lang von Angst und Schrecken und Ekel gepackt, fragte sich, ob er ihr wehtun würde, ob ihr seine Bewegungen Schmerzen bereiten würden, und dachte auch, dass dies abartig und ungeheuerlich war, diese Vereinigung von Mensch und Ghayroge, etwas, das in der Geschichte des Universums wahrscheinlich noch nie zuvor passiert war. Sie wollte sich losreißen und in die Nacht hinausrennen. Aber sie war zu benommen, zu betrunken, zu verwirrt, um sich zu bewegen; und dann bemerkte sie, dass er ihr überhaupt nicht wehtat, dass er hinein- und herausglitt wie ein ruhiges Uhrwerk und dass sich Wellen der Lust von ihren Lenden ausbreiteten. Sie erzitterte und schluchzte und keuchte und drückte sich gegen die glatte, ledrige Schale seines …


  Sie ließ es geschehen und schrie im schönsten Augenblick auf. Danach lag sie zusammengerollt an seiner Brust, bebte und wimmerte ein wenig, bevor sie allmählich ruhig wurde. Sie war jetzt nüchtern. Sie wusste, was sie getan hatte, und es erstaunte sie, aber noch mehr als das, amüsierte es sie. Nimm das, Narabal! Der Ghayroge ist mein Liebhaber! Und das Vergnügen war so intensiv, so extrem gewesen. Hatte auch er Vergnügen gehabt? Sie wagte es nicht, ihn zu fragen. Woran erkannte man, dass ein Ghayroge einen Orgasmus bekam? Bekamen sie überhaupt einen? Bedeutete ihm dieser Gedanke überhaupt etwas? Sie fragte sich, ob er schon einmal eine menschliche Frau geliebt hatte. Auch das wagte sie nicht zu fragen. Er war so geschickt gewesen – nicht wirklich erfahren, aber eindeutig sicher in dem, was getan werden musste, und er hatte es weit qualifizierter getan als viele der Männer, die sie gekannt hatte, jedoch wusste sie nicht, ob es daran lag, dass er schon Erfahrung mit Menschen hatte, oder daran, dass sein klarer, ruhiger Verstand ohne Weiteres die anatomischen Notwendigkeiten berechnen konnte, die sie nicht kannte und wohl niemals kennen würde.


  Er sagte nichts. Sie hielt sich an ihm fest und glitt in den tiefsten Schlaf hinein, den sie seit Wochen gehabt hatte.
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  Am Morgen fühlte sie sich seltsam, aber nicht reumütig. Sie sprachen nicht über das, was in der Nacht zwischen ihnen passiert war. Er spielte seine Würfel ab; sie ging im Morgengrauen hinaus, um zu schwimmen und ihren pochenden Kopf freizubekommen, räumte einige der Abfälle ihres gemeinsamen Bilantoon-Festmahls weg, machte Frühstück für sie beide und spazierte danach ein ganzes Stück nach Norden zu einer kleinen, bemoosten Höhle, wo sie den Großteil des Morgens dasaß und sich noch einmal die Beschaffenheit seiner Haut in Erinnerung rief sowie die Berührung seiner Hand auf ihren Schenkeln und das wilde Zittern der Ekstase, das ihren Körper erfasst hatte. Sie konnte nicht behaupten, dass sie ihn auf irgendeine Weise attraktiv fand. Gegabelte Zunge, Haare wie Schlangen, Schuppen am ganzen Körper – nein, nein, das, was letzte Nacht passiert war, hatte nichts mit körperlicher Anziehung zu tun, entschied sie. Aber warum war es dann passiert? Der Wein und die Thokkas, sagte sie sich, und ihre Einsamkeit sowie ihre Bereitschaft gegen die konventionellen Werte der Bürger von Narabal zu rebellieren. Sich einem Ghayrogen hinzugeben, war die beste Art und Weise, die sie sich vorstellen konnte, um ihre Missachtung gegenüber all dem zu zeigen, woran diese Leute glaubten. Aber natürlich war solch ein Akt der Missachtung bedeutungslos, wenn die anderen nichts davon erfuhren. Sie beschloss, Vismaan mit nach Narabal zu nehmen, sobald er die Reise machen konnte.


  


  Danach teilten sie das Bett jede Nacht. Es erschien absurd, das nicht zu tun. Aber in der zweiten Nacht liebten sie sich nicht, auch nicht in der dritten oder vierten; sie lagen nebeneinander, ohne sich zu berühren, ohne zu reden. Thesme wäre dazu bereitgewesen, sich ihm hinzugeben, falls er nach ihr gegriffen hätte, aber er tat es nicht. Und auch sie näherte sich ihm nicht. Das Schweigen zwischen ihnen wurde Thesme peinlich, aber sie hatte Angst, es zu brechen, denn sie fürchtete, Dinge von ihm zu hören, die sie nicht hören wollte – dass ihm ihr Liebesspiel nicht gefallen hatte oder dass er solche Akte als unzüchtig und unnatürlich betrachtete und es nur dieses eine Mal getan hatte, weil sie so aufdringlich wirkte, oder dass ihm klar war, dass sie kein wirkliches Verlangen nach ihm verspürte, sondern ihn nur benutzte, um in ihrem unablässigen Kampf gegen die Konventionen eine Aussage zu machen. Am Ende der Woche war Thesme durch die angestaute Anspannung der vielen ungesagten Worte so aufgewühlt, dass sie das Risiko einging, sich gegen ihn zu rollen, als sie ins Bett stieg, darauf bedacht, es wie ein Versehen wirken zu lassen, und er umarmte sie leicht und bereitwillig und nahm sie, ohne zu zögern, in seine Arme. Danach machten sie in manchen Nächten Liebe und in anderen nicht, und es war immer eine zufällige und impulsive Angelegenheit, ungezwungen, beinahe belanglos, etwas, das sie gelegentlich taten, bevor Thesme einschlief, ohne große Geheimnisse oder Magie. Es bereitete ihr jedes Mal großes Vergnügen. Sie wurde schon bald blind für die Fremdartigkeit seines Körpers.


  Er konnte inzwischen ohne Hilfe laufen und verbrachte jeden Tag mehr Zeit mit Übungen. Zunächst mit Thesme, dann allein, erkundete er die Dschungelpfade, bewegte sich am Anfang ganz vorsichtig, stiefelte aber schon bald mit nur leichtem Hinken umher. Schwimmen schien den Heilungsprozess zu beschleunigen und manchmal paddelte er mehrere Stunden in Thesmes Teich herum und störte so den Gromwark, der in einem schlammigen Bau am Wasserrand lebte; das langsame, alte Tier kroch aus seinem Versteck und streckte sich am Ufer des Teichs aus wie ein tropfnasser, borstiger Sack, den man dort weggeworfen hatte. Es beobachtete den Ghayrogen mürrisch und kehrte nicht ins Wasser zurück, bis dieser mit Schwimmen fertig war. Thesme tröstete den Gromwark mit zarten, grünen Trieben, die sie flussaufwärts sammelte, weit außerhalb der Reichweite der kleinen Saugfüße des Gromwarks.


  „Wann nimmst du mich mit nach Narabal?“, fragte Vismaan an einem verregneten Morgen.


  „Warum nicht morgen?“, erwiderte sie.


  


  Sie brachen in der Morgendämmerung auf. Es regnete leicht, aber der Regen wich bald einem strahlenden Sonnenaufgang. Thesme schlug ein vorsichtiges Tempo an, aber es wurde schnell klar, dass der Ghayroge vollkommen geheilt war, und schon bald lief sie recht zügig. Vismaan konnte mühelos mithalten. Sie merkte, wie sie schwatzte – sie nannte ihm die Namen jeder Pflanze und jeden Tiers, auf das sie trafen und erzählte ihm von ihren Brüdern und Schwestern und den Leuten, die sie in der Stadt kannte. Sie konnte es kaum erwarten, von den anderen mit ihm zusammen gesehen zu werden – schaut, das ist mein außerirdischer Liebhaber, das ist der Ghayroge, mit dem ich geschlafen habe –, und als sie die Randgebiete Narabals erreichten, schaute sie sich aufmerksam um und hoffte, jemand Bekanntes zu entdecken; aber auf den äußeren Bauernhöfen war kaum jemand zu sehen, und diejenigen, die dort waren, erkannte sie nicht. „Siehst du, wie sie uns anstarren?“, flüsterte sie Vismaan zu, als sie in einen dichter besiedelten Ortsteil kamen. „Sie haben Angst vor dir. Sie glauben, du wärst die Vorhut einer Art fremdweltlerischen Invasion. Und sie fragen sich, was ich mit dir zusammen mache, warum ich so höflich zu dir bin.“


  „Ich sehe nichts davon“, sagte Vismaan. „Sie scheinen neugierig zu sein, ja. Aber ich spüre keine Angst, keine Feindseligkeit. Liegt das daran, dass ich mit menschlicher Mimik nicht vertraut bin? Ich dachte, ich hätte gelernt, sie recht gut zu deuten.“


  „Warte ab und du wirst es sehen“, sagte Thesme zu ihm. Aber sie musste sich selbst eingestehen, dass sie die Dinge vielleicht ein bisschen übertrieb, möglicherweise sogar mehr als ein bisschen. Sie befanden sich inzwischen fast im Herzen von Narabal und einige Leute hatten überrascht und neugierig zu dem Ghayrogen geblickt, ja, aber ihr Blick entspannte sich rasch, während andere einfach nur nickten und lächelten, so als wäre es das Normalste auf der Welt, dass irgendein fremdweltlerisches Geschöpf durch ihre Straßen lief. Wirkliche Feindseligkeit konnte sie nirgends finden. Das machte sie wütend. Diese sanften, netten Leute, diese höflichen, freundlichen Leute reagierten überhaupt nicht, wie sie es erwartet hatte. Selbst als sie endlich auf bekannte Gesichter traf Khanidor, den besten Freund ihres ältesten Bruders, und Hennimont Sibroy, der das kleine Gasthaus am Hafen betrieb, und die Frau aus dem Blumenladen –, waren diese ausschließlich warmherzig, wenn Thesme sagte: „Das ist Vismaan, der seit einiger Zeit bei mir lebt.“ Khanidor lächelte, als hätte er schon immer gewusst, dass Thesme die Art von Person war, die einen Haushalt mit einem Fremdweltler zusammen führen würde, und er erzählte von den neuen Städten für Ghayrogen und Hjorten, die Mirifaines Ehemann plante zu bauen. Der Gastwirt streckte fröhlich den Arm aus, um Vismaans Hand zu schütteln, und lud ihn auf Kosten des Hauses auf einen Wein ein, und die Blumenfrau sagte immer und immer wieder: „Wie interessant, wie interessant! Wir hoffen, dir gefällt unsere kleine Stadt!“ Thesme kam sich von all dieser Freundlichkeit bevormundet vor. Es war, als gingen sie ihr aus dem Weg, um sich nicht von ihr schockieren zu lassen – als hätten sie schon alle Wildheit von Thesme ertragen, die sie ertragen konnten, sodass sie nun alles von ihr hinnahmen, einfach alles, ohne Sorge, ohne Überraschung, ohne Kommentar. Vielleicht missverstanden sie die Art ihrer Beziehung zu dem Ghayrogen und dachten, dass er lediglich bei ihr übernachtete. Schenkten sie ihr die Reaktion, die sie wollte, wenn sie geradeheraus sagte, dass sie beide Liebhaber waren, dass sein Körper in ihrem gewesen war, dass sie das getan hatten, was zwischen Mensch und Fremdweltler undenkbar war? Wahrscheinlich nicht. Selbst wenn sie und der Ghayroge sich hinlegten und sich mitten auf dem Pontifexplatz paarten, würde das in dieser Stadt für keinerlei Unruhe sorgen, dachte sie missmutig.


  


  Und gefiel Vismaan ihre kleine Stadt? Es war wie immer schwierig, eine emotionale Reaktion bei ihm zu erkennen. Sie gingen eine Straße hinauf und eine andere hinab, vorbei an den willkürlich geplanten Plätzen und den schmuddeligen Läden mit glatter Front und den kleinen, schiefen Häusern mit ihren zugewucherten Gärten, und er sagte nur wenig. Sie konnte in seinem Schweigen Enttäuschung und Missfallen spüren, und trotz ihrer eigenen Abneigung gegenüber Narabal wollte sie den Ort verteidigen. Es war immerhin eine junge Siedlung, ein abgeschiedener Außenposten in einer finsteren Ecke eines Kontinents zweiter Klasse, gerade mal ein paar Generationen alt. „Was meinst du?“, fragte sie schließlich. „Narabal scheint dich nicht allzu sehr zu beeindrucken, oder?“


  „Du hast mich gewarnt, nicht zu viel zu erwarten.“


  „Aber es ist sogar noch trister, als dich glauben gemacht habe, oder nicht?“


  „Ich empfinde es als klein und primitiv“, sagte er. „Wenn man einmal Pidruid gesehen hat oder sogar …“


  „Pidruid ist Tausende von Jahren alt.“


  „… Dulorn“, fuhr er fort. „Dulorn ist sogar jetzt schon, während es noch gebaut wird, außergewöhnlich schön. Aber natürlich ist es aufgrund des weißen Steins, den sie dort benutzen …“


  „Ja“, sagte sie. „Narabal sollte auch aus Stein gebaut werden, denn das Klima hier ist so feucht, dass die Holzgebäude auseinanderfallen, aber dafür gab bisher es noch keine Zeit. Sobald die Bevölkerung groß genug ist, können wir in den Bergen Stein abbauen und hier etwas Wunderbares errichten. In fünfzig Jahren oder hundert, wenn wir ausreichend Arbeitskräfte haben. Vielleicht, wenn wir ein paar von diesen riesigen, vierarmigen Fremdweltlern dazu bringen könnten, hier zu arbeiten …“


  „Skandar“, sagte Vismaan.


  „Skandar, ja. Warum schickt uns der Koronal nicht zehntausend Skandar?“


  „Ihre Körper sind mit dichtem Haar überzogen. Das Klima würde ihnen nicht gefallen. Aber es werden sich zweifellos Skandar hier niederlassen, und Vroone und Su-Suheris und viele, viele Feuchtland-Ghayrogen, so wie ich. Das ist etwas sehr Mutiges, was eure Regierung da tut, so viele Siedler von fremden Welten hierher einzuladen. Andere Planeten gehen mit ihrem Land nicht so großzügig um.“


  


  „Andere Planeten sind nicht so groß“, sagte Thesme. „Ich meine, gehört zu haben, dass die Landmasse Majipoors trotz der riesigen Ozeane immer noch drei- oder viermal größer ist als die jedes anderen besiedelten Planeten. Oder so ähnlich. Wir haben großes Glück, dass wir zwar eine so riesige Welt, aber trotzdem eine so geringe Schwerkraft haben, dass Menschen und Humanoide hier bequem leben können. Natürlich zahlen wir dafür einen hohen Preis, da wir kaum schwere Elemente hier haben, dennoch … oh. Hallo.“ Der Ton ihrer Stimme veränderte sich abrupt zu einem überraschten Laut. Ein schlanker, junger Mann, sehr groß, mit blassem, gewelltem Haar, war beinahe mit ihr zusammengestoßen, als er aus der Bank an der Ecke trat. Und jetzt starrte er sie mit offenem Mund an und sie starrte zurück. Es war Ruskelorn Yulvan, vier Monate lange Thesmes Geliebter, kurz bevor sie sich in den Dschungel zurückzog, und er war die Person, die sie in Narabal am wenigsten hatte sehen wollen. Aber wenn es eine Konfrontation mit ihm geben musste, dann wollte sie das Beste daraus machen; nach dem ersten Augenblick der Verwirrung ergriff sie die Initiative und sagte: „Du siehst gut aus, Ruskelorn.“


  „Du auch. Das Dschungelleben bekommt dir offenbar.“


  „Und wie. Es waren die glücklichsten sieben Monate meines Lebens. Ruskelorn, das ist mein Freund Vismaan, der in den vergangenen Wochen bei mir gelebt hat. Er hatte einen Unfall, als er in meiner Nähe nach Ackerland suchte – brach sich das Bein, als er vom Baum fiel –, und ich habe mich um ihn gekümmert.“


  „Sehr tüchtig sogar, nehme ich an“, sagte Ruskelorn monoton. „Er scheint in ausgezeichneter Verfassung zu sein.“ Zu dem Ghayrogen meinte er: „Freut mich, dich kennenlernen“, auf ein Art und Weise, die so wirkte, als würde er es tatsächlich meinen.


  Thesme sagte: „Er kommt von einem Ort auf seinem Planeten, wo das Klima dem von Narabal ähnlich ist. Er sagt, dass sich in den nächsten Jahren viele seiner Landsleute hier unten in den Tropen niederlassen werden.“


  „Das habe ich gehört.“ Ruskelorn Yulvan grinste und sagte: „Du wirst feststellen, dass es äußerst fruchtbares Land ist. Iss eine Beere zum Frühstück und wirf die Kerne weg, dann hast du bei Einbruch der Nacht eine Rebe so hoch wie ein Haus. Das sagen alle, also muss es wahr sein.“


  Der unbeschwerte und ungezwungene Charakter seiner Worte machte sie wütend. Begriff er denn nicht, dass dieses schuppige, außerirdische Geschöpf, dieser Fremdweltler, dieser Gharoge, sein Nachfolger in ihrem Bett war? War er immun gegen Eifersucht oder erfasste er die Situation einfach nicht? Mit wilder, stummer Intensität versuchte sie Ruskelorn Yulvan die Wahrheit der Dinge auf höchst anschauliche Weise zu vermitteln, dachte an Bilder von sich in Vismaans Armen, zeigte Ruskelorn Yulvan die fremdartigen Hände von Vismaan, wie sie ihre Brüste und Schenkel streichelten, und seine kleine, rote, zweizackige Zunge, wie sie sanft über ihre geschlossenen Augenlider, ihre Brustwarzen, ihre Lenden zuckte. Ruskelorn war kein besserer Gedankenleser als sie. Er ist mein Liebhaber, dachte sie, er dringt in mich ein, bringt mich wieder und wieder zum Höhepunkt, und ich kann es kaum erwarten, in den Dschungel zurückzukehren und mit ihm ins Bett zu fallen, und Ruskelorn Yulvan stand die ganze Zeit lächelnd da, plauderte höflich mit dem Ghayrogen, diskutierte die Möglichkeiten, in dieser Gegend Niyk, Glein und Stajja anzupflanzen, in den sumpfigeren Regionen vielleicht sogar Lusavendelsamen zu säen, und erst nach einer ganzen Weile blickte er wieder zu Thesme und fragte so ruhig, als wollte er den Wochentag wissen, ob sie vorhatte, für immer im Dschungel zu leben.


  


  Sie starrte ihn wütend an. „Bisher ziehe ich es dem Leben in der Stadt vor. Warum?“


  „Ich habe mich nur gefragt, ob du die Annehmlichkeiten unserer prachtvollen Metropole vermisst, das ist alles.“


  „Nein, nicht einen Moment lang. Ich war nie glücklicher.“


  „Gut. Ich freue mich so für dich, Thesme.“ Ein weiteres gelassenes Lächeln. „Wie schön, mit dir zusammengestoßen zu sein. Wie angenehm, dich getroffen zu haben“, sagte er zu dem Ghayrogen und dann war er verschwunden.


  Thesme glühte vor Wut. Es hatte ihn nicht gekümmert, es hatte ihn nicht im Geringsten gekümmert, sie konnte sich mit Ghayrogen oder Skandar oder dem Gromwark in ihrem Teich paaren, es wäre ihm egal! Sie hatte gewollt, dass er verletzt war oder zumindest schockiert, und stattdessen war er einfach nur höflich gewesen. Höflich! Offenbar begriff er nicht, so wie alle anderen auch, die wahre Beziehung zwischen ihr und Vismaan – es war für diese Leute einfach nicht denkbar, dass eine Frau von menschlicher Herkunft ihren Körper einem reptilischen Fremdweltler anbot, daher zogen sie gar nicht in Erwägung … ahnten nicht einmal …


  „Hast du jetzt genug von Narabal gesehen?“, fragte sie den Ghayrogen.


  „Genug, um zu erkennen, dass es nicht viel zu sehen gibt.“


  „Was macht dein Bein? Bist du bereit, die Rückreise anzutreten?“


  „Hast du denn nichts in der Stadt zu erledigen?“


  „Nichts Wichtiges“, sagte sie. „Ich würde gern gehen.“


  „Dann lass uns gehen“, antwortete er.


  Sein Bein schien ihm einige Schwierigkeiten zu bereiten – die Muskeln wurden wahrscheinlich steif; dies war eine anstrengende Wanderung, selbst für jemanden in Hochform, und er hatte seit seiner Genesung nur weit kürzere Strecken zurückgelegt –, aber auf seine gewohnte, klaglose Art und Weise folgte er ihr in Richtung Dschungel. Dies war die schlimmste Zeit des Tages für eine Reise, die Sonne beinahe direkt über ihren Köpfen und die Luft feucht und schwül – die ersten Vorboten des nachmittäglichen Niederschlags. Sie gingen langsam und blieben oft stehen, obwohl er nicht ein einziges Mal sagte, er wäre müde; es war Thesme selbst, die ermüdete, und sie täuschte vor, dass sie ihm hier eine geologische Formation zeigen wollte und dort eine ungewöhnliche Pflanze, um Gelegenheiten zu schaffen, bei denen sie sich ausruhen konnte. Sie wollte ihre Müdigkeit nicht zugeben. Sie hatte heute genug Demütigung ertragen müssen.


  


  Der Vorstoß nach Narabal war für sie eine Katastrophe gewesen. Stolz, trotzig, rebellisch, Narabals Traditionen verachtend hatte sie ihren ghayrogischen Liebhaber in die Stadt geschleppt, um ihn vor den zahmen Stadtbewohnern zur Schau zu stellen, und die hatte es nicht gekümmert. Waren sie solche Dummköpfe, dass sie die Wahrheit nicht erahnen konnten? Oder hatten sie Thesmes Anmaßungen sofort durchschaut und wollten ihr keine Genugtuung schenken? So oder so fühlte sie sich aufgebracht, erniedrigt, geschlagen – und äußerst töricht. Und was war mit der Engstirnigkeit, die sie früher bei den Menschen von Narabal entdeckt zu haben glaubte? Fühlten sie sich durch den Zustrom dieser Fremdweltler nicht bedroht? Sie waren gegenüber Vismaan alle so charmant gewesen, so freundlich. Vielleicht, dachte Thesme finster, befanden sich diese Vorurteile nur in ihrem eigenen Kopf und sie hatte die Bemerkungen der anderen missverstanden. In dem Fall war es dumm gewesen, sich dem Ghayrogen hinzugeben, in dem Fall hatte sie damit nichts erreicht, hatte nicht gegen die Etikette von Narabal verstoßen, war in dem privaten Krieg, den sie gegen diese Leute führte, nicht vorangekommen.


  Weder sie noch der Ghayroge sprachen während der langen, langsamen, ungemütlichen Rückkehr in den Dschungel. Als sie die Hütte erreicht hatten, ging er hinein und sie schwirrte auf der Lichtung herum, überprüfte Fallen, zupfte Beeren von den Reben, stellte Dinge ab und vergaß, was sie mit ihnen gemacht hatte.


  Nach einer Weile betrat sie die Hütte und sagte zu Vismaan: „Ich denke, du kannst jetzt weiterziehen.“


  „Also gut. Es wird Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.“


  „Du kannst heute Nacht natürlich auch hier bleiben. Aber am Morgen …“


  „Warum nicht jetzt gehen?“


  „Es wird schon bald dunkel. Du bist heute schon so viele Meilen gegangen …“


  „Ich möchte dir keine Umstände bereiten. Ich denke, ich werde jetzt gehen.“


  Selbst jetzt konnte sie seine Gefühle nicht deuten. War er überrascht? Verletzt? Wütend? Er offenbarte nichts. Er bot ihr auch keine Abschiedsgeste an, sondern drehte sich einfach um und begann in gleichmäßigem Tempo in den Dschungel hineinzuspazieren. Thesme beobachtete ihn mit trockenem Hals und pochendem Herzen, bis er hinter den tiefhängenden Reben verschwand. Sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihm hinterherzurennen. Aber dann war er weg und bald senkte sich die tropische Nacht hernieder.


  


  Sie suchte sich eine Art Abendessen zusammen, aber sie aß nur wenig und dachte nach. Er ist da draußen, sitzt in der Dunkelheit und wartet darauf, dass der Morgen kommt. Sie hatten sich nicht einmal voneinander verabschiedet. Sie hätte einen kleinen Witz machen können, ihn ermahnen, sich von den Sijaneelenbäumen fernzuhalten, oder er hätte ihr für alles danken können, was sie für ihn getan hatte, aber stattdessen war nichts gewesen, sie hatte ihn einfach rausgeworfen und er war seelenruhig und klaglos weggegangen. Ein Fremdweltler, dachte sie, mit fremdartigen Gewohnheiten. Und dennoch, als sie zusammen im Bett gelegen hatten und er sie berührt, festgehalten und ihren Körpern auf seinen hinaufgezogen hatte …


  Es war eine lange und trostlose Nacht für sie. Sie lag zusammengerollt in dem grob genähten Zanjadaunenbett, welches sie sich beide in letzter Zeit geteilt hatten, lauschte, wie der Nachtregen auf die riesigen, blauen Blätter ihres Dachs trommelte und fühlte zum ersten Mal, seit sie den Dschungel betreten hatte, den Schmerz der Einsamkeit. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht klar gewesen, wie viel ihr diese bizarre Parodie eines Familienlebens bedeutet hatte, welche sie mit dem Ghayrogen hier inszeniert hatte; aber das war jetzt vorbei und sie war wieder allein, irgendwie noch mehr allein als zuvor und noch stärker von ihrem alten Leben in Narabal abgeschnitten als vorher, und er war da draußen, saß schlaflos in der Dunkelheit, dem Regen schutzlos ausgeliefert. Ich bin in einen Fremdweltler verliebt, sagte sie sich verwundert, ich bin in ein schuppiges Ding verliebt, das keine Worte der Zärtlichkeit kennt, kaum Fragen stellt und weggeht, ohne Danke oder Auf Wiedersehen zu sagen. Sie lag stundenlang wach und weinte hin und wieder. Ihr Körper fühlte sich nach der langen Reise und den Enttäuschungen des Tages angespannt und verkrampft an; sie zog ihre Knie an ihre Brüste und verharrte so lange Zeit, dann schob sie ihre Hände zwischen ihre Beine und streichelte sich selbst, bis schließlich ein Moment der Befreiung kam, ein Keuchen und ein leises, sanftes Stöhnen, gefolgt von Schlaf.
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  Am Morgen badete sie und überprüfte ihre Fallen und sammelte Frühstück zusammen und wanderte über all die vertrauten Pfade nahe ihrer Hütte. Es gab kein Zeichen von dem Ghayrogen. Gegen Mittag schien sich ihre Laune zu bessern und am Nachmittag war sie beinahe fröhlich; erst bei Einbruch der Dunkelheit, als sie allein zu Abend aß, spürte sie, wie sie wieder von Trostlosigkeit umhüllt wurde. Aber sie ertrug es. Sie spielte die Würfel ab, die sie von Zuhause für ihn mitgebracht hatte, und schlief schließlich ein, und der nächste Tag war ein besserer Tag, und der nächste auch und der danach ebenfalls.


  


  Thesmes Leben verlief allmählich wieder normal. Sie sah nichts von dem Ghayrogen und er begann aus ihren Gedanken zu verschwinden. Während die einsamen Wochen dahinzogen, entdeckte sie die Freuden der Einsamkeit wieder, zumindest kam es ihr so vor, doch in seltsamen Augenblicken schnitt sie sich an einer scharfen oder schmerzhaften Erinnerung an ihn – der Anblick eines Bilantoons im Dickicht oder des Sijaneelenbaums mit dem abgebrochenen Ast oder des Gromwarks, der mürrisch am Rand des Teichs saß – und sie erkannte, dass sie ihn noch immer vermisste. Sie streifte in immer weiteren Kreisen durch den Dschungel, ohne genau zu wissen, warum, bis sie sich letzten Endes eingestand, dass sie nach ihm suchte.


  Sie brauchte drei weitere Monate, um ihn zu finden. Sie begann im Süden Anzeichen von Besiedlung zu entdecken – offenbar eine Lichtung, die etwa zwei oder drei Hügelspitzen entfernt zu sehen war, mit Spuren neuer Pfade, die von dieser Lichtung wegführten – und irgendwann ging sie in diese Richtung, überquerte einen beachtlichen Fluss, den sie vorher nicht gekannt hatte, und kam zu einem Abschnitt mit gefällten Bäumen, hinter dem sich ein neu errichteter Bauernhof befand. Sie schlich an seiner Außengrenze entlang und erblickte einen Ghayrogen – es war Vismaan, dessen war sie sich sicher –, der ein Feld mit reichem, schwarzem Erdboden bestellte. Angst überschwemmte ihren Geist und ließ sie schwach und zittrig werden. Konnte es ein anderer Ghayroge sein? Nein, nein, nein, sie war sich sicher, dass er es war, sie glaubte sogar, ein leichtes Hinken sehen. Sie duckte sich außer Sicht und war zu ängstlich, um sich ihm zu nähern. Was konnte sie zu ihm sagen? Wie konnte sie rechtfertigen, dass sie so weit gelaufen war, um ihn zu suchen, nachdem sie ihn so kaltblütig aus ihrem Leben verbannt hatte? Sie zog sich ins Unterholz zurück und war kurz davor, sich komplett abzuwenden. Doch dann fand sie ihren Mut und rief seinen Namen.


  Er hielt plötzlich inne und blickte sich um.


  „Vismaan? Hier drüben! Ich bin es, Thesme!“


  Ihre Wangen waren feuerrot und ihr Herz pochte furchtbar. Einen düsteren Augenblick lang war sie davon überzeugt, dass dies ein fremder Ghayroge war, und sie hatte bereits Entschuldigungen für ihr Eindringen parat. Doch als er auf sie zukam, wusste sie, dass sie sich nicht geirrt hatte.


  „Ich habe die Lichtung gesehen und dachte, das könnte dein Bauernhof sein“, sagte sie und trat aus dem verflochtenen Gebüsch heraus. „Wie geht es dir, Vismaan?“


  „Ganz hervorragend. Und dir?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich komme zurecht. Du hast hier ein Wunder vollbracht, Vismaan. Es ist erst einige Monate her und jetzt sieh dir all das hier an!“


  


  „Ja“, sagte er. „Wir haben hart gearbeitet.“


  „Wir?“


  „Ich habe jetzt eine Partnerin. Komm: Ich werde sie dir vorstellen und dir zeigen, was wir hier erreicht haben.“


  Seine abgeklärten Worte vernichteten sie. Vielleicht sollten sie das auch – anstatt irgendeine Art von Feindseligkeit oder Groll über die Art und Weise zu zeigen, wie sie ihn aus ihrem Leben verbannt hatte, übte er jetzt auf teuflischere Art und Weise Rache, indem er ihr mit vollkommen leidenschaftsloser Zurückhaltung begegnete. Sein Blick auf das, was zwischen ihnen passiert war, unterschied sich wahrscheinlich komplett von ihrem eigenen. Vergiss nicht, dass er ein Fremdweltler ist, sagte sie sich.


  Sie folgte ihm einen flachen Hang hinauf, über einen Entwässerungsgraben hinweg und um ein kleines Feld herum, das offensichtlich neu bepflanzt worden war. Auf der Hügelspitze, halb hinter einem üppigen Gemüsegarten verborgen, stand eine Hütte aus Sijaneelenholz, die ihrer eigenen ähnelte, aber größer und von der Machart her kantiger war. Von hier oben konnte man den ganzen Bauernhof sehen, welcher sich über drei Seiten des kleinen Hügels erstreckte. Thesme war erstaunt darüber, wie viel er erreicht hatte – es erschien ihr unmöglich, all das hier in so wenigen Monaten freizuräumen, eine Behausung zu bauen, den Boden für die Saat vorzubereiten und sogar mit dem Pflanzen zu beginnen. Sie erinnerte sich daran, dass Ghayrogen nicht schliefen; aber mussten sie sich denn nicht wenigstens ausruhen?


  „Turnome!“, rief er. „Wie haben einen Besucher, Turnome!“


  Thesme zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Sie begriff jetzt, dass sie nach dem Ghayrogen gesucht hatte, weil sie nicht länger allein sein wollte, und dass sie sich eher unbewusst ausgemalt hatte, wie sie ihm bei der Errichtung des Bauernhofs half, ihr Leben und auch das Bett mit ihm teilte und eine echte Beziehung zu ihm aufbaute; sie hatte sich sogar einen flüchtigen Augenblick lang mit ihm auf einer Urlaubsreise im Norden gesehen, wo sie das wunderbare Dulorn besuchte und auf seine Landsleute traf. All das war töricht, das wusste sie, aber es hatte irgendwie auf verrückte Weise Sinn ergeben, bis er ihr sagte, dass er eine Partnerin hatte. Nun kämpfte sie darum, die Fassung zu bewahren, herzlich und freundlich zu bleiben und alle albernen Zeichen von Rivalität zu unterdrücken …


  Aus der Hütte kam eine Ghayrogin, die fast so groß war wie Vismaan, den gleichen, glänzenden, perlmuttfarbenen Schuppenpanzer besaß und das gleiche, sich langsam windende Schlangenhaar hatte; es gab nur einen äußerlichen Unterschied zwischen den beiden, und einen seltsamen noch dazu, denn der Brustkorb der Ghayrogenfrau war mit baumelnden, röhrenartigen Brüsten geschmückt, einem Dutzend oder mehr, jede mit einer dunkelgrünen Brustwarze am Ende. Thesme erschauderte. Vismaan hatte gesagt, dass Ghayrogen Säugetiere waren, und die Beweise dafür ließen sich nur schwer widerlegen, aber das reptilische Aussehen der Frau wurde durch diese unheimlichen Brüste noch verstärkt, was sie nicht wie ein Säugetier aussehen ließ, sondern wie eine merkwürdige und unbegreifliche Mischform. Thesme blickte mit großem Unbehagen von einem dieser Geschöpfe zum anderen.


  


  Vismaan sagte: „Das ist die Frau, von der ich dir erzählt habe, die mich gefunden hat, als ich mir das Bein verletzt hatte, und die mich wieder gesund gepflegt hat. Thesme: Meine Partnerin Turnome.“


  „Du bist hier willkommen“, sagte die Ghayrogin feierlich.


  Thesme stammelte ein weiteres Lob über die Arbeit, die sie auf dem Bauernhof verrichtet hatten. Sie wollte jetzt nur noch fliehen, aber sie konnte nicht mehr weg; sie war gekommen, um nach ihren Nachbarn zu sehen, und die zeigten sich von ihrer höflichsten Seite. Vismaan bat sie herein. Was kam als nächstes? Eine Tasse Tee, eine Schale Wein, ein paar Thokkas und gebratener Mintun? In der Hütte gab es kaum etwas außer einem Tisch und ein paar Kissen. In der gegenüberliegenden Ecke war ein seltsamer, hoher, gewebter Behälter von beträchtlicher Größe, der auf einem dreibeinigen Hocker stand. Thesme blickte hinüber und schnell wieder weg, denn sie ahnte, dass es ein Fehler war, Neugierde daran zu zeigen; aber Vismaan nahm sie am Ellenbogen und sagte: „Wir werden es dir zeigen. Komm: Sieh es dir an.“ Sie spähte hinein.


  Es war ein Brutbehälter. Auf einem Nest aus Moos lagen elf oder zwölf ledrige, runde Eier, allesamt hellgrün mit großen, roten Tupfern.


  „Unsere Erstgeborenen werden in weniger als einem Monat schlüpfen“, sagte Vismaan.


  Thesme wurde von einem Schwindelanfall überwältigt. Irgendwie schockierte sie diese Enthüllung der wahren Fremdartigkeit dieser Wesen mehr als alles andere, mehr als der eisige Blick von Vismaans starren Augen oder das Winden seiner Haare oder die Berührung seiner Haut auf ihrem nackten Körper oder das plötzliche Gefühl, wie er sich in ihr bewegte. Eier! Ein ganzer Wurf! Und Turnomes Brüste schwollen bereits mit Milch an, um sie zu nähren! Thesme hatte eine Vision von einem Dutzend winziger Echsen, die sich an den vielen Brüsten ihrer Mutter festhielten, und Entsetzen lähmte sie: Sie stand einen endlosen Moment lang reglos da, atmete noch nicht einmal, dann drehte sie sich um und stürzte davon, rannte den Hügel hinunter, über den Entwässerungsgraben, direkt über das neu bepflanzte Feld hinweg, wie sie zu spät erkannte, und in den dunstigen, feuchten Dschungel hinein.
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  Sie wusste nicht, wie viel später es war, als Vismaan an ihrer Tür auftauchte. Die Zeit war in einem verschwommenen Strom aus Essen und Schlafen und Weinen und Zittern vergangen, und vielleicht war es ein Tag, vielleicht zwei, vielleicht eine Woche, doch dann war er da, steckte seinen Kopf und seine Schultern zur Hütte herein und rief ihren Namen.


  „Was willst du?“, fragte sie, ohne aufzustehen.


  „Reden. Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir sagen wollte. Warum bist du so plötzlich gegangen?“


  „Spielt es eine Rolle?“


  Er kauerte sich neben sie. Seine Hand ruhte sanft auf ihrer Schulter.


  „Thesme, ich muss mich bei dir entschuldigen.“


  „Wofür?“


  „Als ich hier weg bin, habe ich es versäumt, dir für alles zu danken, was du für mich getan hast. Meine Partnerin und ich, wir haben darüber diskutiert, warum du weggerannt bist, und sie sagte, dass du wütend auf mich wärst, und ich konnte nicht verstehen, warum. Also sind sie und ich alle möglichen Gründe durchgegangen, und als ich beschrieb, auf welche Weise wir uns getrennt hatten, fragte mich Turnome, ob ich dir gesagt hätte, wie dankbar ich für deine Hilfe wäre, und ich sagte nein, das habe ich nicht, dass mir nicht klar war, dass man so etwas macht. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Vergib mir meine Unhöflichkeit, Thesme. Meine Ignoranz.“


  „Ich vergebe dir“, sagte sie mit gedämpfter Stimme. „Wirst du jetzt endlich gehen?“


  „Sieh mich an, Thesme.“


  „Ich will nicht.“


  „Bitte. Tu es.“ Er zupfte an ihrer Schulter.


  Sie wandte sich ihm mürrisch zu.


  „Deine Augen sind geschwollen“, sagte er.


  „Ich muss etwas gegessen haben, das mir nicht bekommen ist.“


  „Du bist noch immer wütend. Warum? Ich habe dich gebeten, zu verstehen, dass ich nicht unhöflich sein wollte. Ghayrogen drücken Dankbarkeit nicht auf die gleiche Art und Weise aus wie Menschen. Aber lass es mich jetzt tun. Du hast mir, denke ich, das Leben gerettet. Du warst gütig zu mir. Ich werde mich immer daran erinnern, was du für mich getan hast, als ich verletzt war. Es war falsch von mir, dir das nicht schon eher zu sagen.“


  „Und es war falsch von mir, dich einfach so rauszuwerfen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Aber frage mich nicht, warum ich es getan habe. Es ist sehr kompliziert. Ich vergebe dir, dass du dich nicht bei mir bedankt hast, wenn du mir vergibst, dass ich dich auf diese Weise weggeschickt habe.“


  „Vergebung ist nicht vonnöten. Mein Bein war geheilt; es war Zeit für mich, zu gehen, wie du betont hast; ich ging meiner Wege und fand das Land, das ich für meinen Hof brauchte.“


  


  „Dann war es so einfach?“


  „Ja. Natürlich.“


  Sie stand auf und blickte ihn an. „Vismaan, warum hast du mit mir Sex gehabt?“


  „Weil es das war, was du offenbar wolltest.“


  „Das ist alles?“


  „Du warst unglücklich und wolltest offenbar nicht alleine schlafen. Ich hatte gehofft, dass es dich trösten würde. Ich habe versucht das zu tun, was ich für freundlich hielt, für mitfühlend.“


  „Oh. Ich verstehe.“


  „Ich glaube, es hat dir Vergnügen bereitet“, sagte er.


  „Ja. Ja. Es hat mir Vergnügen bereitet. Aber du hast mich nicht begehrt?“


  Seine Zunge zuckte auf eine Art und Weise, die sie für einen verwirrten Blick hielt.


  „Nein“, sagte er. „Du bist ein Mensch. Wie kann ich einen Menschen begehren? Du bist vollkommen anders als ich, Thesme. Auf Majipoor bezeichnet man meine Art als Fremdweltler, aber für mich bist du der Fremdweltler, ist das nicht so?“


  „Ich schätze schon. Ja.“


  „Aber ich habe dich sehr gemocht. Ich wollte, dass du glücklich bist. In dieser Hinsicht habe ich dich begehrt. Verstehst du? Und ich werde immer dein Freund sein. Ich hoffe, du kommst uns besuchen, um an den Geschenken unseres Bauernhofs teilzuhaben. Wirst du das tun, Thesme?“


  „Ich … ja, ja, das werde ich.“


  „Gut. Ich werde jetzt gehen. Aber zuerst …“


  Feierlich und mit unermesslicher Erhabenheit zog er sie zu sich heran und umschloss sie mit seinen kräftigen Armen. Erneut fühlte sie die seltsame, glatte Unnachgiebigkeit seiner fremdartigen Haut; erneut zuckte die kleine, rote Zunge in einem gegabelten Kuss über ihre Augenlider. Er umarmte sie lange.


  Als er sie losließ, sagte er: „Ich mag dich sehr, Thesme. Ich werde dich nie vergessen.“


  „Ich dich auch nicht.“


  Sie stand im Türeingang und schaute ihm nach, bis er hinter dem Teich aus ihrem Blickfeld verschwand. Ein Gefühl von Erleichterung und Frieden und Wärme hatte ihren Geist erfasst. Sie bezweifelte, dass sie Vismaan, Turnome oder ihren Wurf kleiner Echsen jemals besuchen würde, aber das war in Ordnung: Vismaan würde es verstehen. Alles war in Ordnung. Thesme begann ihre Sachen zusammenzusuchen und in ihr Bündel zu stopfen. Es war noch immer Vormittag, Zeit genug, um die Reise nach Narabal anzutreten.


  


  Sie erreichte die Stadt kurz nach den nachmittäglichen Niederschlägen. Es war über ein Jahr her, dass sie Narabal verlassen hatte, und seit ihrem letzten Besuch waren mehrere Monate vergangen; und die Veränderungen, die sie jetzt sah, überraschten sie. In diesem Ort herrschte die Geschäftigkeit einer aufstrebenden Stadt, überall schossen neue Gebäude aus dem Boden, Schiffe fuhren auf dem Kanal, die Straßen waren voller Verkehr. Und die Stadt schien von Fremdweltlern überrannt worden zu sein – Hunderte von Ghayrogen und auch andere Arten, Warzengeschöpfe, bei denen es sich vermutlich um Hjorten handelte, und riesige, doppelschultrige Skandar, ein ganzer Zirkus seltsamer Wesen, die ihren Geschäften nachgingen und von den menschlichen Bürgen als selbstverständlich hingenommen wurden. Thesme fand mit etwas Mühe den Weg zum Haus ihrer Mutter. Zwei ihrer Schwestern waren da und ihr Bruder Dalkhan. Sie starrten sie erstaunt und scheinbar ängstlich an.


  „Ich bin zurück“, sagte sie. „Ich weiß, dass ich wie ein wildes Tier aussehe, aber ich muss nur mein Haar etwas kürzen und eine neue Tunika anziehen und dann bin ich wieder ein Mensch.“


  Sie lebte später ein paar Wochen bei Ruskelorn Yulvan und am Ende des Jahres waren sie verheiratet. Eine Zeit lang dachte sie daran, ihm zu gestehen, dass sie und ihr ghayrogischer Gast Geliebte gewesen waren, aber sie hatte Angst davor und schließlich schien es ihr zu unwichtig zu sein, um es noch zu erwähnen. Sie tat es letzten Endes doch, zehn oder zwölf Jahre später, als sie in einem der guten, neuen Restaurants im Ghayrogenviertel der Stadt gebratenen Bilantoon gegessen hatten, sie zu viel von dem starken, goldenen Wein aus dem Norden getrunken hatte und die alte Assoziation viel zu eindringlich war, um ihr zu widerstehen. Als sie ihm die Geschichte erzählt hatte, fragte sie: „Hast du irgendetwas davon vermutet?“ Und er sagte: „Ich wusste es sofort, als ich dich mit ihm auf der Straße sah. Aber warum sollte das eine Rolle spielen?“


  


  II

  Zeit des Brennens


  Selbst Wochen nach dieser erstaunlichen Erfahrung wagt es Hissune nicht, in das Seelenregister zurückzukehren. Sie war zu mächtig, zu rau; er braucht Zeit, um sie zu verarbeiten, zu absorbieren. Er hat Monate des Lebens dieser Frau in nur einer Stunde in dieser Kabine durchlebt und dieses Erlebnis lodert noch immer in seiner Seele. Seltsame neue Bilder rauschen gerade stürmisch durch sein Bewusstsein.


  Zunächst einmal der Dschungel – Hissune hat nie etwas anderes gekannt als das sorgfältig kontrollierte Klima des unterirdischen Labyrinths, außer als er zum Berg reiste, dessen Klima auf andere Weise streng reguliert wird. Daher war er überrascht von der Feuchtigkeit, der Dichte des Blattwerks, den Niederschlägen, dem Vogelgezwitscher und den Insektengeräuschen, dem Gefühl des nassen Erdbodens unter seinen nackten Füßen. Aber das ist nur ein winziges Stück dessen, was er in sich aufgenommen hat. Eine Frau zu sein – wie erstaunlich! Und dann einen außerirdischen Liebhaber zu haben – Hissune hat keine Worte dafür; es ist einfach ein Ereignis, das ein Teil von ihm geworden ist, unfassbar, verblüffend. Und nachdem er begonnen hat, sich durch all das hindurchzuarbeiten, gibt es noch mehr, über das er nachdenken kann: Das Gefühl Majipoors als sich entwickelnde Welt, Teile davon noch immer jung, ungepflasterte Straßen in Narabal, Holzbehausungen, überhaupt nicht der ordentliche und sorgfältig gezähmte Planet, auf dem Hissune wohnt, sondern ein aufgewühltes und rätselhaftes Land mit vielen dunklen Regionen. Hissune denkt Stunde um Stunde über diese Dinge nach, während er stumpfsinnig sein bedeutungsloses Staatseinnahmenarchiv ordnet, und allmählich kommt ihm der Gedanke, dass er von diesem verbotenen Zwischenspiel im Seelenregister für immer verändert worden ist. Er wird nie wieder einfach nur Hissune sein; auf unergründliche Weise ist er jetzt für immer sowohl Hissune als auch diese Frau, Thesme, die vor neuntausend Jahren auf einem anderen Kontinent an einem heißen, dunstigen Ort lebte und starb, welchen Hissune niemals sehen wird.


  Dann verlangt es ihn natürlich nach einer zweiten Dosis des wundersamen Registers. Dieses Mal hat ein anderer Beamter Dienst, ein missmutiger, kleiner Vroon, dessen Maske schief sitzt, und Hissune muss sehr schnell mit seinen Dokumenten umherwedeln, um hineinzugelangen. Doch sein schlagfertiger Verstand kann es mit jedem dieser trägen Staatsdiener aufnehmen, und schon bald sitzt er in der Kabine und gibt mit flinken Fingern einige Koordinaten ein. Es soll die Zeit von Lord Stiamot sein, entscheidet er. Die letzten Tage der Unterwerfung der Metamorphe durch die Armeen der menschlichen Siedler Majipoors. Gib mir einen Soldaten aus Lord Stiamots Armee, sagt er dem verborgenen Hirn des Aufzeichnungsgewölbes. Und vielleicht kann ich einen Blick auf Lord Stiamot selbst erhaschen!


  Die trockenen Gebirgsausläufer brannten entlang des gebogenen Hügelkamms von Milimorn nach Hamifieu, und selbst hier oben in seinem Horst fünfzig Meilen östlich auf dem Zyngorgipfel konnte Oberst Eremoil den heißen Hauch des Windes spüren und das verkohlte Aroma der Luft schmecken. Eine dichte Krone aus trübem Rauch stieg über dem gesamten Gebirge auf. In ein oder zwei Stunden würden die Flieger die Feuerlinie von Hamifieu hinunter zur kleinen Stadt am Grund des Tals ausweiten und morgen würden sie von dort aus das Gebiet nach Süden in Richtung Sintalmond in Brand stecken. Und dann würde diese ganze Provinz brennen und Gnade allen Gestaltwandlern, die sich dort aufhielten.


  „Es dauert jetzt nicht mehr lange“, sagte Viggan. „Der Krieg ist fast vorbei.“


  Eremoil blickte von seinen Karten der nordwestlichen Ecke des Kontinents auf und starrte den Untergebenen an. „Glaubst du wirklich?“, fragte er vage.


  „Dreißig Jahre. Das sollte ausreichen.“


  „Nicht dreißig. Fünftausend Jahre, sechstausend Jahre, wie lange es auch her ist, seit die ersten Menschen diese Welt betreten haben. Es herrschte die ganze Zeit Krieg, Viggan.“


  „Einen Großteil der Zeit haben wir allerdings nicht erkannt, dass wir Krieg führen.“


  „Nein“, sagte Eremoil. „Nein, wir haben es nicht verstanden. Aber wir verstehen es jetzt, oder nicht, Viggan?“


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karten, beugte sich nach unten, blinzelte und stierte. Der ölige Rauch in der Luft ließ seine Augen tränen und trübte seinen Blick, und die Karten waren sehr fein gezeichnet. Er fuhr mit seinem Zeigefinger langsam die Umrisse der Gebirgsausläufer unterhalb Hamifieus entlang und hakte die Dörfer auf seinen Berichtsblättern ab.


  Jedes Dorf entlang des Flammenbogens war auf der Karte eingezeichnet, hoffte er, und Offiziere hatten jedes davon besucht, um das Niederbrennen zu verkünden. Man würde ihn und seine Untergebenen hart rannehmen, falls die Kartografen einen Ort ausgelassen hatten, denn Lord Stiamot hatte den Befehl gegeben, dass bei diesem kulminierenden Rundumschlag kein Menschenleben verloren gehen durfte: Alle Siedler mussten gewarnt werden und genug Zeit für die Evakuierung erhalten. Man verbrannte seine Feinde nicht einfach bei lebendigem Leib, hatte Lord Stiamot wiederholt gesagt. Man versuchte lediglich, sie unter Kontrolle zu kriegen, und gerade jetzt schien Feuer das geeignete Mittel zu sein, um dies zu erreichen. Das Feuer hinterher selbst unter Kontrolle zu bringen, konnte schwieriger werden, dachte Eremoil, aber das war im Augenblick nicht das Problem.


  


  „Kattikawn … Bizfern … Domgrave … Byelk – so viele kleine Städtchen, Viggan. Warum wollen die Leute überhaupt hier oben leben?“


  „Sie sagen, das Land wäre fruchtbar, Sir. Und das Klima wäre für solch einen nördlichen Bezirk sehr mild.“


  „Mild? Wahrscheinlich, wenn es einem nichts ausmacht, dass es das halbe Jahr lang nicht regnet.“ Eremoil hustete. Er bildete sich ein, das Knistern des fernen Feuers im gelbbraunen, kniehohen Gras hören zu können. Auf dieser Seite Alhanroels regnete es den ganzen Winter lang, während es im Sommer überhaupt nicht regnete; eine Herausforderung für die Bauern, würde man meinen, aber offenbar hatten sie sich damit arrangiert, wenn man bedachte, wie viele landwirtschaftliche Siedlungen entlang der Hänge dieser Hügel und die Täler hinab zum Meer entstanden waren. Dies war der Höhepunkt der Trockenperiode und die Region hatte monatelang unter der Sommersonne gebraten – trocken, trocken, trocken, der dunkle Boden rissig und zerfurcht, die Wintergräser tot und verdorrt, die dickblättrigen Sträucher zusammengefaltet und ruhend. Was für ein perfekter Zeitpunkt, den Ort in Brand zu stecken und die sturen Feinde zum Rand des Ozeans hinunterzuzwingen, oder in ihn hinein! Aber ohne, dass jemand starb, ohne, dass jemand starb – Eremoil studierte seine Listen. „Chikmoge … Fualle … Daniup … Michimang …“ Er blickte erneut auf. Zu dem Untergebenen sagte er: „Viggan, was wirst du nach dem Krieg tun?“


  „Meine Familie besitzt etwas Land im Glaygetal. Ich schätze, ich werde wieder ein Bauer sein. Und Ihr, Sir?“


  „Mein Heim ist in Stee. Ich war ein Bauingenieur – Aquädukte, Abwasserkanäle und andere solche faszinierenden Dinge. Ich kann das wieder machen. Wann hast du die Glayge das letzte Mal gesehen?“


  „Vor vier Jahren“, sagte Viggan.


  „Bei mir sind es fünf, seit ich die Stee sah. Du warst bei der Schlacht von Treymone dabei, nicht wahr?“


  „Verwundet. Leicht.“


  „Jemals einen Metamorph getötet?“


  „Ja, Sir.“


  Eremoil sagte: „Ich nicht. Nie. Neun Jahre lang Soldat, nie jemanden umgebracht. Natürlich, ich war Offizier. Ich bin kein guter Mörder, schätze ich.“


  „Das ist keiner von uns“, sagte Viggan. „Aber wenn sie auf dich zustürmen und fünfmal die Minute ihre Gestalt verändern, in der einen Hand ein Messer und in der anderen eine Axt … oder wenn du weißt, dass sie das Land deines Bruders überfallen und deine Neffen getötet haben …“


  


  „Ist es das, was passiert ist, Viggan?“


  „Nicht mir, Sir. Aber anderen, vielen anderen. Die Gräueltaten … Ich muss Euch nicht erzählen, wie …“


  „Nein. Nein, musst du nicht. Wie heißt diese Stadt, Viggan?“


  Der Untergebene beugte sich über die Karten. „Singaserin, Sir. Und es steht auf Eurer Liste. Seht, hier. Wir haben diese Leute vorgestern benachrichtigt.“


  „Ich denke, dann haben wir sie alle.“


  „Das denke ich auch, Sir“, sagte Viggan.


  Eremoil schob die Karten zu einem Haufen zusammen, legte sie weg und blickte wieder nach Westen. Zwischen dem brennenden Gebiet und den unberührten Hügeln südlich davon lag eine deutliche Grenzlinie, dunkelgrün und scheinbar reich an Laubwerk. Aber die Blätter dieser Bäume waren durch die Monate ohne Regen ausgedörrt und schmierig geworden und die Berghänge würden explodieren, so als wären sie bombardiert worden, sobald das Feuer sie erreichte. Hin und wieder sah er kleine Flammenstöße, nichts weiter als plötzliche grelle Lichtpunkte, als würde jemand einen Funken schlagen. Aber Eremoil wusste, dass dies ein Trick der Entfernung war; jeder dieser winzigen Lichtpunkte war die Eruption eines riesigen, neuen Gebiets, wenn das Feuer, getragen von fliegender Glut, die Wälder hinter Hamifieu verschlang, wo die Flieger noch gar keine Flammen verteilten.


  Viggan sagte: „Ein Bote, Sir.“


  Eremoil drehte sich um. Ein hochgewachsener, junger Mann in einer verschwitzten Uniform war von seinem Reittier gestiegen und starrte ihn unsicher an.


  „Ja?“, fragte er.


  „Hauptmann Vanayle schickt mich, Sir. Ein Problem unten im Tal. Ein Siedler will nicht gehen.“


  „Das sollte er besser“, sagte Eremoil achselzuckend. „Welche Stadt ist es?“


  „Zwischen Kattikawn und Bizfern, Sir. Beträchtliches Gebiet. Der Mann heißt auch Kattikawn, Aibil Kattikawn. Er hat Hauptmann Vanayle gesagt, dass ihm dieses Land direkt von Pontifex Dvorn gegeben wurde, dass seine Leute schon Tausende von Jahren dort leben und dass er niemals …“


  Eremoil seufzte und sagte: „Es ist mir egal, ob er das Land direkt vom Göttlichen selbst erhalten hat. Wir brennen diesen Bezirk morgen nieder und er wird brutzeln, wenn er dort bleibt.“


  „Das weiß er, Sir.“


  „Was will er, dass wir tun? Das Feuer um seinen Hof herumleiten, oder was?“ Eremoil wedelte ungeduldig mit dem Arm. „Evakuiert ihn, egal was er tun wird oder nicht tut.“


  „Das haben wir versucht“, sagte der Bote. „Er ist bewaffnet und hat Widerstand geleistet. Er sagt, er wird jeden töten, der versucht, ihn von seinem Land wegzubringen.“


  


  „Töten?“, sagte Eremoil, so als hätte das Wort keinerlei Bedeutung. „Töten? Wer spricht ernsthaft davon, andere Menschen zu töten? Der Mann ist verrückt. Schickt fünfzig Soldaten hin und schafft ihn in Richtung einer der Sicherheitszonen.“


  „Ich sagte, er hat Widerstand geleistet, Sir. Es gab einen Schusswechsel. Hauptmann Vanayle glaubt nicht, dass wir ihn ohne Tote dort wegkriegen. Hauptmann Vanayle möchte, dass Ihr selbst dort runterkommt, um den Mann zur Vernunft zu bringen, Sir.“


  „Dass ich …“


  Viggan sagte ruhig: „Es könnte die einfachste Lösung sein. Diese Großgrundbesitzer sind manchmal sehr schwierig.“


  „Lass Vanayle zu ihm gehen“, sagte Eremoil.


  „Hauptmann Vanayle hat bereits versucht mit dem Mann zu verhandeln, Sir“, sagte der Bote. „Er hatte keinen Erfolg. Dieser Kattikawn verlangt eine Audienz bei Lord Stiamot. Dass ist offenkundig unmöglich, aber wenn Ihr vielleicht …“


  Eremoil dachte darüber nach. Es war absurd, dass der kommandierende Offizier des Bezirks solch eine Aufgabe übernahm. Es lag in Vanayles direkter Verantwortung, das Gebiet zu räumen, bevor es morgen abgebrannt wurde; und es war Eremoils Aufgabe, hier oben zu bleiben und die Aktion zu leiten. Andererseits lag es letzten Endes auch in Eremoils Verantwortung, das Gebiet zu räumen, und Vanayle hatte dabei offensichtlich versagt, und wenn er einen Trupp für eine gewaltsame Evakuierung hinschickte, würde das wahrscheinlich mit Kattikawns Tod und dem Tod einiger Soldaten enden, was wohl kaum ein brauchbares Ergebnis war. Warum also nicht hingehen? Eremoil nickte langsam. Zum Teufel mit dem Protokoll: Er würde nicht an der Etikette festhalten. Er hatte diesen Nachmittag nichts Entscheidendes mehr zu tun und Viggan konnte sich um alle Kleinigkeiten kümmern, die aufkamen. Und wenn er auch nur ein Leben retten konnte, das Leben eines sturen, alten Mannes, indem er ein Stück den Berg hinabfuhr …


  „Hol meinen Schweber“, sagte er zu Viggan.


  „Sir?“


  „Hol ihn. Jetzt, bevor ich meine Meinung ändere. Ich fahr zu ihm hinunter.“


  „Aber Vanayle hat bereits …“


  „Hör auf, mich damit zu nerven, Viggan. Ich werde nur kurz weg sein. Du hast hier das Kommando, bis ich zurückkomme, aber ich glaube nicht, dass du allzu hart wirst arbeiten müssen. Kriegst du das hin?“


  „Ja, Sir“, sagte der Untergebene mürrisch.


  


  Es war eine längere Fahrt, als Eremoil erwartet hatte, fast zwei Stunden die Serpentinenstraße hinunter zum Fuß des Zygnorgipfels, dann über das unebene, schräge Plateau zu den Gebirgsausläufern, welche die Küstenebene umgaben. Die Luft hier unten war heißer, aber weniger von Rauch durchzogen; flirrende Hitzewellen erschufen Luftspiegelungen und erweckten den Eindruck, als würde die Landschaft schmelzen und zerfließen. Die Straße war frei von Verkehr, aber er wurde immer wieder von panischen Geschöpfen aufgehalten, seltsamen Tieren einer Gattung, die er nicht identifizieren konnte, welche wie wild vor der Feuerzone flohen. Die Schatten wurden allmählich länger, als Eremoil die Siedlungen in den Ausläufern erreichte. Hier besaß das Feuer eine greifbare Gegenwart, wie eine zweite Sonne am Himmel; Eremoil fühlte die Hitze auf seiner Wange und feiner Staub ließ sich auf seiner Haut und Kleidung nieder.


  Die Orte, die er auf seinen Listen überprüft hatte, wurden jetzt auf beunruhigende Weise real: Byelk, Domgrave, Bizfern. Jeder Ort war genau wie der andere, im Zentrum ein Wirrwarr aus Läden und öffentlichen Gebäuden, ein äußerer Kranz aus Wohnhäusern und ein Ring aus Bauernhöfen, die sich immer weiter nach außen erstreckten, jede Stadt in ihrem eigenen kleinen Tal gelegen, wo irgendein Fluss aus den Hügeln herabkam und sich auf der Ebene verlor. Sie waren jetzt alle verlassen, fast zumindest, nur noch ein paar Nachzügler waren übrig, die anderen befanden sich bereits auf der Landstraße, die zur Küste führte. Eremoil nahm an, dass er in jedes dieser Häuser hineingehen konnte und dort Bücher, Schnitzereien, Urlaubsandenken aus Übersee, vielleicht sogar Haustiere fand, die man voll Kummer zurückgelassen hatte; und morgen würde all das hier in Asche liegen. Aber dieses Gebiet war mit Gestaltwandlern verseucht. Die Siedler hatten hier jahrhundertelang mit der Bedrohung eines unversöhnlichen, grausamen Feindes gelebt, der unerkannt aus den Wäldern kam, oft in Gestalt des besten Freundes, der Geliebten oder des Sohns, um zu töten, ein geheimer, stiller Krieg zwischen den Vertriebenen und denen, die nach ihnen kamen, ein Krieg, der unvermeidbar gewesen war, nachdem die ersten Außenposten auf Majipoor zu Städten und weitläufigen Landwirtschaftsgebieten heranwuchsen, die immer größere Bereiche der Domäne der Einheimischen verschlangen. Zu den Gegenmaßnahmen gehörte das drastische Ausbrennen: In diesem letzten Aufzucken des Kampfes zwischen Menschen und Gestaltwandlern war das einfach unvermeidlich, Byelk und Domgrave und Bizfern mussten zerstört werden, damit die Qualen ein Ende haben konnten. Das machte es allerdings nicht einfacher, das eigene Zuhause aufzugeben, dachte Eremoil, noch war es besonders einfach, das Heim von jemand anderem zu zerstören, so wie er es seit Tagen getan hatte, außer man tat es aus der Ferne, aus angenehmer Ferne, wo dieses ganze Niederbrennen nur eine abstrakte Strategie war.


  


  Hinter Bizfern schwenkten die Ausläufer nach rechts und die Straße folgte ihrem Verlauf. Es gab hier gute Bäche, beinahe kleine Flüsse, und das Land war dicht bewaldet, wo man es nicht für die Landwirtschaft gerodet hatte. Doch selbst hier hatten die Monate ohne Regen die Wälder leicht entflammbar zurückgelassen, überall Laubgestöber, heruntergefallene Äste und alte, rissige Stämme.


  „Hier ist es, Sir“, sagte der Bote.


  Eremoil blickte in einen Canyon hinein, schmal an der Einmündung und deutlich breiter im Inneren, dazu ein Fluss, der durch seine Mitte verlief. Vor den kräftiger werdenden Schatten konnte er ein eindrucksvolles Landgut ausmachen, ein großes, weißes Gebäude mit einem Dach aus grünen Schindeln und dahinter ein scheinbar gewaltiger Acker mit Feldfrüchten. Bewaffnete Wächter warteten am Eingang des Canyons. Dies hier war nicht das Gut eines einfachen Bauern; dies war der Herrschaftsbereich eines Menschen, der sich selbst als Herzog sah. Eremoil spürte, dass Ärger auf ihn zukam.


  Er stieg aus und ging auf die Wächter zu, welche ihn frostig beobachteten und ihre Energiewerfer bereithielten. Zu einem von ihnen, der am imposantesten wirkte, sagte er: „Oberst Eremoil für Aibil Kattikawn.“


  „Der Kattikawn wartet auf Lord Stiamot“, war die platte, eisige Antwort.


  „Lord Stiamot ist anderswo beschäftigt. Ich vertrete ihn heute. Ich bin Oberst Eremoil, der kommandierende Offizier in diesem Bezirk.“


  „Wir wurden angewiesen, nur Lord Stiamot durchzulassen.“


  „Sag deinem Herrn“, meinte Eremoil müde, „dass ihm der Koronal sein Bedauern ausdrückt und ihn bittet, seine Beschwerden stattdessen Oberst Eremoil mitzuteilen.“


  Dem Wächter schien das egal zu sein. Aber nach einem Augenblick drehte er sich um und betrat den Canyon. Eremoil beobachtete, wie er gemütlich am Ufer des Wasserlaufs entlangging, bis er zwischen den dichten Sträuchern des Platzes vor dem Gutshaus verschwand. Viel Zeit verging; der Wind wechselte die Richtung und brachte eine heiße Böe aus der Feuerzone mit sich, eine Schicht aus dunkler Luft, die in Augen und Hals brannte. Eremoil stellte sich einen Überzug aus schwarzen, körnigen Teilchen auf seinen Lungen vor. Aber von diesem geschützten Ort aus war das eigentliche Feuer nicht zu sehen.


  Der Wächter kehrte schließlich genauso gemütlich zurück.


  „Der Kattikawn wird Euch empfangen“, verkündete er.


  Eremoil gab seiner Fahrerin und seinem Führer, dem Boten, ein Zeichen.


  Aber Kattikawns Wächter schüttelte den Kopf.


  „Nur Ihr, Oberst.“


  Die Fahrerin wirkte beunruhigt. Eremoil schickte sie zurück. „Warte hier auf mich“, sagte er. „Ich denke nicht, dass ich lange brauchen werde.“


  Er folgte dem Wächter den Canyonpfad hinunter zum Gutshaus.


  


  Von Aibil Kattikawn erwartete er die gleiche strenge Begrüßung, die ihm seine Wächter geboten hatten; aber Eremoil hatte die Höflichkeit unterschätzt, zu der sich ein provinzieller Adliger verpflichtet fühlte. Kattikawn begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln und einem eindringlichen, suchenden Blick, schenkte ihm eine scheinbar aufrichtige Umarmung und führte ihn in das Gästehaus, das spärlich möbliert war, aber auf seine schlichte und raue Art elegant wirkte. Freiliegende Balken aus geöltem Schwarzholz dominierten die gewölbten Decken; Jagdtrophäen hingen hoch oben an den Wänden; die Möbel waren massiv und merklich alt. Der ganze Ort besaß ein altertümliches Aussehen. Ebenso Aibil Kattikawn. Er war ein großer Mann, viel größer als der leicht gebaute Eremoil und mit breiten Schultern, eine Breite, die durch den schweren Steetmoy-Fellumhang, den er trug, noch dramatisch verstärkt wurde. Seine Stirn war hoch, sein Haar grau, aber dicht, mit kräftigen Wellen; seine Augen waren dunkel, seine Lippen schmal. Er bot in jeder Hinsicht eine eindrucksvolle Präsenz.


  Nachdem er zwei Schalen mit glitzerndem, bernsteinfarbenem Wein gefüllt hatte und sie beide ein paarmal daran genippt hatten, sagte Kattikawn: „Ihr müsst also mein Land verbrennen?“


  „Ich fürchte, wir müssen diese ganze Provinz verbrennen.“


  „Eine dumme Kriegslist, womöglich die dämlichste Aktion in der gesamten Geschichte menschlicher Kriegsführung. Wisst Ihr, wie wertvoll die Erzeugnisse dieses Bezirks sind? Wisst Ihr, wie viele Generationen harter Arbeit im Aufbau dieses Hofs stecken?“


  „Das gesamte Gebiet von Milimorn bis Sintalmond und dahinter ist ein Zentrum metamorphischer Guerilla-Aktivitäten, der letzten in ganz Alhanroel. Der Koronal ist entschlossen, diesen hässlichen Krieg endlich zu beenden, und das kann nur erreicht werden, indem wir die Gestaltwandler in ihren Verstecken in diesen Hügeln ausräuchern.“


  „Es gibt andere Mittel.“


  „Wir haben sie ausprobiert und sie haben versagt“, sagte Eremoil.


  „Habt Ihr? Habt Ihr versucht, Euch Zentimeter um Zentimeter durch den Dschungel zu bewegen und nach ihnen zu suchen? Habt Ihr jeden Soldaten Majipoors hierher versetzt, um die Säuberungsoperation durchzuführen? Natürlich nicht. Das ist viel zu viel Aufwand. Es ist viel einfacher, diese Flieger loszuschicken und den gesamten Ort in Brand zu stecken.“


  „Dieser Krieg hat eine ganze Generation unserer Leben vernichtet.“


  „Und der Koronal wird zum Ende hin ungeduldig“, sagte Kattikawn. „Auf meine Kosten.“


  „Der Koronal ist ein Meisterstratege. Der Koronal hat einen gefährlichen und beinahe unfassbaren Feind besiegt und Majipoor zum ersten Mal für die Inanspruchnahme durch den Menschen sicher gemacht – bis auf diesen Bezirk.“


  „Wir sind recht gut zurechtgekommen, während diese Metamorphe um uns herumgeschlichen sind, Oberst. Ich bin noch nicht massakriert worden. Ich war in der Lage, mit ihnen fertigzuwerden. Sie waren nicht im Entferntesten eine solche Bedrohung für mein Wohl, wie es meine eigene Regierung zu sein scheint. Euer Koronal, Hauptmann, ist ein Narr.“


  


  Eremoil beherrschte sich. „Zukünftige Generationen werden ihn als Held unter Helden feiern.“


  „Sehr wahrscheinlich“, sagte Kattikawn. „Er ist die Art von Person, die für gewöhnlich zum Helden gemacht wird. Ich sage Euch, dass es nicht notwendig war, eine ganze Provinz zu zerstören, um diese wenigen Tausend Ureinwohner zusammenzutreiben, die noch übrig sind. Ich sage Euch, dass es ein überstürzter und kurzsichtiger Zug eines müden Generals ist, der eilig in die Annehmlichkeit des Schlossbergs zurückkehren will.“


  „Wie dem auch sei, die Entscheidung wurde getroffen und alles von Milimorn bis Hamifieu steht bereits in Flammen.“


  „Das habe ich bemerkt.“


  „Das Feuer nähert sich Kattikawn. Bei Tagesanbruch werden die Außenbereiche Eures Besitzes vielleicht schon bedroht sein. Über den Tag hinweg werden wir die Brandangriffe jenseits dieser Region fortsetzen, bis hinunter nach Sintalmond.“


  „Gewiss“, sagte Kattikawn gefasst.


  „Dieses Gebiet wird zu einem Inferno werden. Wir bitten Euch, es zu verlassen, solange Ihr noch Zeit habt.“


  „Ich entschließe mich zu bleiben, Oberst.“


  Eremoil atmete langsam aus. „Wir können keine Verantwortung für Eure Sicherheit übernehmen, falls Ihr das tut.“


  „Niemand hat je Verantwortung für meine Sicherheit übernommen, außer ich selbst.“


  „Was ich damit sagen will, ist, dass Ihr sterben werdet, und zwar auf fürchterliche Weise. Wir haben keine Möglichkeit, die Feuerlinie so zu dirigieren, dass sie Euren Besitz umgeht.“


  „Ich verstehe.“


  „Dann bittet Ihr uns darum, Euch zu ermorden.“


  „Ich bitte um nichts dergleichen. Ihr und ich, wir haben keinerlei Vereinbarung getroffen. Ihr kämpft einen Krieg; ich verwalte mein Heim. Falls das Feuer, das Euer Krieg erfordert hat, in das Gebiet eindringen sollte, das ich mein Eigen nenne, umso schlimmer für mich, aber das hat nichts mit Mord zu tun. Wir müssen unterschiedlichen Wegen folgen, Oberst Eremoil.“


  „Eure Argumentation ist seltsam. Euer Tod wird die direkte Folge unseres Brandangriffs sein. Euer Leben wird auf unserer Seele lasten.“


  „Ich bleibe aus freiem Willen hier, nachdem ich ordnungsgemäß gewarnt worden bin“, sagte Kattikawn. „Mein Leben wird allein auf meiner Seele lasten.“


  


  „Und das Leben Eurer Leute? Sie werden ebenfalls sterben.“


  „Die, die sich dazu entscheiden, hierzubleiben, ja. Ich habe sie davor gewarnt, was passieren wird. Drei sind in Richtung Küste aufgebrochen. Der Rest wird bleiben. Aus freien Stücken und nicht, um mir gefällig zu sein. Dies ist unser Ort. Eine weitere Schale Wein, Oberst?“


  Eremoil lehnte ab, änderte dann augenblicklich seine Meinung und gab Kattikawn die leere Schale zurück. Dieser füllte sie und sagte währenddessen: „Gibt es keine Möglichkeit, dass ich mit Lord Stiamot sprechen kann?“


  „Keine.“


  „Ich weiß, dass der Koronal in der Gegend ist.“


  „Eine halbe Tagesreise entfernt, ja. Aber er steht für derartige Bitten nicht zur Verfügung.“


  „Und das ganz bewusst, kann ich mir vorstellen.“ Kattikawn lächelte. „Glaubt Ihr, dass er verrückt geworden ist, Eremoil?“


  „Der Koronal? Keineswegs.“


  „Aber dieses Niederbrennen – was für ein verzweifelter Zug, was für ein idiotischer Zug. Die Reparationen, die er im Nachhinein wird zahlen müssen – Millionen von Royalen; die Staatskasse wird bankrottgehen; es wird mehr als fünfzig Schlösser kosten, die so groß sind wie das, welches er auf seinem Berg errichtet hat. Und wofür? Zwei oder drei weitere Jahre und wir hätten die Gestaltwandler gezähmt.“


  „Oder fünf oder zehn oder zwanzig“, sagte Eremoil. „Dies muss jetzt das Ende des Krieges sein, in diesem Jahr. Dieser entsetzliche Kataklysmus, diese Schande für uns alle, dieser Schmutzfleck, dieser lange Albtraum …“


  „Oh, Ihr glaubt also, dass der Krieg ein Fehler war?“


  Eremoil schüttelte schnell den Kopf. „Der grundlegende Fehler wurde vor langer Zeit gemacht, als unsere Vorfahren beschlossen, sich auf einer Welt niederzulassen, die bereits von einer intelligenten Spezies bewohnt wurde. Zu unserer Zeit hatten wir keine andere Wahl mehr, als die Metamorphe zu vernichten oder uns komplett von Majipoor zurückzuziehen, und wie sollten wir Letzteres bewerkstelligen?“


  „Ja“, sagte Kattikawn, „wie könnten wir die Heime aufgeben, die schon so lange uns und unseren Vorfahren gehört haben, was?“


  Eremoil ignorierte die heftige Ironie. „Wir haben diesen Planeten einem widerwilligen Volk abgenommen. Jahrtausende haben wir versucht mit ihm in Frieden zusammenzuleben, bis wir uns eingestehen mussten, dass unsere Koexistenz unmöglich ist. Jetzt setzen wir unseren Willen mit Gewalt durch, was nicht schön ist, aber die Alternativen sind noch schlimmer.“


  „Was wird Lord Stiamot mit den Gestaltwandlern tun, die er in seinen Internierungslagern hat? Sie als Dünger für die Felder unterpflügen, die er verbrannt hat?“


  


  „Sie bekommen ein riesiges Reservat in Zimroel“, sagte Eremoil „Einen halben Kontinent für sich selbst – das ist wohl kaum grausam. Alhanroel wird uns gehören, mit einem Ozean zwischen ihnen und uns. Die Umsiedlung hat bereits begonnen. Nur Euer Gebiet ist noch nicht befriedet worden. Lord Stiamot hat ganz allein die schreckliche Last der Verantwortung für einen brutalen, aber notwendigen Akt übernommen, und die Zukunft wird ihn dafür feiern.“


  „Ich feiere ihn jetzt“, sagte Kattikawn. „O weiser und gerechter Koronal! Der in seiner unendlichen Weisheit dieses Land zerstört, damit sich die Welt nicht mit den lästigen Ureinwohnern herumschlagen muss, die hier herumschleichen. Für mich wäre es besser gewesen, Eremoil, wenn er einen weniger edlen Geist besessen hätte, Euer Heldenkönig. Oder vielleicht einen noch edleren. Ich hätte ihn viel mehr bewundert, wenn er eine langsamere Methode gewählt hätte, um diese letzten Verweigerer zu bezwingen. Dreißig Jahre Krieg – was sind da schon zwei oder drei Jahre mehr?“


  „Das ist der Weg, den er eingeschlagen hat. Die Feuer nähern sich diesem Ort, noch während wir uns unterhalten.“


  „Sollen sie kommen. Ich werde hier sein und mein Haus gegen sie verteidigen.“


  „Ihr habt die Feuerzone nicht gesehen“, sagte Eremoil. „Eure Verteidigung wird keine zehn Sekunden standhalten. Das Feuer verschlingt alles in seinem Weg.“


  „Höchstwahrscheinlich. Das Risiko werde ich eingehen.“


  „Ich flehe Euch an …“


  „Ihr fleht? Dann seid Ihr also ein Bittsteller? Was, wenn ich flehen würde? Ich flehe Euch an, Oberst, verschont meinen Besitz!“


  „Das geht nicht. Ich flehe Euch tatsächlich an: Zieht Euch zurück und rettet Euer Leben und das Eurer Leute.“


  „Was soll ich Eurer Meinung nach tun, auf dieser Landstraße zur Küste hinabkriechen und in Alaisor oder Bailemoona in irgendeiner verwahrlosten Hütte leben? In einem Gasthaus als Kellner arbeiten oder die Straßen fegen oder in einem Stall Reittiere striegeln? Das hier ist mein Heim. Ich würde lieber hier innerhalb von zehn Sekunden sterben, als Tausend Jahre lang wie ein Feigling im Exil leben.“ Kattikawn ging zum Fenster. „Es wird dunkel, Oberst. Werdet Ihr zum Abendessen mein Gast sein?“


  „Ich muss Euch leider mitteilen, dass ich nicht bleiben kann.“


  „Langweilt Euch dieser Wortwechsel? Wir können über etwas anderes reden. Das wäre mir lieber.“


  Eremoil griff nach der großen Pranke von Hand des anderen Mannes. „Ich habe Verpflichtungen in meinem Hauptquartier. Es wäre mir eine unvergessliche Freude gewesen, Eure Gastfreundschaft anzunehmen. Ich wünschte, das wäre möglich. Werdet Ihr mir vergeben, wenn ich ablehne?“


  


  „Es schmerzt mich, Euch ohne einen Bissen gehen zu sehen. Begebt Ihr Euch jetzt zu Lord Stiamot?“


  Eremoil blieb still.


  „Ich würde Euch darum bitten, mir eine Audienz bei ihm zu besorgen“, sagte Kattikawn.


  „Das geht nicht und es würde nichts bringen. Bitte: Verlasst diesen Ort heute Abend. Lasst uns zusammen essen und dann verlasst Euren Besitz.“


  „Dies ist mein Heim und hier werde ich bleiben“, sagte Kattikawn. „Ich wünsche Euch alles Gute, Oberst, ein langes und harmonisches Leben. Und ich danke Euch für dieses Gespräch.“ Er schloss einen Moment lang die Augen und neigte seinen Kopf: Eine winzige Verbeugung, eine zarte Verabschiedung. Eremoil ging zur Tür der großen Halle. Kattikawn sagte: „Der andere Offizier dachte, er könne mich mit Gewalt hier rauszerren. Ihr habt mehr Verstand und dafür beglückwünsche ich Euch. Auf Wiedersehen, Oberst Eremoil.“


  Eremoil suchte nach angemessenen Worten, fand keine und entschied sich für eine Abschiedsgeste.


  Kattikawns Wächter führten ihn zurück zum Eingang des Canyons, wo Eremoils Fahrerin und der Bote warteten und neben dem Schweber ein Würfelspiel spielten. Sie nahmen Haltung an, als sie Eremoil sahen, aber er gab ihnen ein Zeichen, sich zu rühren. Er blickte nach Osten zu den großen Bergen, die sich auf der anderen Seite des Tals erhoben. In diesen nördlichen Breiten und in dieser Sommernacht war der Himmel noch immer hell, sogar im Osten, und der massive Rumpf des Zyngorgipfels erstreckte sich entlang des Horizonts wie eine schwarze Wand vor dem blassen Grau des Himmels. Südlich des Zyngors befand sich sein Zwilling, der Berg Haimon, wo der Koronal sein Hauptquartier hatte. Eremoil stand eine Weile da und studierte die beiden mächtigen Gipfel sowie die Ausläufer darunter und die Säule aus Feuer und Rauch, die auf der anderen Seite aufstieg, und die Monde, die gerade am Himmel erschienen; dann schüttelte er den Kopf, drehte sich um und blickte zurück zu Aibil Kattikawns Landgut, welches nun in den Schatten der späten Abenddämmerung verschwand. Während Eremoil in der Armee aufgestiegen war, hatte er Herzöge und Prinzen und viele andere hochgestellte Persönlichkeiten kennengelernt, welche ein einfacher Bauingenieur nur selten in seinem Leben traf, und er hatte mehr als nur etwas Zeit mit dem Koronal und dessen Kreis aus Beratern verbracht, und dennoch glaubte er, nie jemanden wie diesen Kattikawn getroffen zu haben, der entweder der edelste oder aber der törichteste Mann auf diesem Planeten war, möglicherweise beides.


  


  „Lass uns fahren“, sagte er zur Fahrerin. „Nimm die Straße zum Haimon.“


  „Zum Haimon, Sir?“


  „Zum Koronal, ja. Kannst du uns bis Mitternacht dort hinbringen?“


  Die Straße zum südlichen Gipfel war so ähnlich wie die Straße zum Zyngor, aber steiler und nicht so gut befestigt. In der Dunkelheit wären ihre Kurven und Biegungen bei der Geschwindigkeit, die Eremoils Fahrerin, eine Frau aus Stoien, riskierte, wahrscheinlich gefährlich gewesen; aber das rote Leuchten der Feuerzone erhellte das Tal und die Gebirgsausläufer und verringerte die Gefahr. Eremoil sagte nichts während der langen Reise. Es gab nichts zu sagen: Wie konnten die Fahrerin und der Botenjunge das Wesen von Aibil Kattikawn verstehen? Als Eremoil das erste Mal gehört hatte, dass einer der örtlichen Bauern sich weigerte, sein Land zu verlassen, hatte er selbst das Wesen dieses Mannes missverstanden, hatte sich irgendeinen verrückten, alten Narren vorgestellt, einen sturen Fanatiker, der blind für die Gefahr der Realität war. Kattikawn war tatsächlich stur und man konnte ihn womöglich einen Fanatiker nennen, aber er war nichts von den anderen Dingen, nicht einmal verrückt, egal wie verrückt seine Philosophie auf Leute wie Eremoil, welcher nach einem anderen Kodex lebte, wirken musste.


  Er fragte sich, was er Lord Stiamot erzählen sollte.


  Es war sinnlos, etwas einzustudieren: Die Worte würden kommen oder nicht. Nach einer Weile glitt er in eine Art Wachschlaf hinüber, sein Geist hell, aber erstarrt, ohne über etwas nachzudenken, ohne etwas zu planen. Der Schweber, der sich sanft und zügig die schwindelerregende Straße hinaufbewegte, kletterte aus dem Tal heraus und in das zerklüftete Land darüber hinein. Um Mitternacht befand er sich noch immer in den tieferen Lagen des Haimons, aber das spielte keine Rolle: Der Koronal war dafür bekannt, lange aufzubleiben, manchmal gar nicht zu schlafen. Eremoil zweifelte nicht daran, dass er wach sein würde.


  Irgendwo auf den oberen Hängen fiel er in einen richtigen Schlaf, ohne sich dessen bewusst zu sein, und war überrascht und verwirrt, als ihn der Bote sanft wachrüttelte und sagte: „Das ist Lord Stiamots Lager, Sir.“ Eremoil blinzelte desorientiert und bemerkte, dass er noch immer aufrecht saß, seine Beine verkrampft, sein Rücken steif. Die Monde hatten sich weit über den Himmel bewegt und die Nacht war inzwischen schwarz, abgesehen von dem verblüffenden, feurigen Einschnitt, der sie im Westen auseinanderriss. Eremoil krabbelte ungeschickt aus dem Schweber heraus. Sogar jetzt, mitten in der Nacht, war das Lager des Koronals ein geschäftiger Ort, Boten rannten hin und her, Lichter brannten in vielen der Gebäude. Ein Adjutant erschien, erkannte Eremoil und gab ihm einen übermäßig förmlichen Gruß. „Dieser Besuch kommt überraschend, Oberst Eremoil!“


  „Für mich auch, würde ich sagen. Ist Lord Stiamot im Lager?“


  „Der Koronal hält eine Versammlung ab. Erwartet er Euch, Oberst?“


  „Nein“, sagte Eremoil. „Aber ich muss mit ihm reden.“


  


  Der Adjutant wirkte nicht beunruhigt. Versammlungen mitten in der Nacht, regionale Kommandanten, die unangemeldet für eine Besprechung auftauchten – warum auch nicht? Es war Krieg und die Protokolle mussten von Tag zu Tag improvisiert werden. Eremoil folgte dem Mann durch das Lager zu einem achteckigen Zelt, welches das Sternenkranzzeichen des Koronals trug. Ein Kreis aus Wachen umringte den Ort und sie wirkten genauso grimmig und engagiert wie die Wächter, die den Eingang zu Kattikawns Canyon gesichert hatten. In den letzten achtzehn Monaten hatte es vier Attentate auf Lord Stiamots Leben gegeben – alles Metamorphe, alle vereitelt. Kein Koronal in der Geschichte Majipoors war jemals auf gewaltsame Weise gestorben, aber bisher hatte auch noch keiner von ihnen Krieg geführt.


  Der Adjutant sprach mit dem Wachkommandanten; Eremoil fand sich plötzlich im Zentrum eines Knäuels aus bewaffneten Männern wieder, während Lichter auf unerträgliche Weise in seine Augen leuchteten und sich Finger schmerzhaft in seine Arme gruben. Einen Augenblick lang überraschte ihn dieser Angriff. Aber dann fand er seine Fassung wieder. „Was soll das? Ich bin Oberst Eremoil.“


  „Es sei denn, Ihr seid ein Gestaltwandler“, sagte einer der Männer.


  „Und ihr glaubt, das herausfinden zu können, indem ihr mich packt und mit eurem grellen Licht blendet?“


  „Es gibt Möglichkeiten dafür“, sagte ein anderer.


  Eremoil lachte. „Keine, die sich je als verlässlich erwiesen hat. Aber nur zu: Testet mich, und macht schnell. Ich muss mit Lord Stiamot reden.“


  Sie verfügten in der Tat über Tests. Jemand gab ihm einen Streifen grünen Papiers und sagte ihm, er solle ihn mit der Zunge berühren. Das tat er und das Papier wurde orangefarben. Jemand anderes fragte nach einem Stück seines Haars und zündete es an. Eremoil schaute erstaunt zu. Es war einen Monat her, seit er das Lager des Koronals betreten hatte, und damals hatte man keine dieser Praktiken angewendet; es musste einen weiteren Mordanschlag gegeben haben, entschied er, oder irgendein wundersamer Wissenschaftler war mit diesen Methoden und Verfahren hier aufgetaucht. Soweit Eremoil wusste, gab es keine richtige Möglichkeit, um einen Metamorph von einem echten Menschen zu unterscheiden, sobald der Metamorph einmal menschliche Gestalt angenommen hatte, außer durch eine Sektion, und der würde er sich nicht unterziehen lassen.


  „Bestanden“, sagten sie schließlich. „Ihr könnt reingehen.“


  Aber sie begleiteten ihn. Eremoils Augen, die geblendet waren, passten sich mit Mühe an das Halbdunkel im Zelt des Koronals an, aber nach einem Augenblick sah er auf der anderen Seite ein halbes Dutzend Gestalten, unter ihnen Lord Stiamot. Sie schienen zu beten. Er hörte gemurmelte Beschwörungen und Antworten, Stücke aus der alten Schrift. War dies die Art von Versammlungen, die der Koronal jetzt abhielt? Eremoil ging nach vorn und blieb ein paar Meter von der Gruppe entfernt stehen. Er kannte neben dem Koronal nur einen der Anwesenden, Damlang aus Bibiroon, der im Allgemeinen als Zweiter oder Dritter in der Thronfolge galt; die anderen schienen noch nicht einmal Soldaten zu sein, denn es waren ältere Männer in Zivilkleidung, die irgendwie weich und städtisch wirkten, Poeten, Traumdeuter vielleicht, sicherlich keine Krieger. Aber der Krieg war auch fast vorbei.


  


  Der Koronal blickte in Eremoils Richtung, scheinbar ohne ihn zu bemerken.


  Das gehetzte, zerlumpte Aussehen von Lord Stiamot überraschte Eremoil. Der Koronal war in den vergangenen drei Jahren des Krieges sichtlich älter geworden, aber dieser Prozess schien sich nun beschleunigt zu haben: Er wirkte geschrumpft, farblos, schwächlich, seine Haut ausgetrocknet, seine Augen trüb. Er hätte einhundert Jahre alt sein können, obwohl er nicht viel älter war als Eremoil selbst, ein Mann in der Mitte seines Lebens. Eremoil konnte sich an den Tag erinnern, an dem Stiamot den Thron bestiegen hatte, konnte sich daran erinnern, wie Stiamot an diesem Tag geschworen hatte, dass er dem Wahnsinn dieses steten, nie erklärten Kriegs mit den Metamorphen ein Ende bereiten würde, dass er die uralten Einheimischen des Planeten zusammensuchen und sie aus den von Menschen besiedelten Gebieten wegbringen würde. Nur dreißig Jahre und der Koronal wirkte ein gutes Jahrhundert älter; aber er hatte seine Regierungszeit auf dem Schlachtfeld verbracht, was kein Koronal vor ihm getan hatte und wahrscheinlich auch keiner nach ihm tun würde, hatte einen Feldzug durch das Glaygetal geführt, durch die heißen Länder im Süden, durch die dichten Wälder im Nordosten, durch die üppigen Ebenen entlang des Golfs von Stoien, hatte die Gestaltwandler Jahr um Jahr mit seinen zwanzig Armeen eingekreist und sie in Lager eingepfercht. Und nun war er mit dieser Aufgabe fast fertig, nur die Guerillakämpfer des Nordwestens waren noch auf freiem Fuß – ein ständiger Kampf, ein langes, grimmiges Leben des Krieges, nur wenig Zeit, um in den zarten Frühling des Schlossbergs zurückzukehren und die Annehmlichkeiten des Throns zu genießen. Während der Krieg andauerte und andauerte, hatte sich Eremoil gelegentlich gefragt, wie Lord Stiamot reagieren würde, sollte der Pontifex sterben, woraufhin der Koronal in den höheren Königsrang aufsteigen und im Labyrinth Wohnstatt beziehen musste: Würde er ablehnen und die Krone des Koronals behalten, damit er auf dem Schlachtfeld bleiben konnte? Aber der Pontifex erfreute sich bester Gesundheit, sagte man, und hier war Lord Stiamot, inzwischen ein müder, kleiner, alter Mann, der selbst am Rande des Grabes zu stehen schien. Eremoil verstand plötzlich, was Aibil Kattikawn nicht begriffen hatte, weshalb Lord Stiamot so erpicht darauf war, diese letzte Phase des Krieges zum Abschluss zu bringen, ungeachtet der Kosten.


  


  Der Koronal sagte: „Wen haben wir hier? Ist das Finiwain?“


  „Eremoil, mein Lord. Kommandant der Truppen, die das Niederbrennen durchführen.“


  „Eremoil. Ja. Eremoil. Ich erinnere mich. Kommt, setzt Euch zu uns. Wir danken dem Göttlichen für das Ende des Krieges, Eremoil. Diese Leute sind von meiner Mutter gekommen, der Dame der Insel, die uns in unseren Träumen beschützt, und wir verbringen die Nacht mit Liedern der Lobpreisung und des Dankes, denn am Morgen wird der Feuerkreis vollendet sein. Nicht wahr, Eremoil? Kommt, setzt Euch, singt mit uns. Ihr kennt doch die Lieder der Dame, oder nicht?“


  Eremoil lauschte schockiert der kratzigen und gebrochenen Stimme. Dieser verblichene Faden trockenen Klangs war alles, das von seinem einst majestätischen Tonfall noch übrig war. Dieser Held, dieser Halbgott, war durch seinen langen Feldzug verkümmert und zerstört worden; es war nichts mehr von ihm übrig; er war ein Geist, ein Schatten. Ihn so zu sehen, ließ Eremoil daran zweifeln, ob Lord Stiamot jemals die mächtige Gestalt aus seiner Erinnerung war oder ob dies nur Legendenbildung und Propaganda gewesen waren, ob der Koronal schon immer weniger gewesen war, als das Auge äußerlich wahrnahm.


  Lord Stiamot winkte ihn heran. Eremoil bewegte sich widerwillig näher.


  Er dachte daran, was er ihm hatte sagen wollen. Mein Lord, im Pfad des Feuers befindet sich ein Mann, der sich nicht wegbewegen will und nicht zulässt, dass man ihn wegbewegt, und der auch nicht ohne menschliche Verluste wegbewegt werden kann, und mein Lord, er ist ein viel zu guter Mann, um auf diese Weise zu sterben. Daher bitte ich Euch, mein Lord, mit dem Niederbrennen aufzuhören, um vielleicht eine alternative Strategie zu ersinnen, sodass wir die Metamorphe fangen können, während sie vor der Feuerzone fliehen, die Zerstörung aber nicht weiter auszubreiten brauchen als bis zu dem Punkt, den sie bereits erreicht hat, denn …


  Nein.


  Er erkannte die schiere Unmöglichkeit des Versuchs, den Koronal darum zu bitten, das Ende des Krieges auch nur um eine weitere Stunde aufzuschieben. Weder zuliebe Kattikawn noch zuliebe Eremoil noch zuliebe der heiligen Dame, seiner Mutter, konnte das Niederbrennen jetzt beendet werden, denn dies waren die letzten Tage des Krieges, und das Bedürfnis des Koronals, dies bis zum Ende durchzuziehen, war die vorrangige Kraft, die alles andere wegfegte. Eremoil konnte versuchen, das Niederbrennen auf eigenen Befehl hin zu stoppen, aber er konnte den Koronal nicht um seine Zustimmung bitten.


  Lord Stiamot streckte Eremoil den Kopf zu.


  „Was ist los, Oberst? Was plagt Euch? Hier. Sitzt neben mir. Singt mit uns, Oberst. Erhebt Eure Stimme, um Euch zu bedanken.“


  Sie setzen zu einer Hymne an, einer Melodie, die Eremoil nicht kannte. Er summte mit, improvisierte eine Harmonie. Danach sangen sie ein weiteres Lied, und noch eines, und dieses kannte Eremoil; er sang, aber auf leere und klanglose Weise. Die Morgendämmerung konnte nicht mehr fern sein. Er bewegte sich leise in die Schatten hinein und aus dem Zelt hinaus. Ja, dort war die Sonne und sie begann das erste grünliche Licht auf die Ostflanke des Haimons zu werfen, wenngleich es noch eine Stunde dauern würde, bis ihre Strahlen die Bergwand erklommen hatten und die todgeweihten Täler im Südwesten erhellten. Eremoil sehnte sich nach einer Woche Schlaf. Er blickte sich nach dem Adjutanten um und sagte: „Kannst du eine Nachricht für mich zu meinem untergebenen Offizier auf dem Zyngorgipfel schicken?“


  


  „Natürlich, Sir.“


  „Sag ihm, er soll die nächste Phase des Niederbrennens übernehmen und wie geplant fortfahren. Ich werde den Tag über hierbleiben und heute Abend in mein Hauptquartier zurückkehren, nachdem ich mich etwas ausgeruht habe.“


  „Ja, Sir.“


  Eremoil drehte sich weg und blickte nach Westen. Das Land war noch immer von Nacht umhüllt, abgesehen dort, wo es vom fürchterlichen Leuchten der Feuerzone erhellt wurde. Wahrscheinlich hatte Aibil Kattikawn die ganze Nacht mit Pumpen und Schläuchen verbracht, um sein Land zu wässern. Aber es würde nichts nützen; ein Feuer von diesen Ausmaßen fegte alles in seinem Weg fort und brannte, bis es kein Brennmaterial mehr gab. Also würde Kattikawn sterben und das Schindeldach seines Gutshauses würde einstürzen, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte. Er konnte nur noch gerettet werden, wenn man das Leben unschuldiger Soldaten riskierte, und wahrscheinlich noch nicht einmal dann; oder er konnte gerettet werden, wenn Eremoil die Befehle von Lord Stiamot missachtete, was allerdings nur kurzzeitig half. Also würde er sterben. Nach neun Jahren auf dem Feld, dachte Eremoil, bin ich am Ende doch für einen einzelnen Tod verantwortlich, und es ist einer unserer eigenen Bürger. Dann soll es so sein. Dann soll es so sein.


  Er verweilte noch etwa eine Stunde auf dem Ausblickposten, müde, aber unfähig sich zu bewegen, bis er die ersten Flammenexplosionen in den Ausläufern nahe Bizfern oder auch Domgrave sah und wusste, dass die Brandangriffe des Morgens begonnen hatten. Der Krieg wird bald vorüber sein, sagte er sich. Die letzten unserer Feinde fliehen jetzt in Richtung Küste, wo man sie internieren und übers Meer transportieren wird, und dann wird die Welt wieder ruhig sein. Er fühlte die Wärme des Sommers auf seinem Rücken und die Wärme des sich ausbreitenden Feuers auf seinen Wangen. Die Welt wird wieder ruhig sein, dachte er und begab sich auf die Suche nach einem Schlafplatz.


  


  III

  Im fünften Jahr der Reise


  Diese Erfahrung unterscheidet sich stark von der ersten. Hissune ist weniger beeindruckt von ihr, weniger erschüttert; es ist eine traurige und bewegende Geschichte, aber sie reißt die Tiefen seiner Seele nicht auf die gleiche Weise mit, wie es die Umarmung von Mensch und Ghayroge getan haben. Aber er hat durch sie viel über das Wesen der Verantwortung gelernt, über die Konflikte, die zwischen entgegengesetzten Kräften entstehen, von denen keine eindeutig im Unrecht ist, und über die wahre Bedeutung von geistiger Seelenruhe. Und er hat etwas über den Prozess der Legendenbildung herausgefunden: In der ganzen Geschichte Majipoors gab es keine göttlichere Gestalt als Lord Stiamot, den strahlenden Kriegerkönig, der die unheimlichen, eingeborenen Gestaltwandler bezwungen hat, und achttausend Jahre der Vergötterung haben ihn in ein ehrfurchtgebietendes Wesen von großer Erhabenheit und Herrlichkeit verwandelt. Dieser Lord Stiamot aus der Legende existiert noch immer in Hissunes Geist, aber es war nötig, ihn zur Seite zu bewegen, um Platz für den Stiamot zu schaffen, den er durch Eremoils Augen gesehen hat – diesen müden, blassen, verkümmerten, kleinen Mann, schon alt vor seiner Zeit, dessen Seele in einem Leben voller Krieg zu einer leeren Hülle ausgebrannt war. Ein Held? Gewiss, außer vielleicht für die Metamorphe. Aber ein Halbgott? Nein, ein menschliches Wesen, gebrechlich und müde. Es ist wichtig, dies nie zu vergessen, sagt sich Hissune, und in diesem Augenblick begreift er, dass diese gestohlenen Minuten im Seelenregister seine wahre Ausbildung darstellen, seinen Doktorgrad im Leben.


  Es dauert lange, bevor er sich für einen weiteren Ausflug bereit fühlt. Aber mit der Zeit sickert der Staub des Steuerarchivs in die Tiefen seines Wesens hinab und Hissune sehnt sich nach einer Ablenkung, einem Abenteuer. Also zurück ins Register. Eine weitere Legende muss erforscht werden; denn vor langer Zeit brach ein Schiff voller Verrückter auf, um über das Große Meer zu segeln – die größte Torheit, die man sich vorstellen konnte, aber eine ruhmreiche Torheit, und Hissune entschließt sich dazu, auf diesem Schiff mitzureisen und herauszufinden, was mit der Mannschaft geschah. Ein paar Nachforschungen fördern den Namen des Kapitäns zu Tage: Sinnabor Lavon, ein Einheimischer des Schlossbergs. Hissunes Finger berühren sanft die Knöpfe und geben Datum, Ort und Name ein, und er lehnt sich erwartungsvoll und gespannt zurück, um in See zu stechen.


  Im fünften Jahr der Reise bemerkte Sinnabor Lavon die ersten Stränge Drachengras, die sich im Meer neben dem Schiffsrumpf wanden und krümmten.


  Natürlich wusste er nicht, was es war, denn auf Majipoor hatte noch nie jemand Drachengras gesehen. Diese fernen Weiten des Großen Meers waren noch nie erkundet worden. Aber er wusste, dass dies das fünfte Jahr der Reise war, denn Sinnabor Lavon hatte jeden Morgen gewissenhaft das Datum und die Position des Schiffes in seinem Logbuch notiert, damit die Entdecker auf diesem grenzenlosen und eintönigen Ozean nicht ihre geistige Orientierung verloren. Deshalb war er sich sicher, dass dieser Tag im zwanzigsten Jahr des Pontifikats von Dizimaule lag, während Lord Arioc Koronal war, und dass diese das fünfte Jahr war, seit die Spurifon den Hafen von Til-omon verlassen hatte, um ihre Reise rund um die Welt anzutreten.


  Er verwechselte das Drachengras zunächst mit einer Ansammlung von Meeresschlangen. Es schien sich aus eigener Kraft heraus zu bewegen, drehte sich, wand sich, zog sich zusammen, lockerte sich. Vor dem ruhigen, dunklen Wasser leuchtete es mit einer schimmernden Vielfalt aus Farben; jeder Strang schillerte bunt und funkelte smaragdgrün, indigoblau und zinnoberrot. Vor der Backbordseite gab es einen kleinen Flicken davon und ein etwas breiterer Streifen verfärbte das Meer auf der Steuerbordseite.


  Lavon spähte übers Geländer aufs untere Deck hinab und sah ein Trio zotteliger, vierarmiger Gestalten unter sich: Skandarmatrosen, die Netze reparierten oder zumindest vorgaben, dies zu tun. Sie begegneten seinem Blick mit sauren, mürrischen Mienen. So wie viele der Mannschaftsmitglieder waren sie schon vor langer Zeit der Reise müde geworden. „Du da!“, rief Lavon. „Hol die Kescher raus! Nimm ein paar Proben von diesen Schlangen!“


  „Schlangen, Kapitän? Welche Schlangen meint Ihr?“


  „Da! Da! Kannst du sie nicht sehen?“


  Der Skandar schaute aufs Wasser hinaus und dann mit etwas herablassender Ernsthaftigkeit hoch zu Sinnabor Lavon. „Ihr meint das Gras im Wasser?“


  Lavon sah genauer hin. Gras? Das Schiff war bereits an den ersten Flicken vorbei, aber voraus es gab noch mehr, größere Ansammlungen davon, und er blinzelte und versuchte in dem wirren Gestöber einzelne Stränge zu erkennen. Das Zeug bewegte sich so, wie sich Schlangen bewegten. Aber trotzdem sah Lavon keine Köpfe, keine Augen. Tja, dann war es wohl Gras. Er machte eine ungeduldige Geste und die Skandar begannen gemächlich den mehrgliedrigen, am Baum befestigten Kescher auszufahren, mit dem biologische Proben eingesammelt wurden.


  


  Als Lavon das untere Deck erreichte, wurde eine tropfender, kleiner Haufen Gras auf den Planken ausgebreitet und eine halbes Dutzend Mannschaftsmitglieder versammelte sich darum: der erste Offizier Vormecht, Hauptnavigator Galimoin, Joachil Noor und ein paar ihrer Wissenschaftler sowie Mikdal Hasz, der Chronist. Ein scharfer Geruch nach Ammoniak lag in der Luft. Die drei Skandar traten zurück, hielten sich demonstrativ die Nase zu und raunten, aber die anderen, die auf das Gras zeigten, darüber lachten und darin herumstocherten, schienen begeisterter und lebhafter zu sein als in den vergangenen Wochen.


  Lavon kniete sich neben ihnen nieder. Kein Zweifel, das Zeug war irgendeine Art von Seegras, jeder flache, fleischige Strang so lang wie ein Mann, so breit wie ein Unterarm und so dick wie ein Finger. Es zuckte krampfartig, als hinge es an Fäden, aber seine Bewegungen wurden, während es trocknete, mit jedem Augenblick deutlich langsamer und die glänzenden Farben verblassten schnell.


  „Schaufelt mehr heraus“, sagte Joachil Noor zu den Skandar. „Und werft es dieses Mal in einen Bottich mit Meerwasser, damit es am Leben bleibt.“


  Die Skandar bewegten sich nicht. „Der Gestank … solch ein dreckiger Gestank …“, grummelte eines der haarigen Geschöpfe.


  Joachil Noor ging auf sie zu – die kleine, drahtige Frau wirkte neben den riesigen Kreaturen wie ein Kind – und winkte schroff mit der Hand. Die Skandar zuckten mit den Achseln und machten sich trampelnd an ihre Aufgabe.


  Sinnabor Lavon sagte zu Joachil Noor: „Was hältst du davon?“


  „Algen. Irgendeine unbekannte Art, aber so weit draußen auf dem Meer ist alles unbekannt. Die Farbveränderungen sind interessant. Ich weiß nicht, ob sie durch Pigmentfluktuationen entstehen oder einfach nur das Ergebnis einer optischen Täuschung sind, ein Lichtspiel auf den sich bewegenden Epidermalschichten.“


  „Und die Bewegungen? Algen haben keine Muskeln.“


  „Es gibt zahlreiche Pflanzen, die sich bewegen können. Geringfügige Schwingungen elektrischen Stroms, die in den Flüssigkeitssäulen innerhalb der Pflanzenstruktur Veränderungen verursachen – kennt Ihr die Sensibelas aus Nordwestzimroel? Man brüllt sie an und sie zucken zusammen. Meerwasser ist ein ausgezeichneter Leiter; diese Algen müssen alle möglichen Arten von elektrischen Impulsen aufschnappen. Wir werden sie sorgfältig studieren.“ Joachil Noor lächelte. „Ich sage Euch, sie sind ein Geschenk des Göttlichen. Noch eine Woche trostlosen Meers und ich wäre über Bord gesprungen.“


  Lavon nickte. Er konnte es ebenfalls fühlen: Diese grässliche, mörderische Langeweile, dieses fürchterliche, erstickende Gefühl, sich selbst zu einer endlosen Reise ins Nirgendwo verdammt zu haben. Sogar er, der sieben Jahre seines Lebens damit verbracht hatte, diese Expedition zu organisieren, der gewillt war, den Rest seines Lebens herzugeben, um sie zu vollenden, sogar er war in diesem fünften Jahr der Reise von Lustlosigkeit gelähmt worden, von Gleichgültigkeit betäubt …


  


  „Gib uns heute Abend einen Bericht, in Ordnung?“, sagte er. „Vorläufige Untersuchungsergebnisse. Eine einzigartige, neue Seegrasart.“


  Joachil Noor gab ein Zeichen und die Skandar hievten den Bottich mit Meerwasser auf ihre breiten Rücken und trugen ihn in Richtung Labor. Die drei Biologen folgten ihnen.


  „Es gibt genug davon, damit sie es studieren können“, sagte Vormecht. Der erste Offizier zeigte aufs Wasser. „Seht, dort! Das Meer vor uns ist damit zugewuchert!“


  „Möglicherweise zu zugewuchert?“, fragte Mikdal Hasz.


  Sinnabor Lavon wandte sich dem Chronisten zu, einem kleinen Mann mit kratziger Stimme, blassen Augen und einer Schulter, die höher war als die andere. „Was meinst du?“


  „Ich meine verschmutzte Rotoren, Kapitän. Ich habe Geschichten von der Alten Erde gehört, über Ozeane, wo die Algen undurchdringlich waren und die Schiffe hoffnungslos festsaßen, sodass ihre Mannschaften von Krebsen und Fischen leben mussten und schließlich verdursteten, woraufhin die Schiffe Hunderte von Jahren als Geisterschiffe umhertrieben …“


  Hauptnavigator Galimoin schnaubte. „Hirngespinste. Sagen.“


  „Und wenn es uns passiert?“, fragte Mikdal Hasz.


  Vormecht sagte: „Wie wahrscheinlich ist das?“


  Lavon bemerkte, das sie alle zu ihm blickten. Er starrte aufs Meer hinaus. Ja, die Algen schienen dichter zu werden; jenseits des Bugs sammelten sie sich zu büschelartigen Gruppen zusammen und ihr rhythmisches Winden ließ die glatte und bewegungslose Oberfläche des Wassers offenbar pulsieren und anschwellen. Aber zwischen den Büscheln gab es Fahrwege. War es möglich, dass diese Gräser ein so leistungsstarkes Schiff wie die Spurifon umschließen konnten? Auf dem Deck herrschte Stille. Es war beinahe komisch: Die schreckliche Bedrohung durch das Seegras, die angespannten Offiziere gespalten und streitsüchtig, der Kapitän zu einer Entscheidung gezwungen, welche Leben oder Tod bedeuten konnte …


  Die wahre Bedrohung, dachte Lavon, ist nicht das Seegras, sondern die Langeweile. Die Reise war seit Monaten so ereignislos gewesen, dass die Tage zu Hohlräumen wurden, die man mit verzweifelter Unterhaltung füllen musste. Jeden Morgen ging die pralle, bronzegrüne Tropensonne über Zimroel auf, am Mittag brannte sie an einem wolkenlosen Himmel über ihren Köpfen, am Nachmittag stürzte sie auf den unfassbar fernen Horizont zu und am nächsten Tag wieder das Gleiche. Es hatte seit Wochen nicht mehr geregnet und auch das Wetter hatte sich nicht im Geringsten geändert. Das Große Meer füllte das ganze Universum aus. Sie sahen hier draußen kein Land, noch nicht einmal einen Inselfetzen, keine Vögel, keine Meerestiere. In solch einem Dasein wurde eine unbekannte Seegrasart zu einer vorzüglichen Neuigkeit. Eine grausame Rastlosigkeit verzehrte die Geister der Reisenden, die Geister dieser hingebungsvollen und engagierten Entdecker, die einst Lavons Vision von einer epischen Suche geteilt hatten und die jetzt verbissen und elendig die Qual des Wissens ertrugen, dass sie ihr Leben in einem Augenblick romantischer Torheit weggeworfen hatten. Niemand hatte erwartet, dass es so werden würde, als sie aufbrachen, um zum ersten Mal in der Geschichte das Große Meer zu überqueren, welches nahezu die Hälfte ihres gigantischen Planeten einnahm. Sie hatten sich tägliche Abenteuer vorgestellt, neue Tiere fantastischer Herkunft, unbekannte Inseln, heroische Stürme, einen Himmel, der von Gewitter zerrissen wurde und mit Wolken in fünfzig fremdartigen Farbtönen vollgekleckst war. Aber nicht das hier, diese zermürbende Gleichförmigkeit, diese abwechslungsarme Wiederholung der Tage. Lavon hatte bereits damit begonnen, das Risiko einer Meuterei zu berechnen, denn es konnte noch sieben oder neun oder elf weitere Jahre dauern, bevor sie die Küsten des fernen Alhanroels erreichten, und er bezweifelte, dass es allzu viele Leute an Bord gab, die den Mut hatten, dies bis zum Ende durchzuziehen. Es musste Dutzende geben, die begonnen hatten, davon zu träumen, das Schiff zu wenden und zurück nach Zimroel zu fahren; es gab Zeiten, da träumte er selbst davon. Lasst uns also Gefahren sehen, dachte er, und falls nötig, dann lasst sie uns aus unserer eigenen Fantasie erschaffen. Lasst uns die Tücken des Seegrases meistern, egal ob echt oder eingebildet. Die Möglichkeit einer Gefahr wird uns aus unserer tödlichen Lethargie reißen.


  


  „Wir können es mit dem Seegras aufnehmen“, sagte Lavon. „Lasst uns weiterfahren.“


  Innerhalb einer Stunde fing er an, Zweifel zu bekommen. Von seinem Platz auf der Brücke aus starrte er argwöhnisch auf das immer dichter werdende Seegras hinab. Es bildete jetzt kleine Inseln, fünfzig oder hundert Meter im Durchmesser, und die Fahrwege dazwischen wurden immer schmaler. Die gesamte Oberfläche des Meeres war in Bewegung, zitterte, bebte. Unter den sengenden Strahlen einer nahezu senkrecht stehenden Sonne gewann das Seegras an Farbe, ging auf fieberhafte Art und Weise von einem Farbton in den nächsten über, als würde es durch die Energie der Sonnenstrahlen aufgeladen werden. Er sah Kreaturen, die sich zwischen den dicht gepackten Strängen bewegten: riesige, krabbenartige, kugelförmige Dinger mit vielen Beinen und knorrigen, grünen Panzern sowie geschmeidige Schlangentiere ähnlich Kalmaren, die andere Lebensformen einfingen, welche zu klein waren, als dass Lavon sie hätte erkennen können.


  Vormecht sagte nervös: „Vielleicht könnte uns ein Kurswechsel …“


  „Vielleicht“, sagte Lavon. „Ich schicke einen Ausgucker hoch, um uns zu sagen, wie weit dieses Chaos reicht.“


  Den Kurs zu wechseln, selbst um ein paar Grad, erschien ihm wenig reizvoll. Sein Kurs stand fest; sein Geist war festgelegt; er befürchtete, dass jede Kursabweichung seine zunehmend zerbrechliche Entschlossenheit zerschmettern würde. Und dennoch war er kein Monomane, der ungeachtet des Risikos vorwärtsdrängte. Er sah lediglich, wie leicht es für die Leute der Spurifon war, den Rest ihrer Hingabe an dieses gewaltige Unternehmen zu verlieren, auf welches sie sich eingelassen hatten.


  


  Dies war ein goldenes Zeitalter für Majipoor, eine Zeit heldenhafter Gestalten und großer Taten. Entdecker begaben sich überallhin, in die kargen Wüsten Suvraels und in die Wälder und Sümpfe Zimroels und in die abgelegenen Regionen Alhanroels und zu den Archipelen und Inselgruppen, welche die drei Kontinente umgaben. Die Bevölkerung breitete sich rasant aus, Gemeinden verwandelten sich in Städte und in unwahrscheinlich große Metropolen, nichtmenschliche Siedler strömten aus den Nachbarwelten herbei, um hier ihr Glück zu versuchen, überall Aufregung, Wandel, Wachstum. Und Sinnabor Lavon hatte sich selbst die verrückteste Heldentat von allen ausgesucht, das Große Meer mit einem Schiff zu überqueren. Niemand hatte dies je versucht. Vom Weltraum aus konnte man sehen, dass der Planet zur Hälfte mit Wasser bedeckt war, dass die Kontinente trotz ihrer gewaltigen Größe zusammengedrängt auf nur einer Halbkugel lagen und dass die gesamte andere Seite der Welt ein leerer Ozean war. Und obwohl es einige Tausend Jahre her war, dass man mit der Besiedlung Majipoors begonnen hatte, gab es an Land immer noch reichlich Arbeit zu tun, während man das Große Meer sich selbst überlassen hatte sowie auch den Armaden von Meeresdrachen, welche es in jahrzehntelangen Wanderungen unermüdlich von Westen nach Osten durchquerten.


  Aber Lavon liebte Majipoor und verzehrte sich danach, es zu umarmen. Er hatte es von Wandelmorgen am Fuße des Schlossbergs bis nach Til-omon an der anderen Küste des Großen Meeres durchquert; und jetzt, angetrieben von dem Verlangen, diesen Kreis zu schließen, hatte er all seine Ressourcen und Energien in die Ausstattung dieses fantastischen Wasserfahrzeugs gesteckt, so unabhängig und selbstversorgend wie eine Insel, auf welcher er und seine Mannschaft, die genauso verrückt war wie er selbst, vorhatten, ein Jahrzehnt oder länger mit der Erkundung dieses unbekannten Ozeans zu verbringen. Er wusste, und die anderen wussten es wahrscheinlich auch, dass sie sich vielleicht auf eine unmögliche Mission begeben hatten. Doch wenn sie Erfolg hatten und ihr großes Schiff sicher in einen Hafen an der Ostküste Alhanroels bringen konnten, wo noch kein Ozeanriese zuvor angelegt hatte, würden ihre Namen für immer weiterleben.


  „Hoi!“, rief der Ausguck plötzlich. „Drachen voraus! Hoi! Hoi!“


  „Wochenlang Langeweile“, murmelte Vormecht, „und dann alles auf einmal!“


  


  Lavon sah, wie der Ausguck, dunkel vor dem grellen Horizont, unnachgiebig nach Nordnordwest zeigte. Er beschattete seine Augen und folgte dem ausgestreckten Arm. Ja! Große, bucklige Gestalten, die unbeschwert auf sie zuglitten, die Schwanzflossen aufgestellt, die Flügel eng an den Körper gedrückt oder in manchen Fällen prachtvoll ausgestreckt …


  „Drachen!“, rief Galimoin. „Drachen, seht!“, schrien ein Dutzend anderer Stimmen alle auf einmal.


  Die Spurifon war auf ihrer Reise bisher zwei Herden von Meeresdrachen begegnet: Sechs Monate auf See zwischen den Inseln, die sie das Stiamot-Archipel nannten, und zwei Jahre danach in dem Teil des Ozeans, den sie die Arioctiefe tauften. Beide Male waren die Herden sehr groß gewesen, Hunderte der riesigen Kreaturen mit vielen schwangeren Kühen, und sie hatten sich von der Spurifon ferngehalten. Aber die hier schienen nur die Ausreißer ihrer Herde zu sein, nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Stück, eine Handvoll riesiger Männchen und der Rest Heranwachsende, kaum zehn Meter lang. Das sich windende Seegras wirkte jetzt, da die Drachen sich näherten, unbedeutend. Alle schienen gleichzeitig an Deck zu sein und tanzten beinahe vor Aufregung.


  Lavon hielt sich am Geländer fest. Er hatte der Ablenkung zuliebe Gefahr gewollt: Also gut, hier war die Gefahr. Ein zorniger, ausgewachsener Meeresdrache konnte mit ein paar mächtigen Hieben ein Schiff stark beschädigen, selbst eines, das so gut geschützt war wie die Spurifon. Sie griffen nur selten Wasserfahrzeuge an, aber es war bereits vorgekommen. Dachten diese Geschöpfe vielleicht, dass die Spurifon ein Drachenjagdschiff war? Jedes Jahr durchquerte eine neue Herde Meeresdrachen die Gewässer zwischen Piliplok und der Insel des Schlafs, wo die Jagd auf sie erlaubt war, und Flotten von Drachenschiffen dünnten ihre Zahlen deutlich aus; zumindest die Großen mussten Überlebende der Jagd sein, und wer konnte schon wissen, welchen Groll sie hegten? Die Harpuniere der


  Spurifon machten sich auf Zeichen von Lavon bereit.


  Aber es gab keinen Angriff. Die Drachen schienen das Schiff als Kuriosität zu betrachten, nichts weiter. Sie waren hierhergekommen, um zu fressen. Als sie die ersten Büschel Seegras erreichten, öffneten sie ihre gewaltigen Mäuler und begannen das Zeug in großen Ballen hinunterzuschlucken, wobei sie die Kalmar- und die Krabbendinger und den ganzen Rest mit einsogen. Mehrere Stunden lang grasten sie geräuschvoll inmitten des Seegrases; und dann, als hätten sie sich gemeinschaftlich darauf geeinigt, glitten sie unter die Meeresoberfläche und waren innerhalb von Minuten verschwunden.


  Ein großer Ring offenen Meeres umgab die Spurifon jetzt.


  „Sie müssen Tonnen davon gefressen haben“, murmelte Lavon. „Tonnen!“


  „Und jetzt ist unser Weg frei“, sagte Galimoin.


  


  Vormecht schüttelte den Kopf. „Nein. Seht Ihr, Kapitän? Das Drachengras weiter draußen. Dichter und dichter und dichter!“


  Lavon starrte in die Ferne. Egal, wo er hinblickte, da war eine dünne, dunkle Linie entlang des Horizonts.


  „Land“, deutete Galimoin an. „Inseln … Atolle …“


  „Zu allen Seiten?“, sagte Vormecht spöttisch. „Nein, Galimoin. Wir sind in die Mitte eines Kontinents aus diesem Seegraszeugs hineingesegelt. Die Lücke, die die Drachen für uns freigefressen haben, ist nur eine Einbildung. Wir sind eingeschlossen!“


  „Es ist nur Seegras“, sagte Galimoin. „Wenn nötig, dann schneiden wir uns den Weg frei.“


  Lavon äugte unruhig zum Horizont. Er begann Vormechts Unbehagen zu teilen. Vor wenigen Stunden hatte das Drachengras lediglich aus einzelnen Strängen bestanden, dann aus verstreuten Flicken und Büscheln; aber jetzt, und obwohl das Schiff für den Augenblick frei lag, sah es in der Tat so aus, als hätte sie ein ununterbrochener Ring aus Seegras von vorne bis hinten umschlossen. Konnte es wirklich so dicht werden, dass es ihre Weiterfahrt behinderte?


  Die Dämmerung sank herab. Die warme, schwüle Luft wurde pinkfarben, dann zügig grau. Dunkelheit brach vom östlichen Himmel über die Reisenden herein.


  „Wir schicken am Morgen Boote hinaus, um zu sehen, was es zu sehen gibt“, verkündete Lavon.


  Nach dem Abendessen erstattete Joachil Noor Bericht über das Drachengras: Eine Riesenalge, sagte sie, mit komplizierter Biochemie, welche eine detaillierte Untersuchung wert war. Sie sprach ausführlich über das komplexe System aus Farbknoten, über die kräftige Kontraktionsfähigkeit. Alle an Bord, selbst jene, die sich wochenlang in Nebelschleiern und hoffnungsloser Depression verloren hatten, drängten sich ringsherum, um auf die Proben im Bottich zu stieren, sie anzufassen, darüber zu spekulieren und ihre eigene Meinung beizusteuern. Sinnabor Lavon freute sich nach all diesen Wochen des Trübsinns, wieder solche Lebendigkeit an Bord der Spurifon zu sehen.


  In dieser Nacht träumte er davon, wie er auf dem Wasser tanzte, wie er in einem feurigen Ballett ein lebhaftes Solo aufführte. Das Drachengras unter seinen zuckenden Füßen war fest und robust.


  Eine Stunde vor Morgendämmerung wurde er von eiligem Klopfen an seiner Kabinentür geweckt. Ein Skandar war dort – Skeen, der die dritte Wache hatte. „Kommt schnell … das Drachengras, Kapitän …“


  Das Ausmaß der Katastrophe war selbst in den schwachen, perlmuttfarbenen Lichtstrahlen des neuen Tages offensichtlich. Die Spurifon war die ganze Nacht hindurch weitergefahren und jetzt lag das Schiff im Herzen eines dichten Gewebes aus Seegras, das sich bis zu den Enden des Universums zu erstrecken schien. Die Landschaft, die sich ihnen präsentierte, als die ersten Streifen des Morgens den Himmel verfärbten, war wie in einem Traum: Ein einzelner, ununterbrochener Teppich aus Billionen verknoteter Stränge, dessen Oberfläche pulsierte, zuckte, pochte, zitterte, und dessen Farben sich durch ein unruhiges Spektrum aus satten, kräftigen Tönen bewegten. Hier und da konnte man die Bewohner dieses verschlungenen Netzwerks erkennen, während sie umherkrabbelten, -krochen, -glitten, -robbten, -kletterten und -flitzten. Aus den stark verflochtenen Mengen an Seegras stieg ein so durchdringender Geruch auf, dass er direkt an den Nasenlöchern vorbei in den hinteren Teil des Schädels eindrang. Es war kein klares Wasser zu sehen. Die Spurifon war bekalmt, abgewürgt, so reglos, als wäre sie in der Nacht tausend Meilen landeinwärts ins Herz der suvraelischen Wüste gesegelt.


  


  Lavon blickte zu Vormecht – der erste Offizier, der gestern so mürrisch und gereizt gewesen war, zeigte jetzt eine gefasste Miene der Rechtfertigung – und zu Hauptnavigator Galimoin, dessen ausgelassene Zuversicht nun einem angespannten und schwankenden Gemütszustand gewichen war, wie sein starrer, unbeweglicher Blick und das verbissene Aufeinanderpressen seiner Lippen verrieten.


  „Ich habe die Motoren abgeschaltet“, sagte Vormecht. „Wir haben fässerweise Drachengras eingesogen. Die Rotoren waren beinahe sofort blockiert.“


  „Können sie gesäubert werden?“, fragte Lavon.


  „Wir säubern sie gerade“, sagte Vormecht. „Aber in dem Augenblick, in dem wir sie wieder einschalten, fressen wir mit jeder Ansaugung wieder Seegras.“


  Lavon blickte mit finsterer Miene zu Galimoin und sagte: „Hast du den Bereich der Seegrasausdehnung messen können?“


  „Wir können nicht darüber hinausblicken, Kapitän.“


  „Und hast du seine Tiefe ausgelotet?“


  „Das Gras ist wie Rasen. Wir kommen mit unserem Lot nicht durch.“


  Lavon atmete langsam aus. „Lasst sofort Boote zu Wasser. Wir müssen überprüfen, womit wir es zu tun haben. Vormecht, schicke zwei Taucher nach unten, um herauszufinden, wie tief das Seegras reicht und ob es eine Möglichkeit gibt, unsere Ansaugung davor zu schützen. Und bitte Joachil Noor hochzukommen.“


  Die kleine Biologin tauchte unverzüglich auf und wirkte erschöpft, aber auf verdrehte Weise heiter. Bevor Lavon sprechen konnte, sagte sie: „Ich bin die ganze Nacht auf gewesen und habe die Algen studiert. Sie sind ein Metallfixierer, mit einer hohen Konzentration an Rhenium und Vanadium in ihren …“


  „Ist dir aufgefallen, dass wir stehen geblieben sind?“


  Das schien ihr egal zu sein. „Das sehe ich.“


  „Wir durchleben ein uraltes Märchen, in dem Schiffe von undurchdringlichem Seegras festgehalten und dann herrenlos werden. Wir könnten eine lange Zeit hier sein.“


  


  „Das wird uns die Gelegenheit geben, dieses einzigartige ökologische Gebiet zu studieren, Kapitän.“


  „Womöglich für den Rest unseres Lebens.“


  „Glaubt Ihr wirklich?“, fragte Joachil Noor, die nun doch überrascht war.


  „Ich habe keine Ahnung. Aber ich möchte, dass ihr das Ziel eurer Studien bis auf weiteres verlagert. Findet heraus, was dieses Unkraut töten kann, abgesehen von reiner Luft. Wir müssen vielleicht einen biologischen Kampf gegen es führen, falls wir jemals hier rauskommen wollen. Ich möchte eine Chemikalie haben, eine Methode, einen Plan, der es von unseren Rotoren fernhält.“


  „Fangt zwei Meeresdrachen ein“, sagte Joachil Noor sofort, „und kettet jeden davon auf einer Seite des Bugs fest, damit sie uns freifressen können.“


  Sinnabor Lavon lächelte nicht. „Denk etwas ernsthafter darüber nach“, sagte er, „und erstatte mir später Bericht.“


  Er beobachtete, wie zwei Boote herabgelassen wurden, jedes mit einer vierköpfigen Mannschaft. Lavon hoffte, dass deren Außenbordmotoren von Seegras frei bleiben würde, aber keine Chance: Die Klingen verhedderten sich beinahe sofort und die Bootsleute mussten die Ruder auspacken und einen langsamen, kräftezehrenden Kurs durch die Gräser anschlagen, während sie gelegentlich stoppten, um die furchtlosen, riesigen Krustentiere, die über das Antlitz des vollgestopften Meeres wanderten, mit Knüppeln zu vertreiben. Nach fünfzehn Minuten waren die Boote gerade einmal einhundert Meter vom Schiff entfernt. Inzwischen waren zwei Taucher – ein Hjorte und ein Mensch


  mit Atemmasken nach unten gegangen, um neben dem Schiff Lücken in das Drachengras zu hacken und in den verklumpten Tiefen zu verschwinden. Als sie nach einer Stunde noch nicht zurück waren, sagte Lavon zum ersten Offizier:


  „Vormecht, wie lange kann man mit diesen Masken unter Wasser bleiben?“


  „Etwa so lange, Kapitän. Ein Hjorte vielleicht noch etwas länger, aber nicht viel.“


  „Das dachte ich mir.“


  „Wir werden wohl kaum noch mehr Taucher hinterherschicken können, oder?“


  „Wohl kaum“, sagte Lavon düster. „Glaubst du, das Tauchboot könnte die Gräser durchdringen?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Ich bezweifle es auch. Aber wir müssen es versuchen. Frag nach Freiwilligen.“


  Die Spurifon besaß ein keines Unterwasserfahrzeug, das sie für wissenschaftliche Forschungen einsetzten. Es war seit Monaten nicht mehr benutzt worden und es verging mehr als eine Stunde, bis es zum Abtauchen bereit war; das Schicksal der beiden Taucher war gewiss; und Lavon konnte spüren, wie sich das Gewahrwerden ihres Todes auf seinem Gemüt niederließ wie eine Haut aus kalten Metall. Er kannte niemanden, der je aus einem anderen Grund gestorben war als aufgrund extrem hohen Alters, und die Fremdartigkeit eines versehentlichen Todes war für ihn nur schwer zu verstehen, beinahe so schwer wie die Erkenntnis, dass er für das Geschehene verantwortlich war.


  


  Drei Freiwillige kletterten in das Tauchboot und es wurde über die Seite gehievt. Es ruhte einen Augenblick lang auf der Wasseroberfläche; dann fuhren seine Insassen die beweglichen Greifer nach draußen, mit den es ausgestattet war, und es fing an, sich nach unten zu graben wie eine dicke, schimmernde Krabbe. Es war eine langwierige Angelegenheit, denn das Drachengras, von dem das Tauchboot umgeben war, flocht sein zertrenntes Netz fast genauso schnell wieder zusammen, wie die Greifer es auseinanderreißen konnten. Aber allmählich rutschte das kleine Wasserfahrzeug außer Sicht.


  Galimoin brüllte mit Hilfe eines Megafons etwas von einem anderen Deck herüber. Lavon blickte nach draußen und sah, wie sich die beiden Boote, die er losgeschickt hatte, etwa eine halbe Meile entfernt durch das Gras kämpften. Es war inzwischen später Vormittag und im grellen Licht konnte er kaum ausmachen, in welche Richtung sie sich bewegten, aber es sah so aus, als würden sie zurückkehren.


  Lavon wartete allein und stumm auf der Brücke. Niemand wagte es, sich ihm zu nähern. Er starrte auf den treibenden Teppich aus Drachengras hinab, unter dem sich hier und da seltsame und schreckliche Lebensformen nach oben warfen, und dachte an die beiden ertrunkenen Männer und an die anderen Leute im Tauchboot und an die in den Ruderbooten sowie an jene, die noch immer sicher an Bord der Spurifon waren, allesamt in die gleiche, absurde Misere verstrickt. Wie leicht es gewesen wäre, all dies zu vermeiden, dachte er; und wie leicht es war, so etwas zu glauben. Und wie sinnlos.


  In der Stille und im Dunst und in der Hitze und im Gestank verharrte er regungslos auf seinem Posten, bis es bereits Nachmittag war. Dann ging er in seine Kabine. Später am Tag kam Vormecht zu ihm und überbrachte ihm die Neuigkeit, dass die Mannschaft des Tauchboots die beiden Taucher nahe den stummen Rotoren gefunden hatte, fest in Drachengras eingewickelt, so als hätte sich das Unkraut absichtlich auf sie gestürzt und sie verschlungen. Lavon zweifelte daran; sie mussten sich einfach nur verfangen haben, behauptete er, allerdings ohne Überzeugung. Auch das Tauchboot hatte es nicht leicht gehabt und hätte fast seine Motoren überhitzt, als es versuchte, fünfzehn Meter nach unten zu tauchen. Das Gras, sagte Vormecht, bildete unter der Oberfläche eine nahezu kompakte, mehrere Meter dicke Schicht. „Was ist mit den Booten?“, fragte Lavon und der erste Offizier sagte ihm, dass sie sicher zurückgekommen wären, die Mannschaften vom Rudern durch das verknotete Unkraut erschöpft. Über den ganzen Morgen hinweg waren sie nicht weiter als eine Meile vom Schiff fortgekommen und hatten kein Ende des Drachengrases sehen können, noch nicht einmal eine Lücke in seinem nahtlosen Gewebe. Einer der Bootsleute war auf dem Rückweg von einer der Krabbenkreaturen angegriffen worden, war aber mit kleineren Schnittverletzungen davonkommen.


  Die Situation veränderte sich über den Tag hinweg nicht. Eine Veränderung schien unmöglich zu sein. Das Drachengras hatte die Spurifon gepackt und besaß keinen Grund, das Schiff wieder loslassen, außer die Reisenden zwangen es dazu, und Lavon sah im Augenblick keine Möglichkeit, dies zu erreichen.


  Er bat den Chronisten, Mikdal Hasz, sich unter die Leute der Spurifon zu mischen, um ihre Stimmung aufzufangen. „Weitgehend gefasst“, berichtete Hasz. „Einige sind beunruhigt. Die meisten empfinden unsere missliche Lage als seltsam erfrischend: eine Herausforderung, eine Ablenkung von der Monotonie der vergangenen Monate.“


  „Und du?“


  „Ich habe meine Befürchtungen, Kapitän. Aber ich möchte daran glauben, dass wir einen Ausweg finden. Und ich reagiere auf die Schönheit dieser sonderbaren Landschaft mit unerwarteter Freude.“


  Schönheit? Lavon war gar nicht auf den Gedanken gekommen, Schönheit darin zu sehen. Er starrte finster auf die vielen Meilen Drachengras hinaus, bronzerot unter dem blutigen Abendhimmel. Roter Nebel stieg vom Wasser auf, und in diesem dichten Dunst bewegten sich die Algenkreaturen in großen Zahlen umher, sodass die gewaltigen, floßartigen Unkrautstrukturen ständig bebten. Schönheit? Eine Art Schönheit, fürwahr, räumte Lavon ein. Es fühlte sich so an, als wäre die Spurifon inmitten eines riesigen Gemäldes gestrandet, auf einer großen Schriftrolle voll weicher, fließender Formen, und diese Schriftrolle zeigte eine traumartige, verwirrende Welt ohne Orientierungspunkte, auf deren flüssiger Oberfläche sich die Muster und Farben stetig veränderten. Solange er sich davon abbrachte, das Drachengras als Feind und Zerstörer von alledem zu sehen, woran er gearbeitet hatte, konnte er das Schimmern und die Formen um sich herum ebenfalls bewundern.


  Er lag den Großteil der Nacht wach und suchte erfolglos nach einer Taktik, die er gegen diesen Gemüsegegner einsetzen konnte.


  Der Morgen brachte neue Grasfarben mit sich, blasses Grün und schlieriges Gelb unter einem entmutigenden Himmel, der von Wolken verhangen war. Fünf oder sechs kolossale Meeresdrachen waren in der Ferne zu sehen und fraßen sich langsam einen eigenen Pfad durch das Wasser. Wie praktisch es doch wäre, überlegte Lavon, wenn die Spurifon das Gleiche tun könnte!


  Er traf sich mit seinen Offizieren. Auch sie hatten am gestrigen Abend die allgemeine Gelassenheit, sogar Faszination bemerkt. Doch an diesem Morgen konnten sie zunehmende Anspannung spüren. „Die Männer waren bereits vorher frustriert und hatten Heimweh“, sagte Vormecht, „und nun sehen sie sich einer weiteren Verzögerung gegenüber, die Tage oder gar Wochen dauern könnte.“


  


  „Oder Monate oder Jahre oder für immer“, blaffte Galimoin. „Was lässt dich glauben, dass wir jemals hier rauskommen?“


  Die Stimme des Navigators war von Anspannung zerrissen und an der Seite seines Halses standen Adern hervor. Lavon hatte schon vor langer Zeit irgendwo in Galimoin eine Unausgewogenheit gespürt, dennoch war er nicht auf die Schnelligkeit vorbereitet, mit welcher das Drachengras Galimoin fertigmachte.


  Auch Vormecht schien erstaunt zu sein. Der erste Offizier sagte überrascht: „Du hast uns vorgestern selbst gesagt: ‚Es ist nur Seegras. Wenn nötig, dann schneiden wir uns den Weg frei.‘ Erinnerst du dich?“


  „Da wusste ich auch noch nicht, womit wir es zu tun haben“, brummte Galimoin.


  Lavon blickte zu Joachil Noor. „Was ist mit der Möglichkeit, dass das Zeug umherwandert, dass sich die gesamte Formation früher oder später auflöst und uns ziehen lässt?“


  Die Biologin schüttelte den Kopf. „Es könnte passieren. Aber ich sehe keinen Grund, sich darauf zu verlassen. Viel wahrscheinlicher ist, dass dies ein quasi permanentes Ökosystem ist. Strömungen könnten es in andere Teile des Großen Meeres tragen, aber in diesem Fall würden sie uns einfach mitnehmen.“


  „Seht Ihr?“, sagte Galimoin niedergeschlagen. „Hoffnungslos!“


  „Noch nicht“, meine Lavon. „Vormecht, könnten wir das Tauchboot dazu benutzen, um Schutzgitter vor den Ansaugöffnungen zu befestigen?“


  „Schon möglich.“


  „Versuch es. Die Bastler sollen sofort damit beginnen, an derartigen Schutzgittern zu arbeiten. Joachil Noor, was denkst du über einen chemischen Gegenangriff gegen das Seegras?“


  „Wir machen gerade Tests“, sagte sie. „Ich kann nichts versprechen.“


  Niemand konnte etwas versprechen. Sie konnten nur nachdenken und arbeiten und warten und hoffen.


  Schutzgitter für die Ansaugöffnungen zu entwerfen dauerte ein paar Tage; sie zu bauen, fünf weitere. Währenddessen suchte Joachil Noor nach Methoden, um das Seegras um das Schiff herum zu töten, jedoch ohne offensichtliches Ergebnis.


  Während dieser Tage schien nicht nur die Spurifon stillzustehen, sondern auch die Zeit selbst. Jeden Tag setzte Lavon seine Beobachtungen fort und verfasste seine Logbucheinträge; das Schiff reiste sogar ein paar Meilen am Tag, bewegte sich beständig in Richtung Südsüdwest, aber in Bezug auf die gesamte Algenmasse bewegte es sich nirgendwohin: Um einen Bezugspunkt zu schaffen, markierten sie das Drachengras um das Schiff herum mit Farbe, aber die großen gelben und roten Flecken bewegten sich nicht, während die Tage vergingen. Und auf diesem Ozean konnten sie für immer dahintreiben, ohne je in Reichweite von Land zu kommen.


  


  Lavon spürte, wie er selbst auseinanderfiel. Er hatte Mühe, seine für gewöhnlich aufrechte Körperhaltung beizubehalten; seine Schultern begannen sich zu krümmen und sein Kopf wurde vom Eigengewicht nach unten gezogen. Er fühlte sich älter; er fühlte sich alt. Die Schuld zerfraß ihn. Auf ihm lastete die Verantwortung, sich nicht sofort von der Drachengraszone entfernt zu haben, als die Gefahr offensichtlich wurde; ein paar Stunden hätten den Unterschied ausgemacht, sagte er sich, aber er hatte sich von dem Schauspiel der Meeresdrachen ablenken lassen sowie von seiner idiotischen Theorie, dass ein bisschen Gefahr die tödlich langweilige Reise würzen würde. Daher machte er sich gnadenlos Vorwürfe und war nicht weit davon entfernt, sich selbst die Schuld dafür zu geben, dass er diese unwissenden Leute auf diese vollkommen absurde und unnütze Reise mitgenommen hatte. Eine Reise, die fünfzehn Jahre dauerte, von Nirgendwo nach Nirgendwo. Wozu? Wozu?


  Dennoch arbeitete er daran, die Moral unter den anderen aufrechtzuerhalten. Die Weinrationen – Wein war begrenzt, denn die Keller mussten für die gesamte Schiffsreise reichen – wurden verdoppelt. Es gab abendliche Unterhaltung. Lavon befahl jeder Forschungsgruppe, ihre meereskundlichen Studien auf den neuesten Stand zu bringen, denn dies war kein Zeitpunkt für Müßiggang, für niemanden. Dokumente, die schon vor Monaten oder Jahren hätten geschrieben werden sollen, die man aber während der langsamen Kreuzfahrt zur Seite gelegt hatte, wurden jetzt umgehend fertiggestellt. Arbeit war die beste Medizin für Langeweile, Frustration und – ein neuer und wachsender Faktor – Angst.


  Als die ersten Schutzgitter fertig waren, ging eine freiwillige Mannschaft mit dem Tauchboot nach unten, um die Gitter am Rumpf vor den Ansaugöffnungen festzuschweißen. Die Arbeit, die im besten Falle knifflig war, wurde durch die Notwendigkeit verkompliziert, dass sie nur mit den kleinen Außengreifarmen des Wasserfahrzeugs erledigt werden konnte. Nach dem Verlust der beiden Taucher ließ Lavon niemanden mehr ins Wasser, ausgenommen im Tauchboot. Unter der Anleitung eines erfahrenen Mechanikers namens Duroin Klays schritt die Arbeit Tag um Tag voran, aber es war eine undankbare Aufgabe. Die schweren Mengen an Drachengras, die durch die Dünung des Meeres immer wieder gegen den Rumpf stießen, rissen regelmäßig die zerbrechlichen Halterungen ab, wodurch die Schweißer kaum Fortschritte machten.


  Am sechsten Tag der Arbeit kam Duroin Klays mit einem Packen Hochglanzbildern zu Lavon. Sie zeigten Muster orangefarbener Kleckse vor einem mattgrauen Hintergrund.


  „Was ist das?“, fragte Lavon.


  


  „Hüllenkorrosion, Sir. Ich habe es gestern bemerkt und heute Morgen ein paar Unterwasseraufnahmen gemacht.“


  „Hüllenkorrosion?“ Lavon rang sich ein Lächeln ab. „Das ist schwerlich möglich. Die Hülle ist gänzlich resistent. Was du mir hier zeigst, müssen irgendwelche Seepocken oder Schwämme sein oder …“


  „Nein, Sir. Vielleicht wird es auf den Bildern nicht ganz deutlich“, sagte Duroin Klays. „Aber man kann es ganz leicht erkennen, wenn man unten im Tauchboot ist. Sie sehen aus wie Narben, die sich in das Metall hineingefressen haben. Ich bin mir dessen ziemlich sicher, Sir.“


  Lavon ließ den Mechaniker wegtreten und schickte nach Joachil Noor. Sie betrachtete die Bilder eine Weile lang und sagte schließlich: „Das ist absolut möglich.“


  „Das Drachengras frisst sich in den Rumpf hinein?“


  „Wir haben seit Tagen vermutet, dass dies möglich ist. Eine unserer ersten Feststellungen war ein steiles pH-Gefälle zwischen diesem Teil des Ozeans und dem offenen Meer. Wir sitzen in einem Säurebad, Kapitän, und ich bin mir sicher, dass es die Algen sind, die diese Säuren absondern. Und wir wissen, dass sie Metallfixierer sind, deren Gewebe mit Schwerelementen belastet sind. Normalerweise gewinnen sie ihre Metalle aus dem Meereswasser. Doch sie müssen die Spurifon als gigantische Festtafel betrachten. Ich wäre nicht überrascht, wenn wir herausfänden, dass das Drachengras in unserer Umgebung deshalb plötzlich so dicht wurde, weil die Algen noch aus meilenweiter Entfernung herbeigeströmt sind, um an dem Festmahl teilzuhaben.“


  „Wenn das der Fall ist, dann wäre es töricht, anzunehmen, dass sich der Algenstau von selbst auflöst.“


  „Allerdings.“


  Lavon blinzelte. „Wenn wir lange genug darin eingeschlossen sind, dann wird das Drachengras Löcher in uns hineinfressen?“


  Die Biologin lachte und sagte: „Das könnte Jahrhunderte dauern. Verhungern ist ein viel dringenderes Problem.“


  „Wieso?“


  „Wie lange kommen wir hin, wenn wir uns nur von dem ernähren, was wir momentan an Bord gelagert haben?“


  „Ein paar Monate, schätze ich. Du weißt, dass wir von dem abhängig sind, was wir unterwegs fangen können. Willst du damit sagen …“


  „Ja, Kapitän. Alles in dem Ökosystem um uns herum ist jetzt wahrscheinlich für uns giftig. Die Algen nehmen ozeanische Metalle auf. Die kleinen Krustentiere und kleinen Fische fressen die Algen. Die größeren Geschöpfe fressen die kleineren. Die Konzentration der metallischen Salze nimmt immer weiter zu, je weiter wir uns in dieser Kette hinaufbewegen. Und wir …“


  „Wir können von einer Kost aus Rhenium und Vanadium nicht leben.“


  „Und Molybdän und Rhodium. Nein, Kapitän. Habt Ihr die letzten medizinischen Berichte gesehen? Eine Epidemie: Übelkeit, Fieber, einige Kreislaufprobleme – wie fühlt Ihr Euch, Kapitän? Und das ist nur der Anfang. Bis jetzt hat es noch niemanden ernsthaft erwischt. Aber in einer Woche, zwei, drei …“


  


  „Möge die Dame uns beschützen!“, keuchte Lavon.


  „Der Segen der Dame reicht nicht so weit nach Westen“, sagte Joachil Noor. Sie lächelte kühl. „Ich schlage vor, dass wir ganz vom Fischen ablassen und uns von unseren Vorräten ernähren, bis wir aus diesem Teil des Meeres raus sind. Und dass wir das Abdecken der Rotoren so schnell wie möglich zu Ende bringen“


  „Einverstanden“, sagte Lavon.


  Als sie gegangen war, trat er auf die Brücke und blickte niedergeschlagen auf das verstopfte, tanzende Wasser hinaus. Die heutigen Farben waren satter als bisher, kräftiges Umbra, Sepia, Rostbraun, Indigoblau. Das Drachengras gedieh. Lavon stellte sich bildlich vor, wie die fleischigen Stränge gegen den Rumpf klatschten, das schimmernde Metall mit Säureabsonderungen versengten, es Molekül für Molekül wegbrannten, das Schiff in eine Ionensuppe verwandelten und diese gierig tranken. Er erschauderte. Er konnte nicht länger die Schönheit in den verworrenen Texturen des Seegrases erkennen. Diese dichte und eng verwobene Masse aus Algen, die sich bis zum Horizont erstreckte, bedeutete für ihn jetzt nur noch Gestank und Verfall, Gefahr und Tod, diese blubbernden Gase der Fäulnis und diese verborgenen Zähne der Zerstörung. Stunde um Stunde wurden die Flanken des großen Schiffes dünner und hier saß es noch immer, bewegungsunfähig, hilflos, inmitten des Feindes, der es verschlang.


  Lavon versuchte zu verhindern, dass sich diese neuen Gefahren herumsprachen. Das war natürlich unmöglich: In einem geschlossenen Universum wie der Spurifon hielten sich Geheimnisse nicht lang. Sein Beharren auf Geheimhaltung minimierte zumindest die offene Diskussion der Probleme, welche so schnell zu Panik führen konnte. Jeder wusste es, aber tat so, als hätte nur er allein begriffen, wie schlimm die Dinge standen.


  Dennoch nahm der Druck zu. Die Gemüter waren erhitzt; die Gespräche waren angespannt; Händedrücke und Worte waren zurückhaltend, Dinge liefen schleppend. Lavon hielt sich von den anderen fern, soweit es seine Pflichten erlaubten. Er betete um Erlösung und suchte in Träumen nach Führung, aber Joachil Noor schien Recht zu haben: Die Reisenden befanden sich außerhalb der Reichweite der liebvollen Dame der Insel, deren Rat den Leidenden Trost spendete und den Besorgten Weisheit schenkte.


  Der einzige neue Hoffnungsschimmer kam von den Biologen. Joachil Noor deutete an, dass man die elektrischen Systeme des Drachengrases möglicherweise stören könnte, wenn man Strom ins Wasser leitete. Lavon bezweifelte das, aber er gestattete ihr, ein paar Schiffstechniker daranzusetzen.


  


  Schließlich befand sich das letzte der Ansauggitter an Ort und Stelle. Es war das Ende der dritten Woche ihrer Gefangenschaft.


  „Startet die Rotoren“, befahl Lavon.


  Das Schiff pulsierte mit neuem Leben, als sich die Rotoren in Bewegung setzten. Die Offiziere auf der Brücke standen wie erstarrt da: Lavon, Vormecht, Galimoin, stumm, regungslos, kaum atmend. Winzige Wellen formten sich entlang des Bugs. Die Spurifon begann sich zu bewegen! Langsam und verbissen schnitt sich das Schiff einen Weg durch die dicht gedrängten Massen aus sich windendem Drachengras …


  … und erbebte und bockte und kämpfte, bis das Puckern der Rotoren verstummte …


  „Die Gitter halten nicht!“, schrie Galimoin gequält.


  „Finde heraus, was los ist“, sagte Lavon zu Vormecht. Er drehte sich zu Galimoin um, der dastand, als wären seine Füße auf dem Deck festgenagelt worden, und der zitterte, schwitzte und dessen Muskeln sich auf sonderbare Weise über seinen Lippen und Wangen kräuselten. Lavon sagte sanft: „Es ist wahrscheinlich nur eine unbedeutende Störung. Komm, lass uns etwas Wein trinken, und in wenigen Augenblicken bewegen wir uns wieder.“


  „Nein!“, brüllte Galimoin. „Ich habe gespürt, wie die Gitter abgerissen wurden. Das Drachengras frisst sie auf.“


  Lavon sagte etwas eindringlicher: „Die Schutzgitter werden halten. Morgen um diese Zeit werden wir weit von hier weg sein und du wirst uns wieder in Richtung Alhanroel navigieren …“


  „Wir sind verloren!“, rief Galimoin und stürmte davon, rannte wild um sich schlagend die Stufen hinab und verschwand aus dem Blickfeld. Lavon zögerte. Vormecht kam zurück und machte ein finsteres Gesicht: Die Schutzgitter hatten sich tatsächlich gelöst, die Rotoren waren verschmutzt und das Schiff erneut zum Halten gekommen. Lavon geriet ins Wanken. Es kam ihm so vor, als hätte ihn Galimoins Verzweiflung angesteckt. Sein Lebenstraum endete in einem Misserfolg, in einer absurden Katastrophe, in einer spöttischen Posse.


  Joachil Noor tauchte auf. „Kapitän, wisst Ihr, dass Galimoin durchgedreht ist? Er ist oben auf dem Beobachtungsdeck, jammert und schreit und tanzt und ruft zur Meuterei auf.


  „Ich werde zu ihm gehen“, sagte Lavon.


  „Ich habe gespürt, wie die Rotoren losgingen. Aber dann …“


  Lavon nickte. „Wieder verschmutzt. Die Gitter abgerissen.“ Als er sich in Richtung des Laufstegs bewegte, hörte er, wie Joachil Noor etwas über ihr elektrisches Projekt sagte, dass sie bereit waren, den ersten vollständigen Test zu machen, und er erwiderte, dass sie sofort beginnen und ihm Bericht erstatten solle, sobald es irgendwelche aufbauenden Ergebnisse gab. Aber ihre Worte verschwanden schnell aus seinem Kopf. Das Problem mit Galimoin nahm ihn vollkommen in Anspruch.


  


  Der Hauptnavigator hatte sich eine Position auf der steuerbordseitigen Hochplattform gesucht, wo er einst seine Beobachtungen und Berechnungen der Höhe und Breite angestellt hatte. Jetzt tollte er herum wie eine geistesgestörte Bestie, stolzierte hin und her, wedelte wild mit den Armen, rief wirres Zeug, sang heisere Balladenfetzen und bezeichnete Lavon als Narren, der sie absichtlich in diese Falle geführt hatte. Ein Dutzend oder so Mannschaftsmitglieder hatten sich unten versammelt und lauschten, einige jubelten und einige stimmten lauthals zu, während weitere schnell hinzustießen: Es war das Ereignis des Augenblicks, die Ablenkung des Tages. Zu Lavons Entsetzen bewegte sich Mikdal Hasz von der anderen Seite auf Galimoins Plattform hinauf. Hasz sprach mit leiser Stimme, lockte den Navigator zu sich, drängte ihn auf ruhige Weise dazu, herunterzukommen; und Galimoin unterbrach seine Tirade mehrmals, um zu Hasz zu blicken und ihm eine Drohung zuzuknurren. Aber Hasz rückte weiter vor. Jetzt war er nur noch ein oder zwei Meter von Galimoin entfernt, sprach noch immer, lächelte, hielt ihm sein offenen Hände hin, als wollte er ihm zeigen, dass er keine Waffen trug.


  „Verschwinde!“, brüllte Galimoin. „Bleib zurück!“


  Lavon, der sich selbst auf die Plattform schob, gab Hasz ein Zeichen, außer Reichweite zu bleiben. Zu spät: In einem einzigen Augenblick des Wahnsinns griff der wütende Galimoin nach Hasz, hob den kleinen Mann hoch, als wäre er eine Puppe, und warf ihn über das Geländer ins Meer. Von den Schaulustigen erklang ein Schrei der Überraschung. Lavon stürmte ans Geländer und sah gerade noch, wie Hasz strampelnd auf der Wasseroberfläche aufschlug. Das Drachengras setzte sich sofort in Bewegung. Die fleischigen Stränge schlängelten und drehten und wanden sich wie verrückt gewordenen Aale; das Meer schien einen Augenblick lang zu kochen; und dann war Hasz verschwunden.


  Ein entsetzliches Schwindelgefühl überkam Lavon. Es fühlte sich an, als würde sein Herz seinen gesamten Brustkorb ausfüllen und seine Lungen zerquetschen, während sich sein Gehirn in seinem Schädel drehte. Er hatte noch nie zuvor Gewalt gesehen. Noch nie in seinem Leben hatte er gehört, dass ein Mensch absichtlich einen anderen getötet hatte. Dass dies auf seinem Schiff passiert sein sollte, unter seinen Offizieren, inmitten dieser Krise, war untragbar, eine tödliche Wunde. Er trat nach vorn, bewegte sich wie in einem Traum, legte seine Hände auf Galimoins kräftige, muskulöse Schultern und stieß den Navigator, ohne nachzudenken, mit ungeahnter Stärke widerstandslos über das Geländer. Er hörte ein ersticktes Jammern, ein Spritzen; er blickte nach unten, war überrascht, entsetzt, und sah, wie das Meer ein zweites Mal brodelte, als sich das Drachengras über Galimoins zappelndem Körper schloss.


  


  Langsam und wie betäubt stiegt Lavon von der Plattform herunter.


  Er fühlte sich benommen und wurde rot. Etwas schien in ihm zerbrochen zu sein. Ein Ring aus verschwommenen Gestalten umgab ihn. Allmählich erkannte er Augen, Münder, die Muster vertrauter Gesichter. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte hervor, nur Laute. Er kippte um, wurde aufgefangen und sanft aufs Deck gelegt. Jemand legte einen Arm um seine Schultern; jemand gab ihm Wein. „Seht euch seine Augen an“, hörte er eine Stimme sagen. „Er hat einen Schock!“ Lavon begann zu zittern. Irgendwie – er konnte sich nicht daran erinnern, dass er hochgehoben wurde – fand er sich in seiner Kabine wieder, Vormecht über ihn gebeugt und weitere Personen hinter ihm.


  Der erste Offizier sagte ruhig: „Das Schiff bewegt sich, Kapitän.“


  „Was? Was? Hasz ist tot. Galimoin hat Hasz getötet und ich habe Galimoin getötet.“


  „Es war das Einzige, was Ihr tun konntet. Der Mann war verrückt.“


  „Ich habe ihn getötet, Vormecht.“


  „Wir hätten keinen Wahnsinnigen zehn Jahre lang an Bord einsperren können. Er war eine Gefahr für uns alle. Sein Leben war verwirkt. Ihr hattet das Sagen. Ihr habt richtig gehandelt.“


  „Wir töten nicht“, sagte Lavon. „Unsere barbarischen Vorfahren haben sich gegenseitig das Leben genommen, auf der Alten Erde, vor langer Zeit, aber wir töten nicht. Ich töte nicht. Wir waren einst Bestien, aber das war in einer anderen Ära, auf einem anderen Planeten. Ich habe ihn getötet, Vormecht.“


  „Ihr seid der Kapitän. Ihr hattet das Recht dazu. Er hat den Erfolg unserer Reise bedroht.“


  „Erfolg? Erfolg?“


  „Das Schiff bewegt sich wieder, Kapitän.“


  Lavon starrte ihn an, konnte aber kaum sehen. „Wovon redest du?“


  „Kommt und schaut.“


  Vier kräftige Arme schlossen sich um ihn und Lavon konnte den moschusartigen Geruch von Skandarfell wahrnehmen. Das riesige Geschöpf hob ihn hoch, trug ihn an Deck und ließ ihn vorsichtig herunter. Lavon schwankte, aber Vormecht war an seiner Seite sowie auch Joachil Noor. Der erste Offizier zeigte aufs Meer hinaus. Ein Bereich offenen Wassers umgab den gesamten Rumpf der Spurifon.


  Joachil Noor sagte: „Wir haben Kabel ins Wasser gelassen und dem Drachengras einen ordentlich Stromschlag versetzt. Dieser hat seine Kontraktionssysteme kurzgeschlossen. Das Gras direkt in unserer Nähe ist sofort abgestorben und der Rest hat sich zurückgezogen. Vor uns liegt jetzt ein freier Kanal, so weit wir sehen können.“


  „Die Reise ist gerettet“, sagte Vormecht. „Wir können jetzt weiterfahren, Kapitän.“


  


  „Nein“, sagte Lavon. Er spürte, wie sich der Schleier vor seinem Geist hob und wie die Verwirrung nachließ. „Wer ist jetzt unser Navigator? Lasst ihn das Schiff zurück nach Zimroel bringen.“


  „Aber …“


  „Wendet es! Zurück nach Zimroel!“


  Sie starrten ihn mit offenen Mündern an, fassungslos, verblüfft. „Kapitän, Ihr seid nicht Ihr selbst. Solch einen Befehl in dem Augenblick zu geben, in dem alles wieder gut ist … Ihr braucht Ruhe und in ein paar Stunden …“


  „Die Reise ist zu Ende, Vormecht. Wir kehren um.“


  „Nein!“


  „Nein? Dann ist das also eine Meuterei?“ Die Augen seiner Leute waren leer. Ihre Gesichter ausdruckslos. Lavon sagte: „Wollt ihr wirklich weiterfahren? An Bord eines todgeweihten Schiffs mit einem Mörder als Kapitän? Ihr hattet die Reise schon satt, bevor das alles hier passiert ist. Denkt ihr, ich habe das nicht gewusst? Ihr wolltet wieder nach Hause. Ihr habt es euch nur nicht getraut, zu sagen, das ist alles. Tja, jetzt fühle ich genauso wie ihr.“


  Vormecht sagte: „Wir sind seit fünf Jahren auf dem Meer. Wir könnten es schon zur Hälfte überquert haben. Vielleicht ist es bis zum anderen Ufer nicht mehr viel weiter als zurück.“


  „Oder wir könnten ewig brauchen“, sagte Lavon. „Es spielt keine Rolle. Ich kann nicht mehr weiter.“


  „Morgen denkt Ihr vielleicht anders darüber, Kapitän.“


  „Morgen werde ich noch immer Blut an meinen Händen haben, Vormecht. Ich bin nicht dazu bestimmt, dieses Schiff sicher über das Große Meer zu bringen. Wir haben uns unsere Freiheit mir vier Leben erkauft; aber unsere Reise wurde dadurch zerstört.“


  „Kapitän …“


  „Wendet das Schiff“, sagte Lavon.


  Als sie am nächsten Morgen zu ihm kamen und darum flehten, die Reise fortsetzen zu dürfen, und einwandten, dass sie an den Gestaden von Alhanroel Ruhm und Unsterblichkeit erwarteten, lehnte es Lavon gefasst und ruhig ab, weiter mit ihnen zu diskutieren. Jetzt weiterzufahren, sagte er, wäre unmöglich. All jene, die die Reise gehasst und sich danach gesehnt hatten, sie zu beenden, und die im euphorischen Augenblick des Siegs über das Drachengras ihre Meinung geändert hatten, blickten sich jetzt gegenseitig an und änderten ihre Meinung erneut, denn ohne die treibende Kraft von Lavons Willen konnten sie nicht weitermachen. Sie nahmen Kurs gen Osten und sprachen nicht mehr von der Überquerung des Großen Meers. Ein Jahr später wurden sie von Stürmen attackiert und im darauffolgenden Jahr gab es eine schlimme Begegnung mit einigen Meeresdrachen, die das Heck des Schiffs stark beschädigten; aber sie fuhren weiter und von den einhundertdreiundsechzig Reisenden, die Til-omon vor langer Zeit verlassen hatten, waren über einhundert noch am Leben, unter ihnen Kapitän Lavon, als die Spurifon im elften Jahr der Reise hinkend in ihren Heimathafen zurückkehrte.


  


  


  IV

  Calintane erklärt


  Hissune ist danach tagelang betrübt. Er weiß natürlich, dass die Reise gescheitert ist: Kein Schiff hat je das Große Meer überquert und keinem Schiff wird das je gelingen, denn der Gedanke ist absurd und die Umsetzung wahrscheinlich unmöglich. Doch auf derartige Weise zu scheitern, so weit zu kommen und dann umzukehren, nicht aus Feigheit oder aufgrund von Krankheit oder Hunger, sondern aus reiner, moralischer Verzweiflung – Hissune kann das nur schwer nachvollziehen. Er würde niemals umkehren. In den fünfzehn Jahren seines Lebens ist er immer beständig vorwärtsgegangen, egal was er gerade als sein Ziel ausgemacht hatte, und jene, die auf ihrem eigenen Weg ins Straucheln gerieten, waren ihm immer faul und schwach vorgekommen. Allerdings ist er auch nicht Sinnabor Lavon; und er hat auch nie jemanden getötet. Solch ein Akt der Gewalt könnte die Seele eines jeden erschüttern. Für Sinnabor Lavon empfindet er eine gewisse Verachtung und reichlich Mitleid und je mehr er über den Mann nachdenkt, ihn von innen betrachtet, desto mehr wird diese Verachtung von einer Art Bewunderung ersetzt, denn er erkennt, dass Sinnabor Lavon kein Schwächling war, sondern vielmehr eine Person von gewaltiger, moralischer Stärke. Dies ist eine erstaunliche Erkenntnis und Hissunes Niedergeschlagenheit lässt in dem Augenblick nach, als er sie erlangt. Meine Ausbildung, denkt er, geht weiter.


  Dennoch hatte er Sinnabor Lavons Aufzeichnungen gewählt, weil er nach Abenteuer und Unterhaltung suchte, nicht nach besonnener Philosophie. Er fand nicht ganz das, was er wollte. Aber ein paar Jahre danach, so weiß er, kam es in diesem Labyrinth zu einem Ereignis, das alle im Extremsten unterhalten hat und das selbst mehr als sechstausend Jahre später noch immer in der Geschichte als eines der seltsamsten Ereignisse nachhallt, die Majipoor je gesehen hat. Als es seine Pflichten zulassen, nimmt sich Hissune die Zeit, ein paar historische Nachforschungen anzustellen; und dann kehrt er in das Seelenregister zurück, um in den Verstand eines gewissen jungen Beamten am Hofe des seltsamen Pontifex Arioc einzudringen.


  Am Morgen nach dem Tag, an dem die Krise ihren Höhepunkt erreicht hatte und es zum allerletzten Wahnsinn gekommen war, legte sich eine seltsame Stille über das Labyrinth von Majipoor, so als wäre jeder viel zu fassungslos, um auch nur zu sprechen. Die Auswirkungen der außergewöhnlichen Ereignisse des gestrigen Tages begannen sich gerade erst bemerkbar zu machen, wenngleich diejenigen, die die Geschehnisse direkt mitgekommen hatten, es selbst noch nicht so recht glauben konnten. Alle Ministerien waren an diesem Morgen auf Befehl des neuen Pontifex geschlossen worden. Die höheren und auch niederen Bürokraten waren durch die jüngsten Umbrüche extrem überanstrengt worden und durften heute ausschlafen, während sich der neue Pontifex und der neue Koronal – beide überrascht über den unerwarteten Aufstieg des Koronals in die Königswürde, welcher ihn mit einem Donnerschlag getroffen hatte – in ihre Kammern zurückzogen, um über ihre verblüffende Beförderung nachzudenken. Was Calintane endlich die Möglichkeit gab, seine geliebte Silimoor zu sehen. Besorgt – denn er hatte sie den ganzen Monat lang schäbig behandelt und sie gehörte nicht zu den Personen, die leicht vergaben – schickte er ihr eine Mitteilung, in der er sagte: Ich weiß, dass ich der schändlichen Vernachlässigung schuldig bin, aber vielleicht kannst du es jetzt langsam nachvollziehen. Triff mich gegen Mittag zum Essen im Café am Hof der Kugeln und ich werde dir alles erklären.


  In ihren besten Zeiten besaß sie ein hitziges Temperament. Das war quasi ihre einzige Schwäche, allerdings eine sehr schwerwiegende, und Calintane fürchtete sich vor ihrem Zorn. Sie waren seit einem Jahr ein Paar und beinahe verlobt; alle höherrangigen Beamten im Pontifikat waren sich einig, dass er eine kluge Wahl getroffen hatte. Silimoor war allerliebst und intelligent und in politischen Angelegenheiten bewandert, stammte aus einer guten Familie, mit drei Koronalen unter ihren Ahnen, einschließlich niemand Geringerem als dem berühmten Lord Stiamot höchstpersönlich. Sie war ganz offensichtlich die ideale Partnerin für einen jungen Mann, der zu Höherem berufen war. Obwohl noch nicht ganz dreißig, war Calintane bereits in den äußeren Rand des inneren Kreises des Pontifex aufgestiegen und hatte Kompetenzen erhalten, die weit über seine Jahre hinausgingen. In der Tat waren es diese Kompetenzen, die ihn davon abgehalten hatten, sich in letzter Zeit ausführlich mit Silimoor zu unterhalten oder sie gar zu sehen. Wofür sie ihn wahrscheinlich schelten würde und wofür sie ihm am Ende hoffentlich verzieh, wenngleich er davon wenig überzeugt war.


  Die vergangene schlaflose Nacht hindurch hatte er in seinem müden Geist eine lange Entschuldigungsrede einstudiert, die so begann: „Wie du weißt, bin ich in den letzten Wochen mit dringenden Staatsangelegenheiten beschäftigt gewesen, die viel zu heikel sind, um sie detailliert mit dir zu besprechen, daher …“ Und als er sich durch die Ebenen der Labyrinths nach oben zum Hof der Kugeln bewegte, um sich dort mit ihr zu treffen, wälzte er die Sätze in seinem Kopf umher. Die gespenstische Stille des Labyrinths an diesem Morgen machte ihn zusätzlich nervös. Die untersten Ebenen, wo die Regierungsräume lagen, schienen vollkommen verlassen zu sein, und weiter oben waren nur wenige Leute zu sehen, die sich in den dunkelsten Ecken zu kleinen, dicht gedrängten Gruppen zusammenfanden und flüsterten und murmelten, so als hätte es einen Staatsstreich gegeben, was auf gewisse Weise nicht ganz falsch war. Jeder starrte ihn an. Einige zeigten auf ihn. Calintane fragte sich, woran sie ihn als Beamten des Pontifikats erkannten, bis er sich daran erinnerte, dass er noch immer seine Amtsmaske trug. Er behielt sie trotzdem auf, als eine Art Schutz vor dem blendenden, künstlichen Licht, das so brutal in seinen Augen stach. Heute wirkte das Labyrinth erdrückend und beklemmend. Er sehnte sich danach, den düsteren, unterirdischen Kammern zu entkommen, die sich nach unten und nach unten schraubten. In einer einzigen Nacht war dieser Ort für ihn verabscheuungswürdig geworden.


  


  In der Ebene des Hofs der Kugeln trat er aus einem Lift und bewegte sich quer durch die verschachtelte Weitläufigkeit, die mit Tausenden auf mysteriöse Weise herabhängenden Kugeln geschmückt war, zu dem kleinen Café auf der anderen Seite hinüber. Es schlug gerade Mittag, als er hineinging. Silimoor war bereits da – er wusste das schon; sie benutzte Pünktlichkeit, um ihren Unmut auszudrücken – und saß an einem kleinen Tisch an der hinteren Wand aus glänzendem Onyx. Sie stand auf und bot ihm nicht ihre Lippen, sondern die Hand an, ebenfalls wie erwartet. Ihr Lächeln war präzise und frostig. So erschöpft, wie er war, empfand er ihre Schönheit als fast übertrieben: Das kurze, goldene Haar wie eine Krone hergerichtet, die leuchtenden, türkisgrünen Augen, die vollen Lippen und hohen Wangenknochen, eine Eleganz, die zu schmerzhaft war, um sie jetzt zu ertragen. „Ich habe dich so vermisst“, sagte er heiser.


  „Natürlich. So lange voneinander getrennt – das muss eine schreckliche Bürde für dich gewesen sein …“


  „Wie du weißt, bin ich in den letzten Wochen mit dringenden Staatsangelegenheiten beschäftigt gewesen, die viel zu heikel sind, um sie detailliert mit dir zu besprechen, daher …“


  Die Worte klangen in seinen eigenen Ohren unglaublich idiotisch. Er war erleichtert, als sie ihn unterbrach und sanft sagte: „Dafür ist noch Zeit genug, Liebster. Wollen wir Wein trinken?“


  „Bitte. Ja.“


  Sie gab ein Zeichen. Ein livrierter Kellner, ein arrogant wirkender Hjorte, kam herbei, um die Bestellung aufzunehmen, und stelzte davon.


  Silimoor sagte: „Willst du nicht wenigstens deine Maske abnehmen?“


  „Ah. Tut mir leid. Das waren ein paar chaotische Tage …“


  Er legte den breiten, gelben Streifen, der seine Nase und seine Augen bedeckte und ihn als Vertrauten des Pontifex kennzeichnete, zur Seite. Silimoors Miene veränderte sich, als sie ihn das erste Mal deutlich sehen konnte; der Ausdruck abgeklärter, selbstgefälliger Wut verschwand und so etwas wie Sorge erschien auf ihrem Gesicht. „Deine Augen sind so blutunterlaufen … deine Wangen so bleich und abgespannt …“


  


  „Ich hatte keinen Schlaf. Es war eine verrückte Zeit.“


  „Armer Calintane.“


  „Glaubst du, dass ich mich von dir ferngehalten haben, weil ich das wollte?


  Ich bin in diesem Wahnsinn gefangen gewesen, Silimoor.“


  „Ich weiß. Ich kann sehen, was für eine Belastung das gewesen ist.“


  Er erkannte plötzlich, dass sie ihn nicht verspottete, dass sie aufrichtig verständnisvoll war, dass dies hier in der Tat einfacher werden würde, als er sich vorgestellt hatte.


  Er sagte: „Der Ärger mit Ehrgeiz ist, dass man in Sachen verstrickt wird, die sich weit jenseits der eigenen Kontrolle befinden, und dass man keine andere Wahl hat, als sich mitreißen zu lassen. Du hast gehört, was Pontifex Arioc gestern getan hat?“


  Sie unterdrückte ein Lachen. „Ja, natürlich. Ich meine, ich habe die Gerüchte gehört. Jeder hat das. Sind sie wahr? Ist das wirklich passiert?“


  „Unglücklicherweise ist es das.“


  „Wie erstaunlich, wie absolut erstaunlich! Aber so etwas stellt die Welt vollkommen auf den Kopf, oder nicht? Es wirkt sich auf entsetzliche Weise auf dich aus?“


  „Es wirkt sich auf dich und mich aus und auf jeden in dieser Welt“, sagte Calintane mit einer Geste, die über den Hof der Kugeln hinausging, selbst hinaus über das Labyrinth, und die den gesamten Planeten jenseits dieser klaustrophobischen Tiefen erfasste, vom fantastischen Gipfel des Schlossbergs bis hin zu den weit entfernten Städten auf dem westlichen Kontinent. „Es wirkt sich auf uns alle aus, und das in einem Ausmaß, das ich selbst kaum verstehen kann. Aber lass mich die Geschichte von Anfang an erzählen …“


  Wahrscheinlich war dir nicht bewusst, dass sich Pontifex Arioc schon seit Monaten seltsam benommen hat. Ich schätze, dass der Druck der hohen Ämter die Leute letzten Endes irgendwie wahnsinnig werden lässt oder dass man von vorherein wenigstens ein bisschen verrückt sein muss, um in ein hohes Amt aufzusteigen. Aber du weißt, dass Arioc unter Dizimaule vierzehn Jahre lang Koronal gewesen ist, und jetzt ist er ein weiteres Dutzend Jahre lang Pontifex gewesen, und das ist eine lange Zeit, um so viel Macht innezuhaben. Besonders hier, im Labyrinth. Der Pontifex muss sich dann und wann nach der Außenwelt sehnen, vermute ich – den Wind auf dem Schlossberg spüren oder in Zimroel Gihornas jagen oder einfach nur irgendwo in einem richtigen Fluss schwimmen stattdessen lebt er unzählige Meilen unter der Erde in diesem Labyrinth und waltet über seine Rituale und Bürokraten bis zum Ende seines Lebens.


  


  Eines Tages, vor etwa einem Jahr, fing Arioc plötzlich an davon zu reden, eine große Prozession durch Majipoor zu machen. Ich hatte an diesem Tag Dienst am Hof, zusammen mit Herzog Guadeloom. Der Pontifex bat um Karten und begann eine Reise zu planen, den Fluss hinab nach Alaisor, hinüber zur Insel des Schlafs für eine Pilgerschaft und einen Besuch bei der Dame im Inneren Tempel, dann weiter nach Zimroel, Zwischenhalt in Piliplok, Ni-moya, Pidruid, Narabal, du weißt schon, überall, eine Tour, die mindestens fünf Jahre gedauert hätte. Guadeloom warf mir einen komischen Blick zu und wies Arioc schonend darauf hin, dass es der Koronal war, der große Prozessionen machte, nicht der Pontifex, und dass Lord Struin erst vor ein paar Jahren von einer zurückgekehrt war.


  „Dann ist es mir also verboten, das zu tun?“, fragte der Pontifex.


  „Nicht direkt verboten, Eure Majestät, aber der Brauch sieht vor …“


  „Dass ich ein Gefangener des Labyrinths bleibe?“


  „Keineswegs ein Gefangener, Eure Majestät, aber …“


  „Aber ich darf mich nur selten, wenn überhaupt, an die Oberfläche wagen?“ Und so weiter.


  Und ich muss sagen, dass meine Sympathien auf Seiten Ariocs lagen; aber bedenke, dass ich nicht so wie du ein Einheimischer des Labyrinths bin, nur jemand, den seine Regierungspflichten hierher geführt haben, und ich empfinde das Leben unter der Erde manchmal als etwas unnatürlich. Jedenfalls, Guadeloom überzeugte Seine Majestät davon, dass eine große Prozession außer Frage stand. Aber ich konnte die Rastlosigkeit in den Augen des Pontifex sehen.


  Was als nächstes passierte, war, dass Seine Majestät damit begann, nachts hinauszuschlüpfen, um ganz allein durchs Labyrinth zu wandern. Keiner weiß, wie oft er das getan hatte, bevor wir herausfanden, was los war, aber wir hörten zunehmend seltsame Gerüchte, dass man eine maskierte Gestalt gesehen hätte, die dem Pontifex sehr ähnlich sah und die in den frühen Stunden in den Schatten des Hofs der Pyramiden oder der Hallen der Winde umherschlich. Wir hielten das für reichlichen Unsinn, bis zu jener Nacht, als irgendein Diener des Schlafgemachs glaubte, den Pontifex nach einem Bediensteten klingeln zu hören, hineinging und den Raum leer vorfand. Ich denke, du erinnerst dich an jene Nacht, Silimoor, denn ich habe sie mit dir verbracht, und einer von Guadelooms Leuten machte mich ausfindig und ließ mich mitkommen, indem er behauptete, dass man ein dringendes Treffen der hohen Berater einberufen hätte und meine Dienste bräuchte. Du warst recht verärgert – um nicht zu sagen, zornig. Natürlich ging es bei dem Treffen um das Verschwinden des Pontifex, auch wenn wir das später vertuschten, indem wir behaupteten, dass es eine Diskussion über die große Welle war, die weite Teile Stoienzars verwüstet hatte.


  


  Wir fanden Arioc etwa vier Stunden nach Mitternacht. Er war in der Arena – du weißt schon, dieser dämliche, leere Ort, den Pontifex Dizimaule in einem seiner verrückteren Momente hat bauen lassen –, saß im Schneidersitz auf der gegenüberliegenden Seite, spielte eine Zutibar und sang Lieder für ein Publikum aus fünf oder sechs zerlumpten, kleinen Jungs. Wir brachten ihn heim. Ein paar Wochen später schlich er wieder hinaus und schaffte es hinauf bis zum Hof der Säulen. Guadeloom sprach mit ihm darüber: Arioc bestand darauf, dass es für einen Monarchen wichtig wäre, unter sein Volk zu gehen und sich dessen Klagen anzuhören, und er zitierte Präzedenzfälle, die bis zur Alten Erde zurückreichten. Guadeloom begann heimlich damit, in den königlichen Bezirken Wachen aufzustellen, angeblich, um Attentäter fernzuhalten – aber wer würde schon einen Pontifex ermorden? Die Wachen wurden dort postiert, damit Arioc nicht hinauskonnte. Und obwohl der Pontifex exzentrisch ist, so ist er bei weitem nicht dumm, und er schlich sich in den nächsten Monaten trotz der Wachen noch zweimal hinaus. Es wurde zu einem bedenklichen Problem. Was, wenn er für eine Woche verschwand? Was, wenn er das Labyrinth ganz verließ und einen Spaziergang durch die Wüste machte?


  „Da wir offenbar nicht verhindern können, dass er umherwandert“, sagte ich zu Guadeloom, „warum geben wir ihm keinen Gefährten mit, jemanden, der ihn auf seinen Abenteuern begleitet und zugleich aufpasst, dass ihm nichts zustößt?“


  „Eine ausgezeichnete Idee“, erwiderte der Herzog. „Und ich bestimme dich für diesen Posten. Der Pontifex mag dich, Calintane. Und bist jung und agil genug, um ihn aus jedem Ärger rauszuholen, in den er möglicherweise hineinstolpert.“


  Das war vor sechs Wochen, Silimoor. Du erinnerst dich sicher daran, dass ich zu dieser Zeit meine Nächte plötzlich nicht mehr bei dir verbrachte und als Entschuldigung zunehmende Verpflichtungen am Hof anführte, und das war der Beginn unserer gegenseitigen Entfremdung. Ich konnte dir nicht verraten, welche Pflicht es war, die jetzt meine Nächte beanspruchte und ich konnte nur hoffen, dass du nicht zu der Vermutung gelangen würdest, ich hätte meine Zuneigung einer anderen geschenkt. Aber ich kann dir jetzt verraten, dass ich gezwungen war, nahe dem Schlafgemach des Pontifex Unterkunft zu beziehen und jede Nacht bei ihm zu bleiben; dass ich den Großteil meines Schlafs zu irgendwelchen Tagesstunden nachholte; und dass ich Ariocs Gefährte bei seinen nächtlichen Ausflügen wurde.


  Es war eine schwierige Aufgabe. In Wirklichkeit war ich der Aufpasser des Pontifex, und wir beide wussten das, aber ich musste darauf achten, diese Tatsache nicht dadurch zu unterstreichen, dass ich ihm übermäßig meinen Willen aufzwang. Trotzdem musste ich ihn vor ruppigen Spielgefährten und riskanten Abstechern bewahren. Es gibt Schurken, es gibt Raufbolde, es gibt Hitzköpfe; niemand würde dem Pontifex wissentlich Schaden zufügen, aber er konnte durch Zufall zwischen zwei Leute geraten, die sich gegenseitig Schaden zufügen wollten. In meinen wenigen Stunden des Schlafs suchte ich die Führung der Dame der Insel – möge sie an der Brust des Göttlichen ruhen – und sie kam mit einer gesegneten Botschaft zu mir und sagte mir, dass ich zum Freund des Pontifex werden müsste, wenn ich nicht sein Kerkermeister sein wollte. Wie glücklich wir doch sein können, in unseren Träumen den Rat einer so liebenswürdigen Mutter zu erhalten! Und daher wagte ich es, mehr als nur ein paar der Abenteuer Ariocs selbst in die Wege zu leiten. „Kommt, lasst uns heute Nacht rausgehen“, sagte ich zu ihm, was Guadeloom das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen, hätte er es erfahren. Ich hatte die Idee, den Pontifex nach oben in die öffentlich zugänglichen Ebenen des Labyrinths zu führen, um die Nacht in den Schenken und auf den Marktplätzen zu verbringen – maskiert, natürlich, ohne erkannt zu werden. Ich führte ihn in geheimnisvolle Gassen, in denen Glücksspieler lebten, aber Glücksspieler, die ich kannte und die keine Bedrohung darstellten. Und ich war es auch, der ihn in der wagemutigsten aller Nächte über die Grenzen des Labyrinths hinausführte. Ich wusste, dass es das war, was er am meisten wollte und selbst er fürchtete sich davor, es zu versuchen, also schlug ich es ihm als mein geheimes Geschenk vor, und er und ich, wir stiegen den königlichen Gang hinauf, welcher am Wassermund herauskommt. Wir standen gemeinsam so nahe an der Glayge, dass wir die kühle Luft spüren konnten, die vom Schlossberg herunterwehte, und wir blickten hinauf zu den funkelnden Sternen. „Ich war seit sechs Jahren nicht mehr hier draußen“, sagte der Pontifex. Er zitterte und ich glaube, dass er unter seiner Maske geweint hat; und ich, der ich die Sterne auch seit Langem nicht mehr gesehen hatte, war beinahe ebenso tief berührt. Er zeigte auf diesen und auf jenen, sagte, das wäre der Stern der Welt, aus welcher die Ghayrogen kämen, und das der Stern der Hjorten, und dieser dort, dieser unbedeutende Lichtpunkt, wäre nichts Geringeres als die Sonne der Alten Erde. Was ich bezweifelte, denn ich hatte in der Schule etwas anderes gelernt, aber er war so fröhlich, dass ich ihm zu diesem Zeitpunkt nicht widersprechen wollte. Und er drehte sich zu mir um und packte meinen Arm und sagte mit leiser Stimme: „Calintane, ich bin der oberste Herrscher dieser ganzen kolossalen Welt und ich bin ein Nichts, ein Sklave, ein Gefangener. Ich würde alles dafür geben, dem Labyrinth entkommen zu können und meine letzten Jahre in Freiheit unter den Sternen zu verbringen.“


  


  „Warum dankt Ihr dann nicht ab?“, schlug ich vor und war über meine eigene Dreistigkeit erstaunt.


  Er lächelte. „Das wäre feige. Ich bin der Auserwählte des Göttlichen, wie kann ich diese Bürde zurückweisen? Ich bin dazu bestimmt, bis zum Ende meiner Tage eine Macht von Majipoor zu sein. Aber es muss einen ehrbaren Weg geben, um mich von diesem unterirdischen Elend zu befreien.“


  Und ich sah, dass der Pontifex weder verrückt noch böse noch launenhaft war, sondern sich nach der Nacht und den Bergen und den Monden und den Bäumen und den Flüssen der Welt sehnte, die er hatte verlassen müssen, damit man ihm die Regentschaft auferlegen konnte.


  


  Vor zwei Wochen erhielten wir dann Wort, dass die Dame der Insel, Lord Struins Mutter und die Mutter von uns allen, krank geworden war und sich womöglich nicht erholen würde. Das war eine ungewöhnliche Krise, die zu bedeutenden staatsrechtlichen Problemen führte, denn die Dame ist natürlich eine hohe Macht, auf einer Ebene mit dem Pontifex und dem Koronal, und sie zu ersetzen, ist etwas, das man nicht beiläufig tut. Es wurde berichtet, dass Lord Struin höchstpersönlich auf dem Weg vom Schlossberg hierher war, um sich mit dem Pontifex zu beratschlagen – wobei er auf eine Reise zur Insel verzichtete, da er sie unmöglich rechtzeitig erreichen konnte, um von seiner Mutter Abschied zu nehmen. In der Zwischenzeit hatte Herzog Guadeloom als hoher Sprecher des Pontifikats und als oberster Beamter des Hofs damit begonnen, eine Liste mit Kandidaten für ihren Posten zusammenzustellen, welche man mit Lord Struins Liste vergleichen wollte, um zu sehen, ob irgendein Name auf beiden auftauchte. Dafür benötigte er den Rat von Pontifex Arioc und wir dachten, dass es ihm in seinem aktuell unbeständigen Zustand guttun würde, wenn man ihn stärker mit in diese Reichsangelegenheiten einbezog. In gewisser Hinsicht zumindest war die Dame seine Ehefrau, denn aufgrund unseres Nachfolgegesetzes hatte er, formal gesehen, Lord Struin als seinen Sohn adoptiert, als er ihn zum Koronal erwählte; natürlich besaß die Dame irgendwo auf dem Schlossberg selbst einen rechtmäßigen Ehemann, aber du kannst die gesetzliche Sichtweise hinter diesem Brauch nachvollziehen, oder nicht? Guadeloom informierte den Pontifex über den bevorstehenden Tod der Dame und es begann eine Runde an Regierungskonferenzen. An denen habe ich nicht teilgenommen, da ich dieser Befugnis- und Verantwortungsebene nicht angehöre.


  Ich befürchte, wir gingen davon aus, dass die Schwere der Situation Ariocs Verhalten weniger sprunghaft machen würde, daher ließen wir in unserer Wachsamkeit, zumindest unbewusst, etwas nach. In der Nacht, als die Neuigkeit über den Tod der Dame das Labyrinth erreichte, schlich der Pontifex zum allerersten Mal allein davon, seit ich damit beauftragt worden war, ihn zu bewachen. An den Wächtern vorbei, an mir, an den Bediensteten – hinaus in die endlos verschachtelte Komplexität des Labyrinths, und niemand konnte ihn finden. Wir suchten die ganze Nacht und den halben Tag nach ihm. Ich stand vor Entsetzen völlig neben mir, hatte Angst um ihn und auch meine Karriere. Im schlimmsten Moment meiner Sorge schickte ich Beamte zu allen sieben Mündern des Labyrinths hinaus, um draußen die trostlose und heiße Wüste abzusuchen; ich selbst suchte all die verwegenen Schlupfwinkel auf, die ich ihm gezeigt hatte; Guadelooms Mitarbeiter schlichen an Orten herum, die ich wiederum nicht kannte; und gleichzeitig versuchten wir vor der Bevölkerung geheim zu halten, dass der Pontifex vermisst wurde. Ich denke, damit hatten wir Erfolg.


  


  Wir fanden ihn am Nachmittag des Tages nach seinem Verschwinden. Er befand sich in einem Haus in dem Bezirk, der als Stiamots Zähne bekannt ist und im ersten Ring des Labyrinths liegt, und er war wie eine Frau gekleidet. Wir hätten ihn nie gefunden, hätte es nicht irgendeine Meinungsverschiedenheit über eine unbezahlte Rechnung gegeben, was einige Aufsichtsbeamte zu diesem Ort führte, und als sich der Pontifex nicht hinreichend ausweisen konnte und man von einer scheinbaren Frau die Stimme eines Mannes vernahm, hatten die Aufsichtsbeamten genug Verstand, mich herbeizurufen, und ich eilte los, um den Pontifex in meine Obhut zu nehmen. Er sah mit seinen Kleidern und Armreifen erschreckend seltsam aus, aber er begrüßte mich seelenruhig mit meinen Namen, agierte vollkommen gelassen und rational und sagte, dass er hoffte, mir nicht allzu große Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.


  Ich erwartete, dass Guadeloom mich degradieren würde, aber er befand sich in einer versöhnlichen Laune oder war zu sehr mit der Krise beschäftigt, um sich über meinen Fehler Gedanken zu machen, denn er sagte überhaupt nichts über die Tatsache, dass ich den Pontifex aus seinem Schlafgemach hatte entkommen lassen. „Lord Struin ist heute Morgen angekommen“, sagte Guadeloom zu mir und wirkte gehetzt und müde. „Natürlich wollte er sich sofort mit dem Pontifex treffen, aber wir erzählten ihm, dass Arioc schlafen würde und es nicht klug wäre, ihn zu stören – und das, während die Hälfte meiner Leute überall nach ihm suchten. Es schmerzt mich, den Koronal belügen zu müssen, Calintane.“


  „Der Pontifex schläft jetzt wirklich in seinen Kammern“, sagte ich.


  „Ja. Ja. Und dort wird er auch bleiben, denke ich.“


  „Ich werde alles dafür tun.“


  „Das ist es nicht, was ich meine“, sagte Guadeloom. „Pontifex Arioc hat eindeutig den Verstand verloren. Krabbelt durch Wäscheschächte, schleicht nachts in der Stadt herum, zieht sich Frauenkleider an – das geht über reine Exzentrik hinaus, Calintane. Sobald die Sache mit der Dame geklärt ist, werde ich einen Antrag stellen, dass wir ihn dauerhaft und unter starker Bewachung in seinen Unterkünften einschließen – und die pontifizischen Pflichten einer Regentschaft übertragen. Dafür gibt es Präzedenzfälle. Ich bin die Aufzeichnungen durchgegangen. Als Barhold Pontifex war, erkrankte er an Sumpffieber. Es beeinträchtigte seinen Geist und …“


  „Herr“, sagte ich. „Ich glaube nicht, dass der Pontifex verrückt ist.“


  Guadeloom verzog das Gesicht. „Wie sonst würdest du jemanden charakterisieren, der das tut, was er tut?“


  „Das sind die Taten eines Mannes, der zu lange König gewesen ist und dessen Seele gegen alles rebelliert, das er weiterhin ertragen muss. Aber ich habe ihn gut kennengelernt und wage zu behaupten, dass er mit diesen Eskapaden seine Seelenqual ausdrückt, aber keinerlei Wahnsinn.“


  


  Es war eine wortgewandte Rede, und wenn ich so sagen darf, auch eine mutige, denn ich bin ein junger Berater und Guadeloom war zu diesem Augenblick die drittmächtigste Person im Reich, nach Arioc und Lord Struin. Aber es kommt ein Zeitpunkt, an dem man Diplomatie und Ehrgeiz und List beiseitelegen und einfach die Wahrheit sagen muss; und der Gedanke, den unglücklichen Pontifex wie einen gemeinen Wahnsinnigen einzusperren, wenn er allein schon unter seiner Gefangenschaft im Labyrinth so litt, war für mich entsetzlich. Guadeloom schwieg eine Weile lang und ich schätze, ich hätte Angst haben sollen, hätte mir darüber Gedanken machen müssen, ob man mich komplett aus seinem Dienst entließ oder einfach nur in die Aufzeichnungshallen hinabschickte, um den Rest meines Lebens Dokumente hin und her zu schieben, aber ich war ruhig, vollkommen ruhig, während ich auf seine Antwort wartete.


  Dann klopfte es an der Tür: Ein Bote brachte eine Mitteilung, die mit dem persönlichen Sternenkranzsiegel des Koronals verschlossen war. Herzog Guadeloom riss sie auf und las die Nachricht, las sie erneut und las sie ein drittes Mal, und ich habe noch nie zuvor solch einen Ausdruck der Ungläubigkeit und des Entsetzens auf einem menschlichen Gesicht gesehen wie in diesem Augenblick bei ihm. Seine Hände zitterten; sein Gesicht war vollkommen bleich.


  Er schaute mich an und sagte mit gequälter Stimme: „Das ist die Handschrift des Koronals und er informiert mich darüber, dass der Pontifex seine Unterkünfte verlassen hat und zum Platz der Masken gegangen ist, wo er ein solch verblüffendes Dekret erlassen hat, dass ich die Worte nicht einmal über meine eigenen Lippen bringen kann.“ Er reichte mir die Mitteilung. „Komm“, sagte er, „ich denke, wir sollten zum Platz der Masken eilen.“


  Er rann hinaus und ich folgte ihm, während ich im Laufen verzweifelt versuchte, auf die Mitteilung zu blicken. Aber Lord Struins Handschrift ist unsauber und schwer zu entziffern und Guadeloom rannte mit phänomenaler Geschwindigkeit davon und die Gänge schlängelten sich wild umher und waren nur schlecht beleuchtet; deshalb konnte ich hier und da nur Bruchstücke des Inhalts aufschnappen, etwas über eine Proklamation, über die Ernennung einer neuen Dame, über eine Abdankung. Wessen Abdankung, wenn nicht die von Pontifex Arioc? Doch er hatte mir aus den Tiefen seines Verstands gesagt, dass es feige wäre, dem Schicksal, das ihn als eine Macht von Majipoor auserkoren hatte, den Rücken zuzukehren.


  Atemlos erreichte ich den Platz der Masken, einen Bereich des Labyrinths, den ich im besten Falle als beunruhigend empfinde, denn die großen Gesichter mit ihren Augenschlitzen, die sich auf diesen glänzenden Marmorsockeln erheben, kommen mir wie Gestalten aus einem Albtraum vor. Guadelooms Schritte polterten auf dem Steinboden und meine eigenen Schritte verstärkten diesen Klang ein gutes Stück hinter ihm, denn obwohl er mehr als doppelt so alt war wie ich, bewegte er sich wie ein Dämon. Vor uns hörte ich laute Rufe, Gelächter, Applaus. Und dann sah ich eine Ansammlung aus vielleicht einhundertfünfzig Bürgern, unter denen ich einige oberste Minister des Pontifikats erkannte. Guadeloom und ich, wir drängelten uns in die Gruppe hinein und blieben erst stehen, als wir Gestalten in der grün-goldenen Uniform der Koronalbediensteten sahen und dann den Koronal selbst. Lord Struin wirkte aufgebracht und verwirrt zugleich, ein Mann in einer Schockstarre.


  


  „Wir können ihn nicht aufhalten“, sagte der Koronal heiser. „Er geht von Halle zu Halle und wiederholt seine Proklamation. Hört: Er fängt schon wieder an!“


  Und am Kopf der Gruppe sah ich Pontifex Arioc, der auf den Schultern eines riesigen Skandardieners saß. Seine Majestät war in die fließenden, weißen Gewänder einer Frau gekleidet, die Ränder auf prachtvolle Weise in Brokat gefasst und auf der Brust ein leuchtendes Juwel von wundersamer Helligkeit.


  „Unter den Mächten von Majipoor hat sich eine freie Stelle aufgetan!“, schrie der Pontifex mit heller und kräftiger Stimme. „Und eine neue Dame der Insel des Schlafs! Muss hiermit und unverzüglich ernannt werden! Damit sie sich um die Seelen des Volkes kümmern kann! Indem sie in ihren Träumen erscheint und ihnen hilft und Trost spendet! Und! Somit! Ist es mein innigster Wunsch! Auf die Bürde des Pontifikats zu verzichten, welche ich in den letzten zwölf Jahren getragen habe!


  Deshalb!


  Nutze ich hiermit! Die allerhöchsten Befugnisse, die ich habe! Und verkünde, dass ich von nun an ein Angehöriger des weiblichen Geschlechts bin! Und als Pontifex ernenne ich zur Dame der Insel die Frau Arioc, ehemals männlich!“


  „Das ist Wahnsinn“, brummte Herzog Guadeloom.


  „Das ist das dritte Mal, dass ich das gehört habe, und ich kann es noch immer nicht glauben“, sagte Koronal Lord Struin.


  „… und verzichte hiermit zugleich auf meinen pontifizischen Thron! Und ich fordere die Bewohner des Labyrinths auf! Der Dame Arioc einen Triumphwagen zu holen! Um sie in die Hafenstadt Stoien zu transportieren! Und von dort zur Insel des Schlafs, damit sie euch allen tröstende Worte spenden kann!“


  Und in diesem Augenblick fiel Ariocs Blick auf mich und unsere Augen trafen sich einen Moment lang. Er war vor Aufregung ganz rot und auf seiner Stirn glitzerte Schweiß. Er erkannte mich und lächelte und winkte, es war ein Winken, keine Frage, ein Winken der Freude, ein Winken des Triumphes. Dann wurde er davongetragen.


  „Das muss beendet werden“, sagte Guadeloom.


  


  Lord Struin schüttelte den Kopf. „Hört Euch den Jubel an! Sie lieben es. Die Menschenmenge wird immer größer, während er von Ebene zu Ebene zieht. Sie werden ihn bis nach oben tragen und zum Klingenmund hinaus und weiter nach Stoien, noch bevor dieser Tag zu Ende ist.“


  „Ihr seid der Koronal“, sagte Guadeloom. „Gibt es denn nichts, was Ihr tun könnt?“


  „Dem Pontifex widersprechen, welchem ich geschworen habe in jeder Hinsicht zu dienen? Vor Hunderten von Zeugen Verrat begehen? Nein, nein, nein, Guadeloom, was geschehen ist, ist geschehen, so lächerlich es auch sein mag, und jetzt müssen wir damit leben.“


  „Alles Heil der Dame Arioc!“, brüllte eine donnernde Stimme.


  „Alles Heil! Der Dame Arioc! Alles Heil! Alles Heil!“


  In schierem Unglauben beobachtete ich, wie sich die Prozession über den Platz der Masken bewegte in Richtung der Hallen der Winde oder des Hof der Pyramiden dahinter. Wir folgten ihr nicht, Guadeloom und der Koronal und ich. Starr und stumm standen wir da, während die jubelnden, gestikulierenden Gestalten verschwanden. Ich schämte mich, dass ich mich in einem solch demütigenden Augenblick unter den größten Männern unseres Reiches befand. Es war absurd und fantastisch zugleich, diese Abdankung und Ernennung der Dame, und die anderen beiden wirkten erschüttert.


  Guadeloom sagte schließlich nachdenklich: „Wenn Ihr diese Abdankung als rechtsgültig anerkennt, Lord Struin, dann seid Ihr nicht länger Koronal, sondern müsst Euch darauf vorbereiten, hier ins Labyrinth zu ziehen, denn ihr seid jetzt unser Pontifex.“


  Diese Worte krachten wie gewaltige Steinbrocken auf Lord Struin herab. Im Rausch des Augenblicks hatte er Ariocs Tat offensichtlich noch nicht einmal bis zur allerersten Konsequenz durchdacht.


  Sein Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus. Er öffnete und schloss seine Hände, so als würde er zu seinen Ehren die Sternenkranzgeste machen, aber ich wusste, dass es nur ein Ausdruck seiner Fassungslosigkeit war. Ich schauderte vor Ehrfurcht, denn es ist keine unbedeutende Angelegenheit, Zeuge einer derartigen Machtübergabe zu werden, und Struin war überhaupt nicht darauf vorbereitet. In der Mitte seines Lebens die Freuden des Schlossbergs aufzugeben, seine leuchtenden Städte und prachtvollen Wälder gegen die Düsternis des Labyrinths einzutauschen – nein, er war in keiner Weise darauf vorbereitet, und als die Wahrheit langsam zu ihm durchsickerte, wurde sein Gesicht aschfahl und seine Augenlider zuckten wie wild.


  Nach einer ganzen Weile sagte er: „Dann soll es so sein. Ich bin der Pontifex.


  Und wer, frage ich Euch, wird an meiner statt Koronal sein?“


  Ich schätze, es war eine rhetorische Frage. Freilich haben weder ich noch Herzog Guadeloom darauf geantwortet.


  


  Wütend und derb sagte Struin erneut: „Wer wird Koronal sein? Ich frage Euch!“


  Sein Blick war auf Guadeloom gerichtet.


  Ich sage dir, es hat mich fast zerstört, Zeuge dieser Geschehnisse zu werden, die man niemals vergessen wird, sofern unsere Zivilisation noch zehntausend weitere Jahre existiert. Und um wie viel größer muss die Wirkung auf die anderen beiden gewesen sein! Guadeloom wich stotternd zurück. Da Arioc und Lord Struin beide relativ junge Menschen waren, hatte es nur wenige Spekulationen über ihre Thronfolge gegeben; und obwohl Guadeloom ein mächtiger und majestätischer Mann war, bezweifle ich, dass er jemals damit gerechnet hätte, selbst einmal den Schlossberg zu erklimmen, und sicherlich nicht auf diese Weise. Er gaffte wie ein frisch gefangener Gromwark und konnte nichts sagen, und am Ende reagierte ich als Erster, ging auf die Knie, machte den Sternenkranz vor ihm und rief mit erstickter Stimme: „Guadeloom! Lord Guadeloom! Heil, Lord Guadeloom! Lang lebe Lord Guadeloom!“


  Nie wieder werde ich zwei Menschen sehen, die so erstaunt waren, so verwirrt, so augenblicklich verändert, wie der ehemalige Lord Struin, jetzt Pontifex, und der ehemalige Herzog Guadeloom, jetzt Koronal. Struins Gesicht war von Wut und Schmerz gezeichnet, das von Lord Guadeloom vor Staunen halb zerrüttet.


  Es herrschte erneut großes Schweigen.


  Dann sagte Lord Guadeloom mit seltsam bebender Stimme: „Wenn ich Koronal bin, dann verlangt es der Brauch, dass meine Mutter zur Dame der Insel ernannt wird, ist es nicht so?“


  „Wie alt ist Eure Mutter?“, fragte Struin.


  „Ziemlich alt. Uralt, könnte man meinen.“


  „Ja. Und sie ist weder auf die Aufgaben der Dame vorbereitet noch stark genug, um sie zu übernehmen.“


  „Wie wahr“, sagte Lord Guadeloom.


  Struin sagte: „Außerdem haben wir mit dem heutigen Tag bereits eine neue Dame und es wäre nicht so gut, wenn wir so schnell eine weitere auswählen würden. Lasst uns sehen, wie gut sich unsere Dame Arioc im Inneren Tempel benimmt, bevor wir sie durch jemand anderes ersetzen, was meint Ihr?“


  „Das ist Wahnsinn“, sagte Lord Guadeloom.


  „Wahnsinn, in der Tat“, meinte Pontifex Struin. „Kommt, lasst uns zur Dame gehen und dafür sorgen, dass sie sicher zur Insel gelangt.“


  Ich ging mit ihnen in die oberen Bereiche des Labyrinths, wo wir zehntausend Leute sahen, die Arioc als Mann oder Frau feierten, barfuß und in prachtvollen Gewändern, bereit, den Triumphwagen zu besteigen, der ihn oder sie zum Hafen von Stoien bringen würde. Es war unmöglich, in Ariocs Nähe zu kommen, so dicht war das Gedränge. „Das ist Wahnsinn“, sagte Lord Guadeloom immer wieder. „Wahnsinn, Wahnsinn!“


  Aber ich wusste es besser, denn ich hatte Ariocs Winken gesehen und verstand es nur zu genau. Dies war kein Wahnsinn. Pontifex Arioc hatte seinen Weg aus dem Labyrinth heraus gefunden, sich seinen Herzenswunsch erfüllt. Zukünftige Generationen, da bin ich mir sicher, werden ihn als Synonym für Verrücktheit und Absurdität hernehmen; aber ich weiß, dass er ein vollkommen vernünftiger Mann war, für den die Krone zur Qual wurde und dessen Ehre es ihm verbot, sich einfach in sein Privatleben zurückzuziehen.


  


  Und so haben wir seit den seltsamen Ereignissen des gestrigen Tages einen Pontifex und einen Koronal und eine Dame und keiner von ihnen ist die gleiche Person wie letzten Monat, und jetzt verstehst du, geliebte Silimoor, was unserer Welt widerfahren ist.


  Calintane hörte auf zu sprechen und nahm einen großen Schluck Wein. Silimoor starrte ihn mit einer Miene an, die ihm wie eine Mischung aus Mitleid und Verachtung und Anteilnahme vorkam.


  „Ihr seid wie kleine Kinder“, sagte sie schließlich, „mit euren Titeln und königlichen Höfen und eure Fesseln der Ehre. Dennoch glaube ich, zu verstehen, was du durchgemacht hast und wie es dich mitgenommen hat.“


  „Da ist noch etwas“, sagte Calintane.


  „Ja?“


  „Bevor Koronal Lord Guadeloom in seine Kammern gegangen ist, um diese ganzen Veränderungen zu verarbeiten, hat er mich zu seinem Kanzler ernannt. Er wird nächste Woche zum Schlossberg aufbrechen. Und ich muss natürlich an seiner Seite bleiben.“


  „Wie großartig für dich“, sagte Silimoor kühl.


  „Daher bitte ich dich, mich zu begleiten und an meinem Leben im Schloss teilzuhaben“, sagte er so wohlüberlegt, wie er konnte.


  Ihre umwerfenden, türkisgrünen Augen starrten ihn frostig an.


  „Ich wurde im Labyrinth geboren“, antwortete sie. „Ich liebe es, hier zu wohnen.“


  „Ist das dann meine Antwort?“


  „Nein“, sagte Silimoor. „Du wirst deine Antwort später bekommen. So wie dein Pontifex und dein Koronal brauche auch ich etwas Zeit, um mich an große Veränderungen zu gewöhnen.“


  „Dann hast mir also geantwortet!“


  „Später“, sagte sie und dankte ihm für den Wein und für die Geschichte, die er erzählt hatte, und ließ ihn am Tisch zurück. Calintane stand schließlich auf, wanderte wie ein Geist erschöpft durch die Tiefen des Labyrinths und hörte, wie die Leute umherschwirrten, als sich die Neuigkeiten herumsprachen – Arioc war jetzt die Dame, Struin der Pontifex, Guadeloom der Koronal – und es klang in seinen Ohren wie das Brummen von Insekten. Er ging in seine Kammer und versuchte zu schlafen, aber er konnte nicht einschlafen und seine Lebenslage ließ ihn schwermütig werden, da er befürchtete, dass diese lange Trennung von Silimoor ihrer beider Liebe schweren Schaden zugefügt hatte und dass sie trotz ihrer indirekten Andeutung des Gegenteils seine Bitte zurückweisen würde. Aber er hatte Unrecht. Denn einen Tag später schickte sie ihm Nachricht, dass sie bereit war, ihn zu begleiten, und als sich Calintane auf dem Schlossberg niederließ, war sie an seiner Seite, wie auch noch viele Jahre später, als er Lord Guadeloom als Koronal nachfolgte. Seine Regentschaft auf diesem Posten war kurz, aber heiter, und während dieser Zeit stellte er den Bau der großen Landstraße auf dem Gipfel des Bergs fertig, welche seinen Namen trägt; und als er im hohen Alter selbst als Pontifex ins Labyrinth zurückkehrte, so geschah dies ohne große Überraschung, denn er hatte die Fähigkeit zur Überraschung vor langer Zeit und an jenem Tag verloren, als sich der Pontifex Arioc selbst zur Dame der Insel ernannte.


  


  


  V

  Die Wüste der gestohlenen Träume


  Also hat die Legende Ariocs die Wahrheit über ihn verschleiert, erkennt Hissune jetzt, so wie die Legende die Wahrheit auf so viele Arten und Weisen verschleiert. Denn durch die Verzerrungen der Zeit ist Arioc zu einer bizarren, schrulligen Gestalt geworden, einem Clown der plötzlichen Instabilität; und falls das Zeugnis von Lord Calintane irgendetwas aussagt, dann auf keinen Fall das. Ein leidender Mann suchte nach Freiheit und wählte einen sonderbaren Weg, um sie zu erreichen: Kein Clown, kein Wahnsinniger. Hissune, der selbst im Labyrinth gefangen ist und sich danach sehnt, die frische Außenluft zu schmecken, nimmt Pontifex Arioc als unerwartet wesensverwandte Person wahr – einen Bruder im Geiste über die Jahrtausende hinweg.


  Danach geht Hissune eine lange Zeit nicht ins Seelenregister. Die Wirkung dieser verbotenen Reisen in die Vergangenheit war zu eindringlich; in seinem Kopf schwirren lose Enden der Seelen von Thesme und Calintane und Sinnabor Lavon und Oberst Eremoil herum, sodass es Hissune, sobald sie alle gleichzeitig anfangen zu schreien, schwerfällt, sich selbst zu finden, und das ist erschreckend. Außerdem hat er andere Dinge zu erledigen. Nach anderthalb Jahren ist er mit den Steuerdokumenten fertig und zu diesem Zeitpunkt hat er sich einen so festen Platz im Haus der Aufzeichnungen erarbeitet, dass eine weitere Aufgabe auf ihn wartet, eine Studie über die Verteilung der eingeborenen Bevölkerungsgruppen im heutigen Majipoor. Er weiß, dass Lord Valentine ein paar Probleme mit den Metamorphen hatte – dass es sogar eine Verschwörung der Gestaltwandler war, die ihn bei diesen merkwürdigen Ereignissen vor ein paar Jahren um den Thron gebracht hatte –, und er erinnert sich daran, wie er von den großen Persönlichkeiten auf dem Schlossberg während seines dortigen Aufenthalts mitbekommen hat, dass Lord Valentine vorhat, die Metamorphe stärker in das Leben auf dem Planeten einzubinden, sofern das denn möglich ist. Daher vermutet Hissune, dass die Statistiken, die er zusammenstellen soll, für den großen Plan des Koronals einen gewissen Nutzen besitzen, und das bereitet ihm persönliche Freude.


  


  Es gibt ihm zudem die Gelegenheit, auf ironische Weise zu schmunzeln. Denn er ist schlau genug, um zu erkennen, was mit dem Straßenjungen Hissune passiert. Dieser agile und gerissene Bengel, der dem Koronal vor sieben Jahren ins Auge sprang, ist nun ein heranwachsender Bürokrat, verwandelt, gezähmt, anständig, gesetzt. Dann soll es so sein, denkt er sich: Man bleibt nicht für immer vierzehn Jahre jung und es kommt ein Zeitpunkt, an dem man die Straßen verlassen muss, um ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu werden. Dennoch bedauert er es ein bisschen, dass der Junge, welcher er einst war, nicht mehr da ist. Ein wenig von dem Unfug dieses Jungen brodelt noch immer in ihm; aber nur ein wenig, nicht genug. Er bemerkt, wie ihm bedeutsame Gedanken über die Natur der Gesellschaft Majipoors durch den Kopf gehen, über das organische Wechselverhältnis zwischen den politischen Kräften, über die Auffassung, dass Macht große Verantwortung mit sich bringt, dass alle Lebewesen von dem Gefühl wechselseitiger Verpflichtung auf harmonische Weise zusammengehalten werden. Die vier großen Mächte des Reichs – der Pontifex, der Koronal, die Dame der Insel, der König der Träume –, wie, fragt sich Hissune, haben sie es geschafft, so gut zusammenarbeiten? Selbst in dieser zutiefst konservativen Gesellschaft, wo sich über Tausende von Jahren hinweg wenig verändert hat, scheint die Harmonie zwischen den Mächten ein Wunder zu sein, eine Balance der Kräfte, die durch göttlichen Einfluss begünstigt worden sein muss. Hissune hat keine offizielle Ausbildung erhalten; es gibt keinen, an den er sich in solchen Belangen auf der Suche nach Wissen wenden kann; jedoch gibt es das Seelenregister, in dem das wimmelnde Leben von Majipoors Vergangenheit auf wundersame Weise festgehalten wurde und seine leidenschaftliche Kraft auf Befehl hin freisetzt. Es ist dumm, dieses Sammelbecken des Wissens nicht zu erforschen, jetzt, da solche Fragen in seinem Geist umherschwirren. Also fälscht Hissune erneut die Dokumente; er schummelt sich erneut schlagfertig an den begriffsstutzigen Wächtern der Archive vorbei; er betätigt erneut die Knöpfe und sucht dieses Mal nicht nur nach Unterhaltung und dem Reiz des Verbotenen, sondern auch nach Erkenntnissen über die Evolution der politischen Institutionen dieses Planeten. Was für ein ernsthafter, junger Mann du doch wirst, sagt er zu sich selbst, während grelle Lichter unterschiedlichster Farbe in seinem Geist umherpulsieren und die dunkle, mächtige Präsenz eines anderen Menschen, der schon lange tot ist, aber ewig weiterlebt, in seine Seele eindringt.
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  Suvrael lag wie ein glühendes Schwert am südlichen Horizont – ein Eisenband aus mattem, rotem Licht, das flirrende Hitzewellen in die Luft schickte. Dekkeret, der am Bug des Frachters stand, auf welchem er die lange, eintönige Seereise gemacht hatte, spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Suvrael! Endlich! Dieser furchtbare Ort, diese Abscheulichkeit eines Kontinents, dieses nutzlose und elende Land, das jetzt nur noch ein paar Tage entfernt lag, und wer wusste schon, welche Schrecken ihn dort erwarteten? Aber er war vorbereitet. Egal was passiert, so glaubte Dekkeret, es passiert zum Besten von Suvrael und des Schlossbergs. Er befand sich in seinem zwanzigsten Lebensjahr, ein großer, kräftiger Mann mit kurzem Hals und überaus breiten Schultern. Dies war der zweite Sommer von Lord Prestimions glorreicher Herrschaft unter dem großen Pontifex Confalume.


  Es war ein Akt der Buße, dass Dekkeret die Reise in die brennende Ödnis des kargen Suvraels unternommen hatte. Er hatte eine schändliche Tat begangen – sicherlich ohne Absicht und ohne ihre Schändlichkeit zunächst zu erkennen –, während er in der Khyntormark des hohen Nordens jagte, und irgendeine Art von Sühne erschien ihm vonnöten. Dies war auf gewisse Weise eine romantische und extravagante Geste, das wusste er, aber er konnte sie sich verzeihen. Wenn er im Alter von zwanzig keine romantischen und extravaganten Gesten machte, wann dann? Sicherlich nicht in zehn oder fünfzehn Jahren, wenn er ans Rad des Schicksals gefesselt war und sich gemütlich an die unvermeidbare, langweilige, einfache Karriere in Lord Prestimions Gefolge gewöhnt hatte. Dies war der Augenblick, falls es jemals einen gab. Nach Suvrael also, um seine Seele zu reinigen, ungeachtet der Konsequenzen.


  Sein Freund und Mentor und Jagdgefährte in Khyntor, Akbalik, hatte es nicht verstehen können. Aber natürlich war Akbalik auch kein Romantiker und zudem schon weit über die zwanzig hinaus. Eines Abends im Vorfrühling hatte Dekkeret in einer rauen Bergschenke bei ein paar Flaschen Wein sein Vorhaben angekündigt und Akbaliks Antwort war ein unverhohlenes, schnaubendes Lachen gewesen. „Suvrael?“, hatte er geschrien. „Du gehst zu hart mit dir ins Gericht. Es gibt keine Sünde, die so schändlich wäre, als dass sie nach einem Ausflug nach Suvrael verlangt.“


  Und Dekkeret, der sich beleidigt und bevormundet fühlte, hatte langsam den Kopf geschüttelt. „Die Ungerechtigkeit liegt auf mir wie ein Makel. Ich werde sie unter der heißen Sonne aus meiner Seele herausbrennen.“


  „Mach stattdessen die Pilgerfahrt zur Insel, wenn du glaubst, etwas tun zu müssen. Lass die gesegnete Dame deinen Geist reinigen.“


  „Nein. Suvrael.“


  „Warum?“


  „Um zu leiden“, sagte Dekkeret. „Um mich weit von den Freuden des Schlossbergs wegzubringen, an den unfreundlichsten Ort Majipoors, in eine trostlose Wüste aus feurigen Winden und abscheulichen Gefahren. Um mein Fleisch zu quälen, Akbalik, und meine Reue zu zeigen. Um mich mit der Disziplin von Unannehmlichkeit und auch mit Schmerz zu belasten – Schmerz, weißt du was das ist? –, bis ich mir vergeben kann. Alles klar?“


  Akbalik grinste und grub seine Finger in die dicke Robe aus schweren, schwarzen Khyntorpelzen, welche Dekkeret trug. „Alles klar. Aber wenn du dich quälen musst, dann quäle dich gründlich. Ich nehme an, dass du die hier nicht ablegen wirst, während du dich unter der Sonne Suvraels aufhältst.“


  


  Dekkeret kicherte. „Mein Verlangen nach Unannehmlichkeit hat Grenzen“, sagte er. Er griff nach dem Wein. Akbalik war fast doppelt so alt wie Dekkeret und fand dessen Ernsthaftigkeit zweifellos lustig. Das tat Dekkeret bis zu einem gewissen Grad auch; aber das warf ihn nicht aus der Bahn.


  „Darf ich erneut versuchen, dich umzustimmen?“


  „Sinnlos.“


  „Denk doch an die Verschwendung“, sagte Akbalik trotzdem. „Du hast eine Karriere, um die du dich kümmern musst. Man hört deinen Namen im Schloss jetzt regelmäßig. Lord Prestimion spricht in hohen Tönen von dir. Ein vielversprechender, junger Mann, der es weit nach oben schaffen wird, von großer Charakterstärke, und all solches Gerede. Prestimion ist jung: Er wird lange regieren; jene, die in seinen Anfangstagen ebenfalls jung sind, werden mit ihm zusammen aufsteigen. Und hier bist du, tief in der Wildnis von Khyntor, spielst herum, während du am Hof sein solltest, und planst bereits eine weitere und noch waghalsigere Reise. Vergiss diesen Suvrael-Unsinn, Dekkeret, und komm mit mir zum Berg zurück. Mach, was der Koronal sagt, beeindrucke die großen Leute mit deinem Wert und baue dir eine Zukunft auf. Dies sind wunderbare Zeiten für Majipoor und es wird großartig sein, sich unter den Machthabenden aufzuhalten, während sich die Dinge entfalten. Hä? Hä? Warum willst du dich in Suvrael selbst wegwerfen? Niemand weiß von deiner … äh … Sünde, diesem kleinen Fehltritt deines Anstands …“


  „Ich weiß davon.“


  „Dann versprich, es nie wieder zu tun, und befreie dich davon.“


  „Das ist nicht so einfach“, sagte Dekkeret.


  „Ein oder zwei Jahre deines Lebens zu verschwenden oder vielleicht sogar dein Leben zu verlieren, nur um eine bedeutungslose, nutzlose Reise …“


  „Nicht bedeutungslos. Nicht nutzlos.“


  „Auf rein zwischenmenschlicher Ebene ist sie das.“


  „Keineswegs, Akbalik. Ich stehe in Kontakt mit den Leuten des Pontifikats und habe mir einen offiziellen Auftrag besorgt. Ich gehe auf eine Nachforschungsmission. Klingt das nicht eindrucksvoll? Suvrael erfüllt seine Exportquote für Fleisch und Vieh nicht und der Pontifex will wissen, warum. Siehst du? Ich treibe meine Karriere weiter voran, selbst während ich mich auf ein scheinbar rein privates Abenteuer einlasse.“


  „Dann hast du also bereits Vorbereitungen getroffen.“


  „Ich breche nächsten Viertag auf.“ Dekkeret streckte seinem Freund die Hand entgegen. „Es wird mindestens zwei Jahre dauern. Wir sehen uns auf dem Berg wieder. Was meinst du, Akbalik, die Spiele in Hochmorpin, in zwei Jahren am Wintertag?“


  


  Akbaliks ruhige, graue Augen waren eindringlich auf Dekkeret gerichtet.


  „Ich werde dort sein“, sagte er langsam. „Ich bete dafür, dass du das auch sein wirst.“


  Dieses Gespräch lag erst ein paar Monate zurück; doch für Dekkeret, der spüren konnte, wie die pulsierende Hitze des südlichen Kontinents über das blassgrüne Wasser des Inneren Meers nach ihm griff, schien es unglaublich lange her zu sein, schien sich die Überfahrt endlos lange hingezogen zu haben. Der erste Teil der Reise war angenehm gewesen – aus den Bergen hinunter in die große Metropole Ni-moya, dann mit einem Flussschiff den Zimr hinab in die Hafenstadt Piliplok an der Ostküste. Dort war er an Bord eines Frachters gegangen, das günstigste Transportmittel, das er finden konnte, welcher auf dem Weg in die suvraelische Stadt Tolaghai war, und dann hieß es nach Süden und nach Süden und nach Süden, den ganzen Sommer lang, in einer entsetzlich kleinen Kabine direkt windabwärts eines Frachtraums, der mit Bündeln getrockneter Jungmeeresdrachen vollgestopft war, und während das Schiff in die Tropen hineinfuhr, brachten die Tage eine Hitze mit sich, die er noch nie zuvor erlebt hatte, und die Nächte waren kaum besser; und die Mannschaft, hauptsächlich ein Haufen aus zotteligen Skandar, lachte über sein Unbehagen und sagte ihm, er solle das kühle Wetter genießen, solange er noch konnte, denn die wahre Hitze erwartete ihn in Suvrael. Tja, er hatte leiden wollen und sein Wunsch ging bereits großzügig in Erfüllung, während das Schlimmste noch vor ihm lag. Er beschwerte sich nicht. Er verspürte keinerlei Reue. Aber sein angenehmes Leben unter den jungen Rittern des Schlossbergs hatte ihn nicht auf schlaflose Nächte und den stechenden Gestank von Meeresdrachen in seiner Nase vorbereitet, auch nicht auf die erstickende Hitze, die das Schiff ein paar Wochen nach dem Verlassen von Piliplok umhüllte, und auch nicht auf die immense Langeweile der unveränderlichen Seelandschaft. Dieser Planet war so unmöglich riesig, das war das Problem. Es dauerte ewig, von Irgendwo nach Irgendwo zu kommen. Die Überfahrt von seinem Heimatkontinent Alhanroel zum westlichen Festland Zimroels war bereits ein ausreichend großes Projekt gewesen, mit dem Flussschiff den Berg hinab nach Alaisor, dann übers Meer nach Piliplok und weiter flussaufwärts in die Bergmark, aber er hatte Akbalik dabei gehabt, um die Zeit erträglicher zu machen, und da war noch die Begeisterung über seine erste große Reise gewesen, die Fremdartigkeit neuer Orte, neuen Essens, neuer Akzente. Und es hatte die Jagdexpedition gegeben, auf die er sich hatte freuen können. Aber das hier? Diese Gefangenschaft an Bord eines schmutzigen, knarzenden Schiffes, das mit getrocknetem Fleisch vollgestopft war, welches bösartig stank? Dieser endlose Kreis aus leeren Tagen ohne Freunde, ohne Pflichten, ohne Gespräche? Wenn sich doch nur irgendein riesiger Meeresdrache in Sichtweite wuchten würde, dachte er, um die Reise mit etwas Gefahr zu beleben; aber nein, nein, die Drachen folgten anderen Wanderrouten: Eine große Herde sollte sich angeblich gerade in den westlichen Gewässern vor Narabal befinden und eine andere auf halbem Wege zwischen Piliplok und dem Rodamaunt-Archipel, und Dekkeret sah keines der riesigen Ungeheuer, nicht einmal ein paar verirrte Einzeltiere. Was die Langeweile noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass sie scheinbar nicht als Läuterung taugte. Er litt, das stimmte, und Leiden war das, was ihn von seiner Wunde heilen würde, glaubte er, doch die Erinnerung an die schreckliche Sache, die er in den Bergen getan hatte, schien überhaupt nicht nachzulassen. Ihm war heiß und er fühlte sich gelangweilt und rastlos, doch die Schuld nagte weiter an ihm und er quälte sich noch immer mit dem paradoxen Wissen, dass er von niemand Geringerem als Koronal Lord Prestimion für seine Charakterstärke gelobt wurde, während er in seinem Inneren nur Schwäche und Feigheit und Dummheit fand. Vielleicht erforderte es mehr als nur Feuchtigkeit und Langweile und widerliche Gerüche, um die eigene Seele zu heilen, entschied Dekkeret. Auf jeden Fall hatte er mehr als genug von der Überfahrt nach Suvrael und war bereit für die nächste Phase seiner Pilgerreise ins Unbekannte.
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  Selbst eine endlose Reise endet irgendwann. Der heiße Wind aus dem Süden wurde von Tag zu Tag kräftiger, bis das Deck zu heiß war, um darüber zu laufen, und die Skandar es alle paar Stunden schrubben mussten; und dann löste sich die brennende Masse unfreundlicher Dunkelheit am Horizont plötzlich in eine Küstenlinie und die Kiefer eines Hafens auf. Sie hatten endlich Tolaghai erreicht.


  Ganz Suvrael war tropisch; der Großteil des Landesinneren bestand aus einer Wüste, auf welcher ständig das kolossale Gewicht trockener, toter Luft lastete und an deren Grenzen sengende Zyklone herumwirbelten; aber die Ränder des Kontinents waren mehr oder weniger bewohnbar und entlang der Küsten gab es fünf bedeutende Städte, die größte davon Tolaghai, welche durch den Handelsverkehr am stärksten mit dem Rest Majipoors verbunden war. Als der Frachter in den weiten Hafen hineinfuhr, wurde Dekkeret von der Fremdartigkeit dieses Ortes überwältigt. In seinem kurzen Leben hatte er viele der Städte dieser riesigen Welt gesehen – ein Dutzend der Fünfzig Städte auf den Flanken des Schlossbergs, das hoch aufragende, windumtoste Alaisor, das riesige, erstaunliche Ni-moya mit seinen weißen Mauern, das prachtvolle Piliplok und viele weitere –, aber er hatte nie eine Stadt mit dem rauen, rätselhaften und abweisenden Aussehen Tolaghais erblickt. Es klammerte sich wie eine Krabbe an einem niedrigen Bergkamm entlang des Meeres fest. Seine Gebäude waren flache, plumpe Dinger aus sonnengetrocknetem, orangefarbenem Ziegelstein mit einfachen Schlitzen als Fenster, und um sie herum standen nur karge Pflanzen, hauptsächlich trostlose, kantige Palmen, die nichts weiter waren als nackte Stämme mit winzigen Federkronen am oberen Ende. Die Straßen waren zur Mittagszeit beinahe verlassen. Der heiße Wind blies Sandschleier über die rissigen Pflastersteine. Auf Dekkeret wirkte die Stadt wie ein Gefängnisaußenposten, brutal und hässlich, oder wie eine Stadt aus einer anderen Zeit, die dem prähistorischen Volk irgendeiner straff organisierten und autoritären Rasse gehörte. Warum hatte jemand einen so abscheulichen Ort errichtet? Es war zweifellos aus reiner Zweckmäßigkeit heraus geschehen, denn Hässlichkeit wie diese war die beste Möglichkeit, um mit dem Klima des Landes fertigzuwerden, und dennoch, dennoch, dachte Dekkeret, hätten die Herausforderungen der Hitze und Trockenheit eine etwas weniger abstoßende Bauweise hervorbringen können.


  


  In seiner Unschuld dachte Dekkeret, dass er sofort an Land gehen könnte, aber so funktionierten die Dinge hier nicht. Das Schiff lag mehr als eine Stunde vor Anker, bevor die Hafenbeamten, drei mürrisch aussehende Hjorten, an Bord kamen. Dann folgten ein paar langwierige Angelegenheiten, bei denen es um Sanitärinspektionen und Frachtverzeichnisse und das Feilschen über Anlegegebühren ging; und schließlich durften die etwa ein Dutzend Passagiere an Land gehen. Ein ghayrogischer Träger schnappte sich Dekkerets Gepäck und fragte nach dem Namen seines Hotels. Er erwiderte, dass er keines gebucht hätte, und das reptilische Geschöpf schenkte ihm mit seiner zuckenden Zunge und dem schwarzen, fleischartigen Haar, das sich wie eine Masse aus Schlangen wand, einen eisigen, spöttischen Blick und sagte: „Was könnt Ihr zahlen? Seid Ihr reich?“


  „Nicht wirklich. Was kann ich für drei Kronen pro Nacht bekommen?“


  „Wenig. Ein Strohbett. Ungeziefer an den Wänden.“


  „Bring mich hin“, sagte Dekkeret.


  Der Ghayroge wirkte so überrascht, wie ein Ghayroge wirken konnte.


  „Es wird Euch dort nicht gefallen, feiner Herr. Ihr besitzt das Gebaren einer Lordschaft.“


  „Mag sein, aber ich habe den Geldbeutel eines armen Mannes. Ich versuche mein Glück mit dem Ungeziefer.“


  Tatsächlich stellte sich das Gasthaus als nicht so schlimm heraus, wie er befürchtet hatte: Uralt, schmutzig und bedrückend, ja, aber das galt für alles, was man sehen konnte, und der Raum, den er bekam, wirkte nach seiner Unterkunft auf dem Schiff beinahe luxuriös. Auch stank es hier nicht nach Meeresdrachenfleisch, man konnte nur das trockene, durchdringende Aroma der suvraelischen Luft riechen, wie das Zeug aus einer Flasche, die man vor eintausend Jahren versiegelt hatte. Er gab dem Ghayrogen eine halbes Kronenstück, wofür er keinerlei Dank erhielt, und packte seine wenigen Habseligkeiten aus.


  


  Am späten Nachmittag ging Dekkeret hinaus. Die erstickende Hitze hatte in keiner Weise nachgelassen, aber der dünne, schneidende Wind schien jetzt weniger grimmig zu sein und es waren mehr Leute auf den Straßen. Dennoch fühlte sich die Stadt trostlos an. Dies war der richtige Ort, um Buße zu tun. Er verabscheute die blassen Ziegelgebäude, hasste das verdorrte Aussehen der Landschaft und vermisste die zarte, liebliche Luft seiner Heimatstadt Normork auf den unteren Hängen des Schlossbergs. Warum, fragte er sich, würde jemand freiwillig hier leben wollen, wenn es auf den gemäßigteren Kontinenten genug Platz gab? Welche Kargheit der Seele brachte einige Millionen seiner Mitbürger dazu, sich mit den täglichen Schwierigkeiten des Lebens in Suvrael zu geißeln?


  Die Repräsentanten des Pontifikats hatten ihr Büro auf dem großen, leeren Platz an der Hafenfront. Dekkerets Anweisungen forderten ihn dazu auf, sich dort vorzustellen, und trotz der späten Stunde war der Ort noch geöffnet, denn in der sengenden Mittagshitze hielten die Bürger Tolaghais alles verschlossen und verschoben ihre Erledigungen weit in den Abend hinein. Er musste eine Weile in einem Vorraum warten, der mit riesigen, weißen Keramikbildnissen der regierenden Monarchen geschmückt war: Der Pontifex Confalume von vorne mit einer Miene gütiger, aber überwältigender Erhabenheit und der junge Koronal Lord Prestimion im Profil, ein Funkeln von Intelligenz und dynamischer Tatkraft in seinen Augen. Majipoor hatte Glück mit seinen Herrschern, dachte Dekkeret. Als Junge hatte er gesehen, wie Confalume, damals noch Koronal, in der wundersamen Stadt Bombifale hoch oben auf dem Schlossberg Hof hielt, und hatte aus lauter Freude über die Ausgeglichenheit und leuchtende Kraft des Mannes schreien wollen. Ein paar Jahre später stieg Lord Confalume ins Pontifikat auf und zog in die unterirdischen Tiefen des Labyrinths, während Prestimion zum Koronal ernannt wurde – ein völlig anderer Mensch, gleichsam beeindruckend, aber voller Schwung und Elan und impulsiver Energie. Als Lord Prestimion die große Prozession durch die Städte des Berges machte, erspähte er in Normork den jungen Dekkeret und wählte ihn auf seine zufällige und unvorhersehbare Art aus, um in den Hochstädten an der Ausbildung zum Ritter teilzunehmen. Diese schien eine Epoche zurückzuliegen, solch große Veränderungen hatte es in Dekkerets Leben seitdem gegeben. Mit achtzehn hatte er sich Fantasien hingegeben, dass er selbst eines Tages den Thron des Koronals besteigen würde; aber dann kam sein unglückseliger Urlaub in den Bergen Zimroels dazwischen und jetzt, mit gerade mal zwanzig, hampelte er in einem staubigen Außenbüro in dieser tristen Stadt des freudlosen Suvraels herum und es kam ihm so vor, als besäße er gar keine Zukunft, nur eine öde Zeitspanne aus bedeutungslosen Jahren, die er noch aufzubrauchen hatte.


  


  Ein dicklicher, unzufrieden blickender Hjorte tauchte auf und verkündete:


  „Die Archiregimantin Golator Lasgia wird Euch jetzt empfangen.“


  Das war ein nachklingender Titel und seine Inhaberin stellte sich als schlanke, dunkelhäutige Frau heraus, die nicht viel älter war als Dekkeret und ihn mit großen, glänzenden, feierlichen Augen sorgfältig musterte. Sie begrüßte ihn auf flüchtige Weise mit dem Handsymbol des Pontifikats und nahm ihm seine Berechtigungspapiere ab. „Der Geweihte Dekkeret“, murmelte sie. „Nachforschungsmission im Auftrag des Superstrats der Provinz Khyntor. Ich verstehe nicht, Geweihter Dekkeret. Dient Ihr dem Koronal oder dem Pontifex?“


  Dekkeret sagte unbehaglich: „Ich gehöre zum Stab von Lord Prestimion und bekleide einen niederen Rang. Aber während ich in der Provinz Khyntor war, entstand im Büro des Pontifikats die Notwendigkeit für eine Untersuchung gewisser Dinge in Suvrael, und als die örtlichen Beamten herausfanden, dass ich mich ohnehin auf dem Weg nach Suvrael befand, baten sie mich im Interesse der Wirtschaft darum, diese Aufgabe zu übernehmen, obwohl ich nicht im Dienste des Pontifex stehe. Und …“


  Golator Lasgia klopfte mit Dekkerets Papieren nachdenklich auf ihren Schreibtisch und sagte: „Ihr wart ohnehin auf dem Weg nach Suvrael? Darf ich fragen, warum?“


  Dekkeret wurde rot. „Eine persönliche Angelegenheit, wenn es recht ist.“


  Sie ging nicht weiter darauf ein. „Und welche Angelegenheiten Suvraels könnten für meine pontifizischen Brüder in Khyntor von solch verlockendem Interesse sein, oder ist meine Neugier in dieser Hinsicht auch unangebracht?“


  Dekkerets Unbehagen nahm zu. „Es hat mit einem Handelsungleichgewicht zu tun“, antwortete er und konnte ihrem kühlen, durchdringenden Blick kaum begegnen. „Khyntor ist ein Produktionszentrum; es tauscht Waren gegen die Nutztiere Suvraels; in den letzten beiden Jahren hat der Export von Blaven und Reittieren aus Suvrael stetig abgenommen und nun kommt es in der Wirtschaft von Khyntor zu Spannungen. Die Produzenten haben zunehmend Schwierigkeiten damit, Suvrael weiterhin Kredit zu gewähren.“


  „Nichts davon ist mir neu.“


  „Man hat mich gebeten, die Weideländer hier zu überprüfen“, sagte Dekkeret, „um feststellen, ob man bald eine Zunahme in der Viehproduktion erwarten kann.“


  „Wollt Ihr etwas Wein?“, fragte Golator Lasgia unerwartet.


  Dekkeret, der sich verloren vorkam, wägte die Anstandsregeln ab. Während er zögerte, holte sie zwei Flaschen Goldenen hervor, brach geschickt ihre Versiegelungen auf und reichte ihm eine. Er nahm sie mit einem dankbaren Lächeln an. Der Wein war kalt, süß und prickelte leicht.


  


  „Wein aus Khyntor“, sagte sie. „Dadurch tragen wir zum suvraelischen Handelsdefizit bei. Die Antwort, Geweihter Dekkeret, lautet, dass im letzten Jahr des Pontifex Prankipin eine schreckliche Dürre Suvrael heimgesuchte – Ihr fragt Euch vielleicht, Geweihter, wie wir hier den Unterschied zwischen einem dürren Jahr und einem Jahr mit normalem Niederschlag ausmachen können, aber es gibt einen Unterschied, einen beträchtlichen Unterschied –, und die Weidebezirke litten unter dieser Dürre. Wir hatten keine Möglichkeit, unser Vieh zu füttern, also haben wir so viel geschlachtet, wie es der Markt zuließ, und verkauften einen Großteil des verbleibenden Bestands an die Viehzüchter in Zimroel. Nicht allzu lange nachdem Confalume ins Labyrinth ging, kehrte der Regen zurück und das Gras in der Savanne fing wieder an zu wachsen. Aber es dauert einige Jahre, um die Herden wieder aufzubauen. Daher wird das Handelsungleichgewicht noch eine Weile anhalten, bevor es schließlich behoben ist.“ Sie lächelte ohne Wärme. „Da. Ich habe Euch die Unannehmlichkeit einer langweiligen Reise ins Landesinnere erspart.“


  Dekkeret stellte fest, dass er heftig schwitzte. „Dennoch werde ich sie machen müssen, Archiregimantin Golator Lasgia.“


  „Ihr werdet nicht mehr herausfinden, als ich Euch bereits erzählt habe.“


  „Ich will nicht unhöflich erscheinen. Aber mein Anweisung lautet ausdrücklich, mir die Sache mit meinen eigenen Augen …“


  Sie schloss die ihren einen Moment lang. „Die Weideländer jetzt zu besuchen, ist mit großen Schwierigkeiten verbunden, mit extremen körperlichen Unannehmlichkeiten, möglicherweise auch mit beträchtlicher persönlicher Gefahr. Wenn ich Ihr wäre, würde ich in Tolaghai bleiben, die Freuden genießen, die hier zur Verfügung stehen, und die persönlichen Angelegenheiten erledigen, die Euch nach Suvrael geführt haben; und nach einer angemessenen Zeitspanne schreibt Ihr unter Beratung durch mein Büro Euren Bericht und kehrt nach Khyntor zurück.“


  Dekkeret wurde sofort misstrauisch. Der Zweig der Regierung, dem sie diente, war den Leuten des Koronals gegenüber nicht immer kooperativ; sie versuchte ganz offensichtlich etwas zu verbergen, das in Suvrael vor sich ging; und obwohl seine Nachforschungsmission nur ein Vorwand für seine Reise zu diesem Ort war und nicht seine Hauptaufgabe, musste er dennoch an seine Karriere denken, und wenn er zuließ, dass ihn eine pontifizische Archiregimantin hier zu leicht beschwindelte, würde das später zu seinem Nachteil sein. Er wünschte sich, er hätte ihren Wein abgelehnt. Doch um seine Verwirrung zu überspielen, genehmigte er sich eine Reihe von weltmännischen Schlucken und sagte schließlich: „Mein Ehrgefühl würde es nicht zulassen, dass ich solch einen leichten Kurs einschlage.“


  „Wie alt seid Ihr, Geweihter Dekkeret?“


  


  „Ich wurde im zwölften Jahr von Lord Confalume geboren.“


  „Ja, dann bedeutet Euch Euer Ehrgefühl natürlich noch etwas. Kommt, schaut Euch mit mir diese Karte an.“ Sie stand zackig auf. Sie war größer als erwartet, fast so groß wie er, was ihr ein zerbrechliches Erscheinungsbild verlieh. Ihr dunkles, kräftig gelocktes Haar verströmte einen überraschenden Duft, der selbst das Aroma des starken Weins überdeckte. Golator Lasgia berührte die Wand und eine Karte von Suvrael in hellen ockerfarbenen und goldbraunen Tönen erschien. „Das ist Tolaghai“, sagte sie und tippte auf die nordwestliche Ecke des Kontinents. „Die Weideländer befinden sich hier.“ Sie zeigte auf einen Streifen, der sechs- oder siebenhundert Meilen landeinwärts begann und in einem groben Kreis um die Wüste im Herzen Suvraels herumführte. „Von Tolaghai aus“, fuhr sie fort, „gibt es drei Hauptrouten ins Viehland. Das ist die eine. Zurzeit wird sie von Sandstürmen verwüstet und kann vom Verkehr nicht benutzt werden. Das ist die zweite Route: Wir haben dort einige Schwierigkeiten mit Banditen der Gestaltwandler, daher ist sie für Reisende ebenfalls gesperrt. Der dritte Weg liegt hier, beim Khulagpass, aber diese Straße ist in letzter Zeit nicht mehr gebraucht worden und ein Arm der großen Wüste hat begonnen, auf sie überzugreifen. Seht Ihr die Schwierigkeiten?“


  So sachte wie möglich sagte Dekkeret: „Aber wenn das Geschäft Suvraels darin besteht, Vieh für den Export zu züchten, und wenn alle Wege zwischen den Weideländern und dem Haupthafen blockiert sind, wäre es dann richtig zu sagen, dass ein Mangel an Weideland die wahre Ursache für die jüngsten Fehlmengen im Viehexport ist?“


  Sie lächelte. „Es gibt andere Häfen, aus denen wir bei der aktuellen Lage unsere Erzeugnisse verschiffen.“


  „Na ja, wenn ich also zu einem dieser Häfen fahre, dann sollte ich eine freie Landstraße ins Viehland finden.“


  Sie tippte erneut auf die Karte. „Seit letztem Winter ist die Hafenstadt Natu Gorvinu das Zentrum des Viehhandels. Das ist sie, im Osten, unterhalb der Küste Alhanroels, etwa sechstausend Meilen von hier entfernt.“


  „Sechstausend …“


  „Es gibt wenig Grund für Handel zwischen Tolaghai und Natu Gorvinu. Vielleicht fährt einmal im Jahr ein Schiff von dem einen Ort zum anderen. Auf dem Landweg ist die Lage noch schlimmer, denn die Straßen, die aus Tolaghai herausführen, werden östlich von Kangheez“, – sie tippte auf eine Stadt etwa eintausend Meilen entfernt – „nicht mehr instand gehalten und wer weiß, wie es dahinter aussieht? Das ist kein dicht besiedelter Kontinent.“


  „Dann gibt es also keine Möglichkeit, um Natu Gorvinu zu erreichen?“, fragte Dekkert fassungslos.


  


  „Eine. Mit dem Schiff hoch nach Stoien in Alhanroel und von Stoien nach Natu Gorvinu. Ihr würdet nur etwas mehr als ein Jahr dafür brauchen. Zu dem Zeitpunkt, wo Ihr Suvrael wieder erreicht und ins Landesinnere vorstoßt, wird die Krise, die Ihr hier untersuchen wollt, wahrscheinlich schon vorbei sein. Eine weitere Flasche Goldenen, Geweihter Dekkeret?“


  Er nahm den Wein wie betäubt an. Die Entfernungen verblüfften ihn. Eine weitere grauenvolle Reise über das Innere Meer zurück bis zu seinem Heimatkontinent Alhanroel, nur um dann zu wenden und das Wasser ein drittes Mal zu überqueren, hin zum anderen Ende Suvraels, um möglicherweise herauszufinden, dass man die Wege ins Landesinnere dort inzwischen ebenfalls gesperrt hatte, und … nein. Nein. Man konnte die Buße auch zu weit treiben. Es war besser, die Mission komplett abzubrechen, als sich solchen Absurditäten hinzugeben.


  Während er zögerte, sagte Golator Lasgia: „Es ist schon spät und Eure Probleme erfordern etwas längere Überlegung. Habt Ihr bereits Pläne fürs Abendessen, Geweihter Dekkeret?“


  Plötzlich funkelte in ihren finsteren Augen eine vertraute Art von Verschmitztheit.
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  In Gesellschaft der Archiregimantin Golator Lasgia entdeckte Dekkeret, dass das Leben in Tolaghai nicht notwendigerweise so trostlos war, wie die erste oberflächliche Beobachtung angedeutet hatte. Sie brachte ihn mit dem Schweber zum Hotel zurück – er konnte ihre Abneigung beim Anblick des Ortes sehen – und wies ihn an, sich auszuruhen, sich zu säubern und in einer Stunde fertig zu sein. Eine kupferrote Abenddämmerung hatte sich herabgesenkt, und als die Stunde um war, war der Himmel vollkommen schwarz. Nur ein paar fremdartige Sternenkonstellationen zogen zackige Linien über das Firmament, während sich unten am Horizont die Sichelform von ein oder zwei Monden andeutete. Golator Lasgia holte ihn pünktlich ab. Statt ihres schlichten, offiziellen Kittels trug sie jetzt ein anschmiegsames Gewebe, das auf absurde Weise beinahe verführerisch war. Dekkeret verwirrte das alles. Er hatte seinen Erfolg bei Frauen gehabt, ja, aber soweit er wusste, hatte er ihr gegenüber keinerlei Zeichen von Interesse gezeigt, nur den allerförmlichsten Respekt; und dennoch schwebte ihr eindeutig eine Nacht der Intimität vor. Warum? Es lag sicherlich nicht an seiner unwiderstehlichen Reife und seiner körperlichen Anziehungskraft, noch konnte er ihr einen politischen Vorteil verschaffen oder ein anderes rationales Motiv erkennen. Abgesehen von der Tatsache, dass dies ein schmutziger Außenposten am Rande der Welt war, wo das Leben schal und ungemütlich wirkte, und dass er ein junger Fremder war, der einer ebenfalls jungen Frau eine vergnügliche Nacht bereiten konnte. Er fühlte sich dadurch ausgenutzt, konnte aber andererseits auch keinen großen Schaden darin erkennen. Und nach Monaten auf dem Meer war er bereit, im Namen des Vergnügens ein kleines Risiko einzugehen.


  


  Sie speisten in einem privaten Club am Rande der Stadt, in einem Garten, der auf elegante Weise mit den berühmten Tierpflanzen aus Stoienzar verziert war sowie mit anderen blühenden Wundern, die Dekkeret ausrechnen ließen, wie viel von Tolahais bescheidenen Wasservorräten wohl dafür abgezweigt wurde, um diesen kleinen Flecken gedeihen zu lassen. An den anderen Tischen, die weit auseinander standen, saßen Suvraeler in hübschen Trachten und Golator Lasgia nickte diesem und jenem zu, aber niemand näherte sich ihr oder stierte ungebührend zu Dekkeret herüber. Aus dem Gebäude wehte eine kühle, erfrischende Brise heraus, die erste, die er seit Wochen gespürt hatte, als wäre hier irgendeine wundersame Maschine aus der Antike am Werk, verwandt mit den Maschinen, welche die feine Atmosphäre des Schlossbergs erzeugten. Das Essen war eine herrliche Angelegenheit aus leicht gegorenen Früchten und zarten, saftigen Scheiben blassgrünen Fischs, begleitet von einem ausgezeichneten, trockenen Wein aus Wandelmorgen am Rande des Schlossbergs. Sie trank großzügig und er auch; beide wurden munterer und lebhafter; die frostige Formalität des Gesprächs in ihrem Büro ging verloren. Er erfuhr, dass sie neun Jahre älter war als er, dass sie aus dem feuchten, üppigen Narabal auf dem westlichen Kontinent stammte und dass sie bereits als Mädchen in den Dienst des Pontifex getreten war und vor zehn Jahren hier in Suvrael stationiert wurde, als sie mit dem Aufstieg von Confalume ins Pontifikat ihren hohen Verwaltungsposten in Tolaghai erhielt, den sie bis heute innehatte.


  „Gefällt es dir hier?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Man gewöhnt sich daran.“


  „Ich bezweifle, dass ich das könnte. Für mich ist Suvrael lediglich ein Ort der Qual, eine Art Läuterung.“


  Golator Lasgia nickte. „Genau.“


  Ein Blitzen wanderte von ihren Augen zu seinen. Er wagte es nicht, weiter nachzufragen; aber irgendetwas verriet ihm, dass sie viel gemeinsam hatten.


  Er füllte erneut ihre Gläser und ließ sich auf die Gefahr eines gelassenen, wissenden Lächelns ein.


  Sie sagte: „Ist es Läuterung, die du hier suchst?“


  „Ja.“


  Sie deutete auf die verschwenderischen Gärten, die leeren Weinflaschen, das teure Geschirr, die halb aufgegessenen Köstlichkeiten. „Dann hast du einen dürftigen Start hingelegt.“


  „Meine Dame, das Essen mit Euch war nicht Teil meines Plans.“


  „Noch des meinen. Aber der Göttliche gibt und wir empfangen. Ja? Ja?“ Sie beugte sich näher. „Was wirst du jetzt tun? Die Reise nach Natu Gorvinu machen?“


  


  „Das scheint ein zu schwieriges Unterfangen zu sein.“


  „Dann tu, was ich sage. Bleib in Tolaghai, bis du genug davon hast; dann kehre zurück und reiche deinen Bericht ein. Niemand in Khyntor wird etwas merken.“


  „Nein. Ich muss landeinwärts gehen.“


  Ihre Miene wurde spöttisch. „Solche Hingabe! Aber wie willst du das tun? Die Straßen, die von hier wegführen, sind gesperrt.“


  „Du hast die eine beim Khulagpass erwähnt, die nicht mehr benutzt wird. Nichtbenutzung scheint mir nicht so ernst zu sein wie tödliche Sandstürme oder Gestaltwandlerbanditen. Vielleicht kann ich einen Karawanenführer anheuern, der mich dort entlangführt.“


  „In die Wüste hinein?“


  „Wenn es sein muss.“


  „In der Wüste spukt es“, sagte Golator Lasgia beiläufig. „Du solltest diese Idee vergessen. Ruf den Kellner her: Wir brauchen mehr Wein.“


  „Ich denke, ich hatte genug, meine Dame.“


  „Komm, dann lass uns woanders hingehen.“


  Aus dem windgekühlten Garten in die trockene, heiße Nachtluft hinauszutreten, war ein Schock; aber sie stiegen rasch in den Schweber und waren kurz darauf in einem zweiten Garten, der um einen Pool herum im Hof von Golator Lasgias offiziellen Wohnsitz lag. Hier gab es keine Wettermaschinen, um die Hitze zu verringern, aber die Archiregimantin kannte eine andere Möglichkeit: Sie ließ ihr Kleid fallen und ging zum Pool. Ihr schlanker, geschmeidiger Körper glänzte einen Augenblick lang im Sternenlicht; dann tauchte sie hinein und glitt beinahe ohne einen Spritzer unter die Wasseroberfläche. Sie winkte ihn herein und er folgte ihr rasch.


  Danach umarmten sie sich auf einem Bett aus kurzem, dickblättrigem Gras. Es war beinahe mehr ein Ringen als ein Liebesspiel, denn sie umklammerte ihn mit ihren langen, muskulösen Beinen und er war erstaunt über ihre Kraft und die verspielte Wildheit ihrer Bewegungen. Aber nachdem sie sich gegenseitig geprüft hatten, bewegten sie sich mit mehr Harmonie und es wurde eine Nacht mit wenig Schlaf und viel körperlicher Anstrengung. Die Morgendämmerung war ein Wunder: Ohne Vorwarnung stand die Sonne wie ein Trompetenstoß am Himmel und röstete die umliegenden Hügel mit Strahlen heißen Lichts.


  Sie lagen schlapp und verausgabt da. Dekkeret drehte sich zu ihr – im rauen Morgenlicht wirkte sie weniger mädchenhaft als unter der Sternen – und sagte plötzlich: „Erzähl mir über den Spuk in der Wüste. Welche Gespenster werde ich dort antreffen?“


  „Wie hartnäckig du bist!“


  


  „Erzähl mir davon.“


  „Es gibt Geister, die können in deine Träume eindringen und sie stehlen. Sie berauben deine Seele ihrer Freude und lassen stattdessen Angst zurück. Am Tag singen sie in der Ferne, verwirren dich, bringen dich mit ihrem Gepolter und ihrer Musik vom Weg ab.“


  „Und das soll ich glauben?“


  „In den letzten Jahren sind viele, die diese Wüste betreten haben, ums Leben gekommen.“


  „Durch traumstehlende Geister.“


  „So heißt es.“


  „Dann wird das eine gute Geschichte abgeben, die ich erzählen kann, wenn ich zum Schlossberg zurückkehre.“


  „Falls du zurückkehrst“, sagte sie.


  „Du sagst, dass nicht jeder, der in diese Wüste gegangen ist, dort gestorben ist. Offenkundig nicht, denn jemand ist ja wiedergekommen, um diese Geschichte zu erzählen. In dem Fall werde ich einen Führer anheuern und mein Glück unter den Geistern versuchen.“


  „Niemand wird dich begleiten.“


  „Dann gehe ich allein.“


  „Und stirbst sicherlich.“ Sie streichelte seine kräftigen Arme und machte ein leises Schnurrgeräusch. „Bist du so sehr daran interessiert, so früh zu sterben? Sterben hat keinen Wert. Es bringt keine Vorteile mit sich. Welchen Frieden du auch immer suchst, der Frieden des Grabes ist es nicht. Vergiss die Wüstenreise. Bleib hier bei mir.“


  „Wir werden zusammen gehen.“


  Sie lachte. „Ich glaube nicht.“


  Das war, erkannte Dekkeret, verrückt. Er zweifelte an ihren Geschichten über Geister und Traumdiebe, außer die Geschehnisse in der Wüste waren irgendeine Trickserei der rebellischen, eingeborenen Gestaltwandler, und selbst dann zweifelte er daran. Vielleicht waren ihren ganzen Geschichten über irgendwelche Gefahren nur eine List, um ihn länger in Tolaghai zu behalten. Schmeichelhaft, falls es stimmte, aber nicht hilfreich bei seiner Mission. Und sie hatte Recht, dass der Tod eine nutzlose Form der Läuterung war. Wenn seine Abenteuer in Suvrael eine Bedeutung haben sollten, dann musste er sie überleben.


  Golator Lasgia zog ihn auf die Beine. Sie badeten kurz im Pool; dann führte sie ihn hinein in das am großzügigsten eingerichtete Haus, das er diesseits des Schlossbergs je gesehen hatte, und machte ihm ein Frühstück aus Obst und getrocknetem Fisch.


  Mitten am Vormittag sagte sie plötzlich: „Musst du ins Landesinnere gehen?“


  „Ein innerer Drang zieht mich in diese Richtung.“


  


  „Also gut. Wir haben in Tolaghai einen gewissen Halunken, der oft über den Khulagpass ins Landesinnere geht, zumindest behauptet er das und bisher scheint er überlebt zu haben. Für eine Geldbörse voller Royale wird er dich zweifellos dort hinführen. Sein Name ist Barjazid; und wenn du darauf bestehst, werde ich ihn herbeirufen lassen und ihn bitten, dir zu helfen.“
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  „Halunke“ schien das passende Wort für Barjazid zu sein. Er war ein hagerer und verrucht wirkender, kleiner Mann, der eine alte, braune Lumpenrobe sowie abgetragene Ledersandalen trug, dazu um den Hals eine uralte Kette aus nicht zusammenpassenden Meeresdrachenknochen. Seine Lippen waren schmal, seine Augen besaßen einen glasigen Überzug und seine Haut war von der Wüstensonne beinahe schwarz gebrannt worden. Er starrte Dekkeret an, als würde er den Inhalt seines Geldbeutels abwägen.


  „Wenn ich Euch mitnehme“, sagte Barjazid mit resonanzloser, aber kräftiger Stimme, „dann werdet Ihr mir zuerst eine Verzichtserklärung unterschreiben, in der Ihr mich von jedweder Verantwortung gegenüber Euren Erben freisprecht, solltet Ihr sterben.“


  „Ich habe keine Erben“, erwiderte Dekkeret.


  „Dann halt Verwandtschaft. Ich werde mich nicht von Eurem Vater oder Eurer älteren Schwester vor die pontifizischen Gerichte zerren lassen, weil Ihr in der Wüste umgekommen seid.“


  „Bist du denn in der Wüste umgekommen?“


  Barjazid wirkte verdutzt. „Was für eine absurde Frage.“


  „Du gehst in diese Wüste“, beharrte Dekkeret, „und kehrst lebendig zurück. Ja? Gut, falls du also dein Handwerk verstehst, wirst du auch dieses Mal wieder lebendig zurückkehren, und ich auch. Ich tue das, was du tust, und gehe dahin, wo du hingehst. Wenn ich sterbe, dann bist du ebenfalls gestorben und meine Familie hat niemanden, den sie vor Gericht zerren kann.“


  „Ich kann der Macht der Traumdiebe widerstehen“, sagte Barjazid. „Das weiß ich aufgrund von umfangreichen Tests. Woher wollt Ihr wissen, ob Ihr sie genauso leicht bezwingen könnt?“


  Dekkeret nahm sich eine weitere Portion von Barjazids Tee, einem köstlichen Aufguss, den er aus irgendeinem kräftigen Sandhügelstrauch gebraut hatte. Die beiden Männer hockten auf Hügeln aus Haigusfelldecken im muffigen Hinterzimmer eines Ladens, der dem Sohn von Barjazids Bruder gehörte: Es war offensichtlich ein großer Klan. Dekkeret nippte nachdenklich an dem scharfen, bitteren Tee und sagte einen Augenblick später: „Wer sind diese Traumdiebe?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Vielleicht Gestaltwandler?“


  


  Barjazid zuckte mit den Schultern. „Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, mir von ihrer Abstammung zu erzählen. Gestaltwandler, Ghayrogen, Vroone, normale Menschen – woher soll ich das wissen? Im Traum sind alle Stimmen gleich. Sicherlich laufen in der Wüste Gestaltwandlerstämme herum und einige von ihnen sind ziemlich wütend, neigen zu Unfug, und vielleicht besitzen sie neben der Fertigkeit, ihr Aussehen zu verändern, auch die Fertigkeit, den Geist anderer zu berühren. Vielleicht auch nicht.“


  „Wenn die Gestaltwandler zwei der drei Wege aus Tolaghai heraus versperrt haben, dann haben die Truppen des Koronals hier eine Menge zu tun.“


  „Das geht mich nichts an.“


  „Die Gestaltwandler sind eine unterworfene Rasse. Man darf nicht zulassen, dass sie den täglichen Ablauf des Lebens auf Majipoor stören.“


  „Ihr wart es, der angedeutet hat, dass die Traumdiebe Gestaltwandler sind“, betonte Barjazid sauer. „Ich selbst habe keine solche Theorie. Und wer die Traumdiebe sind, ist unwichtig. Was wichtig ist, ist, dass sie das Land hinter dem Khulagpass für Reisende gefährlich machen.“


  „Warum gehst du dann dorthin?“


  „Ich beantworte nicht gern Fragen, die mit warum beginnen“, sagte Barjazid.


  „Ich gehe dorthin, weil ich Grund dazu habe, dorthin zu gehen. Im Gegensatz zu anderen scheine ich lebendig zurückzukehren.“


  „Sterben alle anderen, die den Pass überqueren?“


  „Ich bezweifle es. Ich habe keine Ahnung. Es steht außer Frage, dass viele ums Leben gekommen sind, seit man das erste Mal von den Traumdieben gehört hat. Aber diese Wüste ist schon immer gefährlich gewesen.“ Barjazid rührte seinen Tee um. Er wirkte zunehmend ruhelos. „Wenn Ihr mich begleitet, werde ich Euch so gut ich kann beschützen. Aber ich kann nicht für Eure Sicherheit garantieren. Und daher verlange ich, dass Ihr mich rechtlich von jeder Verantwortung freisprecht.“


  Dekkeret sagte: „Wenn ich solch ein Dokument unterschreibe, dann wäre das so, als würde ich mein eigenes Todesurteil unterschreiben. Was würde dich davon abhalten, mich zehn Meilen hinter dem Pass zu ermorden, meine Leiche zu plündern und dann den Traumdieben die ganze Schuld zuzuschreiben?“


  „Bei der Dame, ich bin kein Mörder! Ich bin noch nicht einmal ein Dieb!“


  „Aber dir ein Dokument zu geben, das besagt, sollte ich auf der Reise sterben, dann war es nicht deine Schuld – könnte das nicht sogar den ehrlichsten Mann in Versuchung führen, alle Grenzen zu überschreiten?“


  Barjazids Augen loderten vor Zorn. Er machte eine Geste, so als wollte er das Gespräch beenden. „Was alle Grenzen überschreitet, ist Eure Unverfrorenheit“, sagte er, stand auf und warf seine Tasse zur Seite. „Findet einen anderen Führer, wenn Ihr solche Angst vor mir habt.“


  Dekkeret blieb sitzen und sagte leise: „Ich bedauere diese Andeutung. Ich bitte dich nur darum, meine Position zu verstehen: Ein fremder, junger Mann in einem abgelegenen und unwegsamen Land, der dazu gezwungen ist, Leute, die er nicht kennt, um Hilfe zu bitten, um ihn an Orte zu bringen, wo unmögliche Dinge passieren können. Ich muss vorsichtig sein.“


  


  „Dann seid eben noch vorsichtiger. Nehmt das nächste Schiff nach Stoien und kehrt in das leichte Leben auf dem Schlossberg zurück.“


  „Ich bitte dich erneut, mich zu führen. Für einen guten Preis, und nichts mehr über das Unterzeichnen einer Verzichtserklärung für mein Leben. Wie viel nimmst du?“


  „Dreißig Royale“, sagte Barjazid.


  Dekkeret ächzte, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Es hatte ihn weniger gekostet, von Piliplok nach Tolaghai zu segeln. Dreißig Royale waren für jemanden wie Barjazid ein Jahresverdienst; so viel zu zahlen, würde erfordern, dass Dekkeret auf einen kostspieligen Kreditbrief zurückzugriff. Sein Impuls war es, mit ritterlichem Hohn zu reagieren und zehn anzubieten; aber er erkannte, dass er seine Verhandlungskraft verspielt hatte, als er die Verzichtserklärung ablehnte. Wenn er jetzt auch noch über den Preis feilschte, würde Barjazid die Verhandlungen einfach abbrechen.


  Schließlich sagte er: „Einverstanden. Aber keine Verzichtserklärung.“


  Barjazid schenkte ihm einen mürrischen Blick. „Also gut. Keine


  Verzichtserklärung, wie Ihr wollt.“


  „Wie soll das Geld bezahlt werden?“


  „Die Hälfte jetzt, die Hälfte, wenn wir aufbrechen.“


  „Zehn jetzt“, sagte Dekkeret, „zehn, wenn wir aufbrechen, und zehn, sobald ich nach Tolaghai zurückkehre.“


  „Das macht ein Drittel meines Lohns davon abhängig, ob Ihr die Reise überlebt. Denkt daran, dass ich nicht dafür garantieren kann.“


  „Vielleicht wird mein Überleben wahrscheinlicher, wenn ich ein Drittel des Lohns bis zum Ende zurückhalte.“


  „Von einem Ritter des Koronals erwartet man einen gewissen Hochmut und lernt diesen bis zu einem gewissen Punkt als schiere Eigentümlichkeit zu ignorieren. Aber ich denke, Ihr habt diesen Punkt überschritten.“ Barjazid machte erneut eine Geste der Verabschiedung. „Zwischen uns herrscht zu wenig Vertrauen. Es wäre eine schlechte Idee, wenn wir zusammen reisen würden.“


  „Ich wollte nicht unhöflich sein“, sagte Dekkeret.


  „Aber Ihr verlangt von mir, dass ich mich der Gnade Eurer Verwandten hingebe, falls Ihr ums Leben kommt, und Ihr scheint mich als gewöhnlichen Mörder zu betrachten, im besten Fall einen Räuber, und erachtet es als nötig, meinen Lohn so zu arrangieren, dass ich weniger Beweggrund habe, Euch zu ermorden.“ Barjazid spuckte aus. „Das andere Gesicht des Hochmuts ist Höflichkeit, junger Ritter. Ein Skandar-Drachenjäger hätte mir mehr Höflichkeit entgegengebracht. Ich habe eure Beschäftigung nicht gesucht, vergesst das nicht. Ich werde mich nicht erniedrigen lassen, um Euch zu helfen. Wenn Ihr jetzt bitte …“


  


  „Warte.“


  „Ich habe heute Morgen noch andere Dinge zu erledigen.“


  „Fünfzehn Royale jetzt“, sagte Dekkeret, „und fünfzehn, wenn wir aufbrechen, wie du gesagt hast. In Ordnung?“


  „Und das obwohl Ihr glaubt, ich würde Euch in der Wüste ermorden?“


  „Ich war so argwöhnisch, weil ich nicht zu unschuldig wirken wollte“, sagte Dekkeret. „Es war taktlos von mir, die Dinge zu sagen, die ich gesagt habe. Ich bitte Euch darum, zu den vereinbarten Bedingungen für mich zu arbeiten.“


  Barjazid schwieg.


  Dekkeret holte drei Fünfroyalmünzen aus seiner Geldbörse. Zwei davon hatten noch die alte Prägung und zeigten Pontifex Prankipin mit Lord Confalume. Die dritte war frisch geprägt, glänzte und zeigte Confalume als Pontifex und das Bildnis von Lord Prestimion auf der Rückseite. Er hielt Barjazid alle drei hin, welcher die neue nahm und sie mit großer Neugierde prüfte.


  „Die habe ich noch nie gesehen“, sagte er. „Sollen wir den Sohn meines Bruders hereinrufen und ihn nach seiner Meinung über ihre Echtheit befragen?“


  Das war zu viel. „Hältst du mich für jemanden, der Falschgeld verbreitet?“, toste Dekkeret, sprang auf die Beine und ragte wild über dem kleinen Mann auf. Wut pulsierte in ihm; er war kurz davor, Barjazid zu schlagen.


  Doch er sah, dass der andere im Angesicht seines Zorns vollkommen furchtlos und regungslos blieb. Barjazid lächelte sogar und nahm die anderen zwei Münzen aus Dekkerets bebender Hand.


  „Ihr habt also auch etwas gegen grundlose Anschuldigungen, junger Ritter?“ Barjazid lachte. „Dann lasst uns einen Vertrag machen. Ihr erwartet nicht von mir, dass ich Euch hinter dem Khulagpass umbringe, und ich schicke die Münzen nicht nach draußen, damit der Geldwechsler sie bewertet, in Ordnung? Also? Seid Ihr einverstanden?“


  Dekkeret nickte erschöpft.


  „Dennoch ist es eine riskante Reise“, sagte Barjazid, „und Ihr solltet nicht zu überzeugt von einer sicheren Rückkehr sein. Sobald wir auf die Probe gestellt werden, hängt viel von Eurer eigenen Kraft ab.“


  „So sei es. Wann brechen wir auf?“


  „Fünftag, zur Stunde des Sonnenuntergangs. Wir verlassen die Stadt durch das Pinitor-Tor. Kennt Ihr diesen Ort?“


  „Ich werde ihn finden“, sagte Dekkeret. „Bis Fünftagabend.“ Er reichte dem kleinen Mann seine Hand.
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  Fünftag war in drei Tagen. Dekkeret bedauerte die Verzögerung nicht, denn dies gab ihm drei weitere Nächte mit der Archiregimantin Golator Lasgia; zumindest glaubte er das, aber in Wirklichkeit kam es anders. Am Abend von Dekkerets Treffen mit Barjazid war sie weder in ihrem Büro am Hafen, noch wollten ihr ihre Helfer eine Nachricht übermitteln. Er streifte bis weit nach Einbruch der Dunkelheit niedergeschlagen durch die glühende Stadt, fand keinerlei Begleitung und aß letztendlich eine triste und körnige Mahlzeit in seinem Hotel, während er weiterhin hoffte, dass Golator Lasgia auf wundersame Weise auftauchen und ihn mitnehmen würde. Das tat sie nicht und er schlief unruhig, sein Geist besessen von der Erinnerung an ihre geschmeidigen Hüften, ihre kleinen, festen Brüste und ihren hungrigen, aggressiven Mund. Vor der Morgendämmerung hatte er einen Traum, undeutlich und unverständlich, in welchem sie und Barjazid und ein paar Hjorten und Vroone in einer dachlosen, sandgepeitschten Steinruine einen komplexen Tanz aufführten, und danach fiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem er nicht bis Seetagmittag erwachte. Die ganze Stadt schien sich zu diesem Zeitpunkt versteckt zu haben, doch als die kühleren Stunden kamen, ging er erneut zum Büro der Archiregimantin, traf sie erneut nicht an und verbrachte den Abend anschließend auf die gleiche planlose Weise wie die Nacht zuvor. Als er sich dem Schlaf hingab, betete er innig zur Dame der Insel, sie möge Golator Lasgia zu ihm schicken. Aber es war nicht die Aufgabe der Dame, solche Dinge zu tun, und alles, was in der Nacht zu ihm kam, war ein freundlicher und heiterer Traum – womöglich ein Geschenk der Dame, wahrscheinlich aber nicht –, in welchem er in einer strohgedeckten Hütte an den Stränden des Großen Meers nahe Til-omon hauste und von süßen, violetten Früchten naschte, welche Saft auf seine Wangen spritzten. Als er erwachte, wartete vor seinem Zimmer ein Hjorte aus dem Personal der Archiregimantin, um ihn zu Golator Lasgia zu rufen.


  An diesem Abend speisten sie zu später Stunde zusammen, gingen wieder in Golator Lasgias Villa und verbrachten eine Nacht der Liebe miteinander, welche ihre letzte Nacht wie einen Monat der Keuschheit erscheinen ließ. Dekkeret fragte sie zu keinen Zeitpunkt, warum sie sich ihm in den vergangenen beiden Nächten verweigert hatte, doch als sie gewürzte Gihornahaut und goldenen Wein zum Frühstück aßen, um sich nach dem mangelnden Schlaf zu stärken und zu erfrischen, sagte sie: „Ich wünschte, ich hätte diese Woche mehr Zeit mit dir verbracht, aber zumindest konnten wir deine letzte Nacht zusammen verbringen. Jetzt gehst du mit meinem Geschmack auf deinen Lippen in die Wüste der Gestohlenen Träume. Habe ich dich alle anderen Frauen vergessen lassen?“


  


  „Du kennst die Antwort.“


  „Gut. Gut. Du wirst vielleicht nie wieder eine Frau umarmen; aber das letzte Mal war das beste Mal und nur wenige können sich so glücklich schätzen.“


  „Bist du dir so sicher, dass ich in der Wüste sterben werde?“


  „Nur wenige Reisende kommen zurück“, sagte sie. „Die Wahrscheinlichkeit, dass ich dich wiedersehe, ist gering.“


  Dekkeret erschauderte leicht – nicht aus Angst, sondern aus Erkenntnis über Golator Lasgias inneren Beweggrund. Irgendeine Morbidität hatte sie offensichtlich dazu veranlasst, ihn in den vorhergehenden beiden Nächten vor den Kopf zu stoßen, damit die dritte umso eindringlicher wurde, denn sie glaubte, dass er in Kürze ein toter Mann sein würde, und wollte das Vergnügen haben, seine letzte Frau zu sein. Das erschreckte ihn. Falls er in Kürze starb, dann hätte Dekkeret auch die anderen beiden Nächte mit ihr verbringen wollen; aber offensichtlich ging die Feinsinnigkeit ihres Geistes über solch grobe Gedanken hinaus. Er verabschiedete sich höflich von ihr und wusste nicht, ob sie sich jemals wiedersehen würden oder ob er das trotz ihrer Schönheit und ihrer Fertigkeiten der Lust wollte. In ihr lag zu viel Rätselhaftes und auf gefährliche Weise Unberechenbares.


  Kurz vor Sonnenuntergang zeigte er sich am Pinitor-Tor an der südöstlichen Flanke der Stadt. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sich Barjazid nicht an die Vereinbarung gehalten hätte, aber nein, ein Schweber erwartete ihn direkt hinter dem schartigen Sandsteinbogen des alten Tors und der kleine Mann lehnte an der Seite des Fahrzeugs. Bei ihm waren drei Begleiter: Ein Vroon, eine Skandarin und ein schlanker, streng blickender, junger Mann, bei dem es sich offenbar um Barjazids Sohn handelte.


  Auf ein Nicken Barjazids hin nahm die riesige, vierarmige Skandarin die beiden robusten Taschen von Dekkeret und verstaute sie mit einer beiläufigen Handbewegung im Aufbewahrungsfach des Schwebers. „Ihr Name“, sagte Barjazid, „ist Khaymak Gran. Sie kann nicht sprechen, aber sie ist nicht dumm. Sie hat mir viele Jahre gedient, seit ich sie ohne Zunge und halbtot in der Wüste gefunden habe. Der Vroon ist Serifain Reinaulion und redet oftmals zu viel, aber er kennt die Wüstenwege besser als jeder andere in der Stadt.“ Dekkeret und das kleine Tentakelgeschöpf begrüßten sich grob. „Und mein Sohn, Dinitak, wird uns ebenfalls begleiten“, sagte Barjazid. „Habt Ihr gut geschlafen, Geweihter?“


  „Gut genug“, antwortete Dekkeret. Er hatte nach seiner schlaflosen Nacht den Großteil des Tages verschlafen.


  „Wir reisen vorwiegend bei Dunkelheit und schlagen in der Hitze des Tages unser Lager auf. Wenn ich es richtig verstanden habe, soll ich Euch über den Khulagpass bringen, durch die Ödnis, die als Wüste der Gestohlenen Träume bekannt ist, und zum Rand der Weideländer um Ghyzyn Kor herum, wo Ihr unter den Hirten einige Fragen stellen müsst. Und dann zurück nach Tolaghai. Ist das so?“


  


  „Ganz genau“, sagte Dekkeret.


  Barjazid macht keinerlei Anstalten, in den Schweber zu steigen. Dekkeret runzelte die Stirn; und dann verstand er. Er holte drei weitere Fünfroyalstücke aus seiner Geldbörse hervor, zwei davon mit der alten Prankipin-Prägung, das dritte Stück eine glänzende Münze mit Lord Prestimion. Er reichte sie Barjazid, der die Prestimion-Münze nahm und sie seinem Sohn zuwarf. Der Junge beäugte die strahlende Münze argwöhnisch. „Der neue Koronal“, sagte Barjazid. „Gewöhne dich an sein Gesicht. Wir werden es ab jetzt öfter sehen.“


  „Er wird eine ruhmreiche Regentschaft haben“, sagte Dekkeret. „Er wird in seiner Pracht sogar Lord Confalume übertreffen. Eine Welle des neuen Wohlstands fegt bereits über die nördlichen Kontinente, und diese waren schon vorher wohlhabend. Lord Prestimion ist ein Mann der Tatkraft und Entscheidungsfreudigkeit und seine Pläne sind ehrgeizig.“


  Barjazid sagte achselzuckend: „Die Ereignisse auf den nördlichen Kontinenten haben hier keine große Bedeutung und irgendwie wirkt sich der Wohlstand Alhanroels und Zimroels kaum auf Suvrael aus. Aber wir freuen uns, dass uns der Göttliche mit einem großartigen Koronal gesegnet hat. Möge er sich gelegentlich daran erinnern, dass es auch ein südliches Land gibt, in dem ebenfalls Bürger seines Reiches wohnen. Kommt jetzt: Zeit, aufzubrechen.“


  6


  Das Pinitor-Tor markierte die uneingeschränkte Grenze zwischen Stadt und Wüste. Auf der einen Seite befand sich ein Bezirk aus niedrigen, ausladenden Villen, von Mauern umgeben und konturlos; auf der anderen gab es jenseits der Stadt nur karge Ödnis. Die Leere der Wüste wurde von nichts unterbrochen, ausgenommen der Landstraße, einem breiten, gepflasterten Weg, der sich langsam nach oben auf den Kamm zu wand, welcher Tolaghai umgab.


  Die Hitze war unerträglich. In der Nacht war die Wüste merklich kühler als am Tag, aber dennoch glühend heiß. Obwohl das große, flammende Auge der Sonne verschwunden war, flirrte und zischte der orangefarbene Sand, der die gespeicherte Hitze des Tages zum Himmel abgab, mit der Intensität eines Schmelzofens. Kräftiger Wind wehte – mit der nahenden Dunkelheit hatte Dekkeret bemerkt, dass sich die Richtung des Windes drehte und er jetzt aus dem Herzen des Kontinents heraus zum Meer wehte –, aber es machte keinen Unterschied: Küstenwind oder Meereswind, beide war erdrückende Ströme trockener, brennender Luft, die keine Gnade kannten.


  


  In der klaren, trockenen Atmosphäre war das Licht der Sterne und Monde ungewöhnlich hell, begleitet von einem irdischen Leuchten, einem gespenstischen, grünlichen Strahlen, das wie unregelmäßige Flecken von den Hängen am Rande der Landstraße ausging. Dekkeret erkundigte sich danach.


  „Es stammt von bestimmten Pflanzen“, sagte der Vroon. „In der Dunkelheit leuchten sie von sich aus. Solch eine Pflanze zu berühren ist immer schmerzhaft und oftmals tödlich.“


  „Wie kann ich sie bei Tageslicht erkennen?“


  „Sie sehen aus wie alte Schnüre, verwittert und verschlissen, und sprießen büschelweise aus den Rissen im Fels. Nicht alle Pflanzen dieser Art sind gefährlich, aber Ihr würdet gut daran tun, sie zu umgehen.“


  „Sowie alle anderen auch“, fügte Barjazid hinzu. „In dieser Wüste wissen sich die Pflanzen zu verteidigen, manchmal auf überraschende Weise. Jedes Jahr lehrt uns unser Garten eine neues, hässliches Geheimnis.“


  Dekkeret nickte. Er hatte nicht vor, da draußen herumzuspazieren, aber falls er es tat, dann würde er es sich zur Regel machen, nichts anzufassen.


  Der Schweber war alt und langsam. Das Fahrzeug arbeitete sich durch die glühende Nacht ohne Eile vorwärts. Im Inneren wurde nur wenig geredet. Die Skandarin fuhr, der Vroon an ihrer Seite, und Serifain Reinaulion machte gelegentlich eine Bemerkung über den Zustand der Straße; im hinteren Teil saßen stumm die beiden Barjazids und ließen Dekkeret mit wachsendem Entsetzen einsam in die höllische Landschaft starren. Unter dem erbarmungslosen Hammer der Sonne machte der Boden einen geschlagenen und kaputten Eindruck. Die Feuchtigkeit, die der Winter diesem Land einst gebracht hatte, war vor langer Zeit aufgesaugt worden und hatte karge, kantige Risse zurückgelassen. Die Oberfläche des Bodens war dort, wo sie der permanente Wind mit Sandpartikeln bombardiert hatte, durchlöchert worden. Die Pflanzen, niedrige und spärlich wachsende Dinger, waren zwar vielfältig, wirkten aber alle verdreht, misshandelt, krumm und knochig. Dekkeret stellte fest, dass er sich allmählich an die Hitze gewöhnte: Sie war einfach da, wie die eigene Haut, und nach einer Weile akzeptierte man sie. Doch die tödliche Hässlichkeit von allem, was er sah, diese trockene, raue, dornige, gleichgültige Trostlosigkeit, betäubte seine Seele. Eine hassenswerte Landschaft war für ihn ein neuer Gedanke, der beinahe unvorstellbar war. Egal, wohin er auf Majipoor gereist war, hatte er nur Schönheit gesehen. Er dachte an seine Heimatstadt Normork, die sich entlang der Felswände des Bergs ausbreitete, mit ihren kurvenreichen Prachtstraßen und ihrer wundersamen Steinmauer und ihrem sanften Mitternachtsregen. Er dachte an die gewaltige Stadt Stee, die weiter oben auf dem Berg lag und in der er einst im Morgenrot durch einen Garten aus Bäumen ging, die nicht höher waren als seine Fußknöchel und Blätter in einem grünlichen Farbton besaßen, der die Augen blendete. Er dachte an Hochmorpin, dieses schillernde Wunder einer Stadt, das allein der Freude gewidmet war und fast im Schatten des fantastischen Koronalschlosses auf der Spitze des Bergs lag. Und an die raue, waldige Wildnis von Khyntor und an die strahlenden, weißen Türme von Ni-moya und an die süßen Wiesen des Glaygetals – was für eine schöne Welt das ist, dachte Dekkeret, und welche Wunder sie für uns bereithält und wie schrecklich dieser Ort ist, an dem ich mich jetzt befinde!


  


  Er sagte sich, dass er seine Werte anpassen und die Schönheiten dieser Wüste entdecken musste, ansonsten würde sie seinen Geist lähmen. Lass Schönheit in vollkommener Trockenheit sein, dachte er, und Schönheit in bedrohlicher Kantigkeit und Schönheit in Bodenlöchern und Schönheit in zerlumpten Pflanzen, die nachts blassgrün leuchten. Lass dornig schön sein, lass trostlos schön sein, lass schroff schön sein. Denn was ist Schönheit, fragte sich Dekkeret, wenn nicht eine erlernte Reaktion auf die Dinge, die wir sehen? Warum ist eine Wiese eigentlich schöner als eine Kieselsteinwüste? Schönheit, sagt man, liege im Auge des Betrachters; deshalb musst du deine Augen umerziehen, Dekkeret, sonst wird dich die Hässlichkeit dieses Landes töten.


  Er versuchte sich dazu zu bringen, die Wüste zu lieben. Er entfernte solche Worte wie „trostlos“ und „trübselig“ und „abweisend“ aus seinem Geist, so als würde er einem wilden Tier die Reißzähne ziehen, und er belehrte sich selbst, diese Landschaft als liebevoll und behaglich zu sehen. Er brachte sich dazu, die deformierten Schichten aus blankem Fels und die großen Furchen der trockenen Gräben zu bewundern. Er fand in den ramponierten, mitgenommenen Pflanzen Aspekte des Wohlgefallens. Er entdeckte in den kleinen, bissigen Nachtkreaturen, die gelegentlich über die Straße huschten, Dinge, die er wertschätzen konnte. Und während die Nacht voranschritt, erschien ihm die Wüste immer weniger hassenswert, dann neutral, bis er schließlich glaubte, in ihr tatsächlich eine Art Schönheit erkennen zu können; und in der Stunde vor Sonnenaufgang hatte er aufgehört über all das nachzudenken.


  Der Morgen kam plötzlich: Ein orangefarbener Flammenstrahl zerbrach an der Bergflanke im Westen, ein Arm aus hellrotem Feuer erhob sich entlang des gegenüberliegenden Gebirgsrandes und dann explodierte die Sonne am Himmel wie ein losgelassener Ballon, ihr gelbes Gesicht bronzegrüner gefärbt als in den nördlichen Breiten. In diesem Augenblick des apokalyptischen Sonnenaufgangs musste Dekkeret überraschend und schmerzhaft an die Archiregimantin Golator Lasgia denken und fragte sich, ob sie ebenfalls die Morgendämmerung beobachtete, und wenn ja, mit wem; er genoss den Schmerz ein bisschen, verbannte den Gedanken anschließend und sagte zu Barjazid: „Es war eine Nacht ohne Phantome. Soll es in dieser Wüste nicht spuken?“


  „Hinter dem Pass fängt der richtige Ärger an“, erwiderte der kleine Mann.


  Sie fuhren weiter durch die frühen Stunden des Tages. Dinitak servierte ein raues Frühstück aus trockenem Brot und saurem Wein. Als Dekkeret zurückblickte, bot sich ihm ein gewaltiger Anblick, denn das Land fiel unter ihm ab wie eine lohfarbene Schürze, überall Falten und Risse und Furchen, und die Stadt Tolaghai war am unteren Ende gerade noch als zusammengedrängter Haufen zu erkennen, während sich die Weite des Meeres nach Norden bis zum Horizont erstreckte. Der Himmel war wolkenlos und sein Blau wurde durch die Terrakottafarbe des Landes derartig betont, dass es beinahe so aussah, als befände sich über Dekkeret ein zweites Meer. Die Hitze nahm bereits zu. Am Vormittag war sie kaum noch auszuhalten, doch die Skandarfahrerin bewegte sich weiterhin gelassen den Berg hinauf. Dekkeret döste gelegentlich, aber in dem beengten Fahrzeug war Schlafen unmöglich. Würden sie die ganze Nacht und auch den Tag hindurch fahren? Er stellte keine Fragen. Doch gerade als die Erschöpfung und das Unbehagen in ihm eine unerträgliche Stufe erreicht hatten, lenkte Khaymak Gran den Schweber abrupt nach links einen kurzen Straßenabzweig hinab und brachte ihn zum Stehen.


  


  „Das Lager für unseren ersten Tag“, verkündete Barjazid.


  Dort, wo der Abzweig endete, ragte ein hoher Felskranz aus dem Wüstenboden und bildete einen überdachten Unterschlupf. Davor befand sich ein weiter, sandiger Bereich, der zu dieser Tageszeit durch Schatten geschützt wurde und offensichtlich schon viele Male als Lagerplatz gedient hatte. Am Fuße der Felsformation sah Dekkeret eine dunkle Stelle, an der auf wundersame Weise Wasser aus dem Boden sickerte, nicht wirklich eine sprudelnde Fontäne, aber für die ausgetrockneten Reisenden dieser schrecklichen Wüste nützlich und einladend genug. Der Ort war ideal. Und die gesamte Reise des ersten Tages war eindeutig so geplant worden, dass sie hier ankamen, bevor die herabsinkende Hitze am schlimmsten wurde.


  Die Skandarin und der junge Barjazid zogen Strohmatten aus irgendeinem Fach des Schwebers und verteilten sie auf dem Sand; es gab ein Mittagsmahl, Stücke getrockneten Fleischs, etwas Tortenobst und warmen Skandarmet; dann breiteten sich die beiden Barjazids und der Vroon und die Skandarin wortlos auf ihren Matten aus und schliefen sofort ein. Dekkeret stand alleine da und stocherte zwischen seinen Zähnen nach Fleisch, das sich dort verfangen hatte. Jetzt, da er schlafen durfte, war er überhaupt nicht müde. Er wanderte am Rand des Lagerplatzes entlang und starrte in die sonnenverfluchte Ödnis direkt außerhalb des Schattenbereichs hinein. Es war keinerlei Lebewesen zu sehen und selbst die Pflanzen, ärmliche, schäbige Dinger, schienen zu versuchen sich aus dem Boden herauszuziehen. Die Berge ragten im Süden steil über ihm auf; der Pass konnte nicht mehr weit sein. Und dann? Und dann?


  Er versuchte zu schlafen. Unerwünschte Bilder quälten ihn. Golator Lasgia schwebte so nah über seiner Matte, dass er glaubte, sie greifen und zu sicher herunterziehen zu können, aber sie hüpfte davon und verschwand im Hitzeschleier. Er sah sich zum tausendsten Mal in jenem Wald in der Khyntormark wieder, verfolgte seine Beute, zielte, zitterte plötzlich. Er schüttelte das Zittern ab und krabbelte auf der großen Mauer von Normork entlang, kühle, köstliche Luft in seinen Lungen. Aber dies waren keine Träume, nur nutzlose Fantasien und flüchtige Erinnerungen; er fand lange Zeit keinen Schlaf, und als er es tat, war dieser tief und traumlos und kurz.


  


  Seltsame Geräusche weckten ihn: Summen, Gesang, Musikinstrumente in der Ferne, der schwache, aber eindeutige Lärm einer Karawane mit vielen Reisenden. Er meinte, das Bimmeln von Glocken zu hören, das Donnern von Trommeln. Er lag eine Weile lang still da, lauschte und versuchte die Geräusche zu verstehen. Dann setzte er sich auf, blinzelte, blickte sich um. Die Dämmerung war gekommen. Er hatte den heißesten Teil des Tages über geschlafen und die Schatten näherten sich ihnen jetzt von der anderen Seite. Seine vier Gefährten waren auf und packten die Matten ein. Dekkeret spitzte die Ohren, suchte nach dem Ursprung der Geräusche. Aber sie schienen von woanders zu kommen oder von nirgendwo. Er erinnerte sich an Golator Lasgias Geschichte über die Geister der Wüste, die bei Tag sangen und die Reisenden verwirrten, sie mit ihrem Gepolter und ihrer Musik vom richtigen Weg abbrachten.


  Zu Barjazid sagte er: „Was sind das für Geräusche?“


  „Geräusche?“


  „Du hörst sie nicht? Stimmen, Glocken, Schritte, das Summen von Reisenden?“


  Barjazid wirkte amüsiert. „Ihr meint die Wüstenlieder.“


  „Geisterlieder?“


  „Könnte sein. Oder einfach nur die Geräusche von Reisenden, die den Berg herunterkommen, mit Ketten rasseln und auf Gongs schlagen. Was ist wahrscheinlicher?“


  „Nichts davon ist wahrscheinlich“, sagte Dekkeret finster. „In der Welt, in der ich lebe, gibt es keine Geister. Und auf dieser Straße sind außer uns keine Reisenden.“


  „Seid Ihr Euch sicher, Geweihter?“


  „Dass da keine Reisenden sind oder keine Geister?“


  „Beides.“


  Dinitak Barjazid, der ein Stück neben ihnen stand und diesen Wortwechsel verfolgt hatte, näherte sich Dekkeret und sagte: „Habt Ihr Angst?“


  „Das Unbekannte ist immer beunruhigend. Aber im Augenblick bin ich eher neugierig als ängstlich.“


  „Dann werde ich Eure Neugierde befriedigen. Wenn die Hitze des Tages nachlässt, geben die Felshänge und die Sande ihre Wärme ab, und während sie sich abkühlen, ziehen sie sich zusammen und erzeugen Geräusche. Das sind die Trommeln und Glocken, die Ihr hört. An diesem Ort gibt es keine Geister“, sagte der Junge.


  


  Der ältere Barjazid machte eine schroffe Geste. Der Junge entfernte sich fröhlich.


  „Du wolltest nicht, dass er mir das erzählt, oder?“, fragte Dekkeret. „Du ziehst es vor, wenn ich glaube, dass überall um mich herum Geister sind.“


  Barjazid sagte lächelnd: „Für mich macht es keinen Unterschied. Glaubt, was auch immer Euch glücklicher macht. Ihr werdet auf der anderen Seite des Passes ausreichend Geister treffen, das versichere ich Euch.“
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  Den ganzen Sterntag lang kletterten sie die kurvenreiche Straße zur Felswand des Berges hinauf und erreichten gegen Mitternacht den Khulagpass. Die Luft war hier kühler, denn sie befanden sich Tausende Meter über dem Meeresspiegel und gegeneinander kämpfende Winde machten die Hitze erträglicher. Der Pass war eine breite und überraschend tiefe Kerbe in der Bergwand; als sie ihn durchquert hatten und mit dem Abstieg in die größere Wüste im Landesinneren begannen, war es schon fast Sonntagmorgen.


  Dekkeret war von dem, was vor ihm lag, überwältigt. Im hellen Mondlicht blickte er auf eine Szenerie unvergleichlicher Trostlosigkeit hinab, welche die Gebiete auf der stadtzugewandten Seite des Passes wie Gärten aussehen ließ. Die andere Wüste war felsig gewesen, doch diese hier war sandig, ein Ozean aus Dünen, die hier und da von Flecken kieselsteinbedeckten Bodens unterbrochen wurden. Es gab kaum Vegetation, zwischen den Dünen überhaupt keine, und sonst nur winzigste Büschel. Und die Hitze! Aus dem dunklen Kessel vor ihnen bliesen betäubend heiße Windstöße herauf, Luft, die jeglichen Lebens beraubt und zu Tode gebrannt worden war. Es erstaunte ihn, dass sich irgendwo in diesem Schmelzofen Weideländer befinden konnten. Er versuchte sich an die Karte im Büro der Archiregimantin zu erinnern: Das Viehland war ein Gürtel, der die innerste Wüstenzone des Landes umgab, aber hier, unter dem Khulagpass, hatte ein Arm der zentralen Einöde um sich gegriffen – das war alles. Auf der anderen Seite dieses Streifens aus schrecklicher Unfruchtbarkeit lag eine grüne Zone aus Gras und weidenden Tieren, zumindest betete er dafür.


  In den ersten Morgenstunden begaben sie sich nach unten zur inländischen Flanke des Berges und in das große Zentralhochland hinein. Im ersten Licht bemerkte Dekkeret weit unter sich ein seltsames Landschaftsmerkmal, einen ovalen Fleck aus tintenschwarzer Dunkelheit, der sich vor der gelbbraunen Brust der Wüste scharf abzeichnete, und als sie näher kamen, sah er, dass es eine Art Oase war und sich der Fleck in einen Hain aus schlanken, langgliedrigen Bäumen mit winzigen, violett verfärbten Blättern auflöste. Dieser Ort war der Lagerplatz des zweiten Tages. Spuren im Sand zeigten, wo andere Gruppen kampiert hatten; unter den Bäumen lagen Abfälle verstreut; auf einer Lichtung im Herzen des Hains gab es ein halbes Dutzend grober Unterstände, die man aus aufgetürmten Steinen errichtet hatte und die mit alten, vertrockneten Ästen überdeckt waren. Direkt dahinter wand sich ein brackiger Bach zwischen den Bäumen entlang und endete in einem kleinen, stehenden Teich, der grün von Algen war. Und ein kurzes Stück dahinter befand sich ein zweiter Teich, der offensichtlich von einem Bach gespeist wurde, welcher unterirdisch verlief, und dessen Wasser vollkommen klar war. Zwischen den beiden Teichen sah Dekkeret eine sonderbare Konstruktion, sieben Steinsäulen, so hoch wie seine Hüfte, mit abgerundeten Enden und in einem Doppelbogen angeordnet. Er inspizierte sie.


  


  „Gestaltwandlerwerk“, erklärte ihm Barjazid.


  „Ein Metamorphenaltar?“


  „Das nehmen wir an. Wir wissen, dass die Gestaltwandler die Wüste oft besuchen. Wir finden hier kleine Piurivarsouvenire – Gebetsstöcke, Teile von Federn, kleine, pfiffige Flechtkörbchen.“


  Dekkeret starrte unruhig auf die Bäume um sich herum, als würde er erwarten, dass sie sich in eine Gruppe wilder Ureinwohner verwandelten. Er hatte nur wenig Kontakt mit der einheimischen Rasse Majipoors gehabt, diesen besiegten und vertriebenen Eingeborenen der Wälder, und was er über sie wusste, waren hauptsächlich Gerüchte und Fantasien, die aus Angst, Ignoranz und Schuld entstanden waren. Sie hatten einst große Städte gehabt, so viel war sicher – Alhanroel war mit ihren Ruinen übersät und in der Schule hatte Dekkeret Bilder von ihrer berühmtesten Ruine gesehen, dem riesigen, steinernen Velalisier, nicht weit vom Labyrinth des Pontifex entfernt; aber diese Städte waren vor Tausenden von Jahren gestorben, und als die Menschen und anderen Rassen nach Majipoor kamen, wurden die einheimischen Piurivar an die dunkleren Orte des Planeten zurückgedrängt und hauptsächlich in ein Waldreservat irgendwo in Zimroel südöstlich von Khyntor gesteckt. Soweit Dekkeret wusste, hatte er nur zwei- oder dreimal tatsächlich Metamorphe gesehen, gebrechlich wirkende, grüne Wesen mit seltsamen, konturlosen Gesichtern, aber natürlich verwandelten sie sich auf sagenhaft einfache Weise von einer Gestalt in die andere, um Leute zu imitieren, und nach allem, was er wusste, konnte dieser kleine Vroon hier insgeheim ein Gestaltwandler sein, oder auch Barjazid selbst.


  Er sagte: „Wie können Gestaltwandler oder alle anderen überhaupt in dieser Wüste überleben?“


  „Sie sind ein einfallsreiches Volk. Sie passen sich an.“


  „Gibt es hier viele von ihnen?“


  „Wer kann das wissen? Ich bin ein paar verstreuten Gruppen begegnet, fünfzig, fünfundsiebzig insgesamt. Wahrscheinlich gibt es noch weitere. Oder ich treffe immer wieder auf die gleichen, nur in anderer Gestalt, was?“


  


  „Ein seltsames Volk“, sagte Dekkeret und rieb mit seiner Hand über die glatte Steinkuppel auf der am nächsten stehenden Altarsäule. Mit überraschender Geschwindigkeit packte Barjazid Dekkerets Handgelenk und zog es weg.


  „Nicht anfassen!“


  „Warum nicht?“, fragte Dekkeret erstaunt.


  „Diese Steine sind heilig.“


  „Für dich?“


  „Für diejenigen, die sie aufgestellt haben“, sagte Barjazid streng. „Wir respektieren sie. Wir würdigen die Magie, die in ihnen wohnt. Und in diesem Land beschwört niemand leichtfertig die Rache seiner Nachbarn herauf.“


  Dekkeret starrte voller Verwunderung auf den kleinen Mann, dann auf die Säulen, auf die beiden Teiche und auf die anmutigen, spitzblättrigen Bäume, die sie umgaben. Selbst in der Hitze zitterte er. Er blickte über die Grenzen der kleinen Oase hinaus zu den Dünenrücken rundherum und zu dem staubigen Band der Straße, das Richtung Süden im Land der Mysterien verschwand. Die Sonne stieg nun zügig nach oben und ihre Wärme war wie ein furchtbarer Flegel, der auf den Himmel, das Land und die wenigen Reisenden einschlug, die an diesem schrecklichen Ort umherwanderten. Er schaute zurück zu den Bergen, die er überquert hatte, eine riesige und unheilvolle Wand, die ihn von dem abschnitt, was auf diesem glühenden Kontinent als Zivilisation galt. Er fühlte sich hier erschreckend allein, schwach und verloren.


  Dinitak Barjazid tauchte auf und schwankte unter einer großen Last aus Flaschen, die er neben Dekkerets Füßen fallen ließ. Dekkeret half dem Jungen dabei, sie in dem klaren Teich zu füllen, eine Aufgabe, die unerwartet lange dauerte. Er probierte das Wasser selbst: Kühl, rein, mit einem seltsamen, metallischen Geschmack, der nicht unangenehm war und laut Dinitak von aufgelösten Mineralen stammte. Sie mussten ein Dutzend Male hin- und hergehen, um alle Flaschen zum Schweber zu tragen. Dinitak erklärte, dass es für mehrere Tage keine Frischwasserquellen mehr geben würde. Sie aßen von den gewohnt rauen Vorräten und ließen sich danach, als sich die Hitze ihrem mittäglichen Höhepunkt näherte, auf den Strohmatten nieder, um zu schlafen. Dies war der dritte Tag, an dem Dekkeret tagsüber schlief, und sein Körper gewöhnte sich inzwischen an die Umstellung; er schloss seine Augen, übergab seine Seele der geliebten Dame der Insel, Lord Prestimions heiliger Mutter, und fiel beinahe augenblicklich in einen tiefen Schlaf.


  Dieses Mal kam ein Traum zu ihm.


  Er hatte schon so viele Tage lang nicht mehr richtig geträumt, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte. Für Dekkeret und auch alle anderen Bewohner Majipoors waren Träume ein zentraler Bestandteil ihres Daseins und brachten jede Nacht Trost, Bestätigung, Anleitung, Aufklärung, Führung, Tadel und noch viel mehr. Von Kindheit an wurden sie darin ausgebildet, ihren Geist für die Boten des Schlafs empfänglich zu machen, die eigenen Träume zu beobachten, sie sich einzuprägen und sie durch die Nacht hindurch bis zum Erwachen mit sich zu tragen. Und die ganze Zeit schwebte die gütige, allgegenwärtige Gestalt der Dame der Insel des Schlafs über ihnen, half dabei, die Gedanken des eigenen Geistes zu erforschen und kommunizierte durch ihre Botschaften direkt mit jeder der Milliarden von Seelen, die auf Majipoor lebten.


  Dekkeret sah, wie er jetzt über einen Bergkamm ging, den er als Rücken des Gebirges wahrnahm, das sie kürzlich überquert hatten. Er war allein und die Sonne war unglaublich groß, füllte den halben Himmel aus; dennoch war die Hitze nicht belastend. Der Hang war so steil, dass er direkt über den Rand scheinbar Hunderte Meilen nach unten blicken konnte und unter sich einen tosenden, rauchenden Kessel sah, einen wogenden, vulkanischen Krater, in welchem rotes Magma brodelte und umherwirbelte. Dieser gewaltige Strudel unterirdischer Kraft erschreckte ihn nicht; tatsächlich übte er einen seltsamen Sog auf ihn aus, eine spürbare Anziehungskraft, sodass es ihm danach verlangte, sich hineinzuwerfen, in seine Tiefen einzutauchen und in sein geschmolzenes Herz hineinzuschwimmen. Er begann damit, hinabzusteigen, rannte und hüpfte, verließ oft den Boden und schwebte, trieb dahin und flog den gewaltigen Berghang hinab, und während er näher kam, sah er in der pulsierenden Lava Gesichter, Lord Prestimion und den Pontifex, Barjazids Gesicht und das von Golator Lasgia – und waren das Metamorphe, diese seltsamen, verschlagenen, halb sichtbaren Bilder nahe dem Rand? Der Kern des Vulkans war ein Eintopf aus machtvollen Gestalten. Dekkeret rannte in Liebe auf sie zu und dachte: Nehmt mich auf, ich bin hier, ich komme; und als er hinter den anderen eine große, weiße Scheibe wahrnahm, die er als liebevolle Miene der Dame der Insel verstand, drang tiefe und kraftvolle Glückseligkeit in seine Seele ein, denn er wusste nun, dass dies eine Botschaft war, und es war Monate her gewesen, dass die Dame das letzte Mal seinen schlafenden Geist berührt hatte.


  Schlafend, aber bei Bewusstsein, beobachtete er den Dekkeret in seinem Traum und wartete auf die Vollendung, die Vereinigung des Traum-Dekkerets mit der Traum-Dame, die Aufopferung im Vulkan, die ihm eine Offenbarung der Wahrheit schenken würde, einen Augenblick der Erkenntnis, der zur Freude führte. Doch dann kreuzte etwas Seltsames seinen Traum wie ein sich ausbreitender Schleier. Die Farben verblassten; die Gesichter wurden trüb; er rannte weiter die Seite des Bergs hinab, doch jetzt strauchelte er oft, stolperte und stürzte, schürfte sich auf dem heißen Wüstenstein Hände und Knie auf und kam vollkommen vom Weg ab, bewegte sich zur Seite anstatt nach unten, ohne voranzukommen. Er hatte an der Schwelle zu einem Augenblick der Wonne gestanden, der sich jetzt irgendwie außerhalb seiner Reichweite befand, und er spürte nur noch Qual, Unbehagen, Schock. Die Ekstase, die ihm der Traum scheinbar versprochen hatte, wurde ihm jetzt geraubt. Die glänzenden Farben wichen einem alles umfassenden Grau und jegliche Bewegung erstarrte; er stand wie gelähmt an der Bergwand, starrte steif in den toten Krater hinab, und der Anblick ließ ihn zittern, brachte ihn dazu, seine Knie an die Brust zu ziehen, und so lag er schluchzend da, bist er aufwachte.


  


  Er blinzelte und setzte sich auf. Sein Kopf pochte, seine Augen fühlten sich rau an und in seinem Brustkorb und in seinen Schultern war eine düstere Anspannung. Das war es nicht, was Träume auslösten sollten, noch nicht einmal die entsetzlichsten von ihnen: Diese düsteren Rückstände des Unwohlseins, der Verwirrung, der Angst. Es war früher Nachmittag und die blendende Sonne hing hoch über den Baumspitzen. Neben ihm lagen Khaymak Gran und der Vroon, Serifain Reinaulion; ein Stück weiter entfernt war Dinitak Barjazid. Sie schienen fest zu schlafen. Der ältere Barjazid war nirgends zu sehen. Dekkeret rollte sich herum, drückte seine Wangen in den warmen Sand neben seiner Matte und versuchte die Anspannung von sich abfallen zu lassen. Irgendetwas war in seinem Schlaf schiefgegangen, wusste er; irgendeine dunkle Macht hatte in seinem Traum herumgepfuscht, hatte dessen Kraft gestohlen und ihm dafür Schmerz bereitet. Das war es also, was sie mit dem Wüstenspuk meinten? Das war das Stehlen von Träumen? Er zog sich zu einer verknoteten Kugel zusammen. Er kam sich schmutzig, benutzt, geschändet vor. Er fragte sich, ob es jetzt in jeder Schlafphase so sein würde, während sie tiefer in die schreckliche Wüste eindrangen; er fragte sich, ob es noch schlimmer werden würde.


  Nach einer Weile schlief Dekkeret wieder ein. Weitere Träume kamen, vereinzelte, unscharfe Fetzen ohne Rhythmus oder Struktur. Er ignorierte sie. Als er erwachte, neigte sich der Tag dem Ende zu und die Wüstengeräusche, die Geistergeräusche, nagten wieder an seinen Ohren, Geklimper und Gemurmel und fernes Gelächter. Er fühlt sich erschöpfter, als wenn er gar nicht geschlafen hätte.


  8


  Die anderen zeigten keinerlei Anzeichen, dass sie während ihres Schlafs gestört worden waren. Sie grüßten Dekkeret beim Aufstehen auf ihre übliche Weise – die riesige, schweigende Skandarfrau überhaupt nicht, der kleine Vroon mit freundlichem, schnarrendem Zirpen und wildem Schlängeln seiner Tentakel, die beiden Barjazids mit einem kurzen Nicken –, und falls sie merkten, dass ein Mitglied ihrer Gruppe in seinen Träumen gequält worden war, dann sprachen sie nicht darüber. Nach dem Frühstück beriet sich der ältere Barjazid kurz mit Serifain Reinaulion über die Straßen, denen sie in dieser Nacht folgen würden, und dann fuhren sie wieder in die mondhelle Dunkelheit hinein.


  


  Ich werde vorgeben, dass nichts Außergewöhnliches passiert ist, entschloss sich Dekkeret. Ich werde sie nicht wissen lassen, dass mir diese Phantome Schaden zufügen können.


  Aber dieser Entschluss war nur von kurzer Dauer. Als der Schweber eine Region mit ausgetrockneten Seebetten passierte, aus denen Tausende von graugrünen Steinbuckeln aufragten, wandte sich Barjazid ihm plötzlich zu, brach das lange Schweigen und sagte: „Habt Ihr schön geträumt?“


  Dekkeret wusste, dass er seine Müdigkeit nicht verbergen konnte. „Ich habe schon besser geschlafen“, murmelte er.


  Barjazids glänzende Augen waren unerbittlich auf ihn gerichtet. „Mein Sohn sagt, Ihr hättet im Schlaf gestöhnt, dass Ihr Euch mehrere Male umgedreht und Eure Knie umklammert hättet. Habt Ihr die Berührung der Traumdiebe gespürt, Geweihter?“


  „Ich habe in meinen Träumen die Gegenwart einer beunruhigenden Kraft gespürt. Ob das die Berührung der Traumdiebe war, kann ich nicht sagen.“


  „Könnt Ihr das Gefühl beschreiben?“


  „Dann bist du also ein Traumdeuter, Barjazid?“, blaffte Dekkeret plötzlich wütend. „Warum sollte ich dich in meinem Geist herumstochern lassen? Meine Träume gehören nur mir!“


  „Ruhig, ruhig, guter Ritter. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.“


  „Dann lass mich in Ruhe.“


  „Eure Sicherheit liegt in meiner Verantwortung. Wenn die Dämonen dieser Einöde Euren Geist erreicht haben, dann liegt es in Eurem eigenen Interesse, mir das zu sagen.“


  „Dämonen also?“


  „Dämonen, Geister, Phantome, unzufriedene Gestaltwandler, was auch immer“, sagte Barjazid ungeduldig. „Jene Wesen, die schlafenden Reisenden auflauern. Sind sie zu Euch gekommen oder nicht?“


  „Meine Träume sind nicht angenehm.“


  „Ich bitte Euch, mir zu sagen, auf welche Art und Weise.“


  Dekkeret atmete langsam aus. „Es fühlte sich an wie eine Botschaft von der Dame, ein Traum des Friedens und der Freude. Aber er hat schrittweise sein Wesen verändert, verstehst du? Er wurde dunkler und chaotisch und verlor all seine Freude, und ich kam schlimmer aus dem Traum heraus, als ich ihn betreten hatte.“


  Barjazid nickte ernst und sagte: „Ja, ja, das sind die Symptome. Eine Berührung des Geistes, ein Eindringen in den Traum, eine beunruhigende Überlagerung, ein Rauben der Kraft.“


  „Eine Art Vampirismus?“, schlug Dekkeret vor. „Kreaturen, die in dieser Einöde lauern und die Lebensenergie unvorsichtiger Reisender anzapfen?“


  


  Barjazid lächelte. „Ihr beharrt weiterhin auf Spekulationen. Ich stelle keinerlei Hypothesen auf, Geweihter.“


  „Hast du auch ihre Berührung in deinem Schlaf gespürt?“


  Der kleine Mann stierte Dekkeret auf seltsame Weise an. „Nein. Nein, niemals.“


  „Niemals? Bist du dagegen immun?“


  „Scheinbar.“


  „Und dein Junge?“


  „Er wurde mehrere Male heimgesucht. Das passiert ihm hier draußen nur selten, vielleicht einmal bei fünfzig Übernachtungen. Aber diese Immunität scheint nicht vererbbar zu sein.“


  „Und die Skandarin? Und der Vroon?“


  „Auch sie sind hin und wieder berührt worden“, sagte Barjazid. „Sie empfinden es als lästig, aber nicht als unerträglich.“


  „Aber andere sind durch die Berührung der Traumdiebe gestorben.“


  „Noch eine Hypothese“, sagte Barjazid. „Die meisten Reisenden, die in den letzten Jahren hier entlanggekommen sind, haben von seltsamen Träumen berichtet. Einige von ihnen haben sich verlaufen und sind nicht zurückgekehrt. Woher können wir wissen, ob es eine Verbindung zwischen diesen beunruhigenden Träumen und diesem Vom-Weg-abkommen gibt?“


  „Du bist ein sehr vorsichtiger Mann“, sagte Dekkeret. „Du ziehst keine voreiligen Schlüsse.“


  „Und ich habe lange überlebt, während andere, die überstürzter gehandelt haben, zur Quelle zurückgekehrt sind.“


  „Ist reines Überleben die größte Errungenschaft, die es deiner Meinung nach gibt?“


  Barjazid lachte. „Gesprochen wie ein wahrer Ritter vom Berg! Nein, Geweihter, ich denke, dass es im Leben mehr gibt, als nur den Tod zu vermeiden. Aber überleben hilft dabei, nicht wahr, Geweihter? Überleben ist eine gute Grundvoraussetzung für diejenigen, die Höheres erreichen wollen. Die Toten erreichen nichts.“


  Dekkeret wollte dieses Thema nicht weiter erörtern. Der Wertekodex eines Rittergeweihten und der einer Person wie Barjazid waren schwer zu vergleichen; und außerdem gab es da etwas Verschlagenes und Launenhaftes in Barjazids Argumentationsstil, durch das sich Dekkeret langsam und behäbig und schwerfällig fühlte, und es gefiel ihm nicht, sich diesem Gefühl auszusetzen. Er war einen Moment lang still. Dann sagte er: „Werden die Träume schlimmer, wenn wir tiefer in die Wüste hineinfahren?“


  „So hat man mir zu verstehen gegeben“, sagte Barjazid.


  


  Doch als die Nacht schwand und die Zeit kam, das Lager aufzuschlagen, stellte Dekkeret fest, dass er bereit und sogar begierig darauf war, erneut mit den Phantomen des Schlafs zu wetteifern. An diesem Tag kampierten sie weit draußen im Kessel der Wüste in einem tief liegenden Bereich, wo der Großteil des Sandes durch die scheuernden Winde beiseitegefegt worden war und der darunterliegende Felsenpanzer zum Vorschein kam. In der trockenen Luft lag ein merkwürdiges Knistern, eine Art windgetragenes Summen, als würde die Kraft der Sonne die Materiepartikel an diesem Ort auseinandernehmen. Es war eine Stunde vor Mittag, als sie bereit waren, um sich schlafen zu legen. Dekkeret ließ sich besonnen auf seiner Strohmatte nieder und gab seine Seele an der Schwelle zum Schlaf furchtlos dem hin, was auch immer kommen mochte. In seinem Ritterschaftsorden war er natürlich in der gebräuchlichen Vorstellung von Mut unterrichtet worden und man erwartete von ihm, dass er Herausforderungen ohne Angst begegnete, aber bisher war er kaum auf die Probe gestellt worden. Auf dem friedlichen Majipoor musste man hart dafür arbeiten, um solche Herausforderungen zu finden, und in die ungezähmten Teile der Welt vordringen, denn in den besiedelten Regionen war das Leben geordnet und zuvorkommend; daher hatte Dekkeret seine Heimat verlassen, bei seiner ersten bedeutsamen Prüfung in den Wäldern der Khyntormark aber nicht gut abgeschnitten. Hier erhielt er eine weitere Gelegenheit. Diese garstigen Träume brachten auf gewisse das Versprechen von Erlösung mit sich.


  Er gab sich dem Schlaf hin.


  Und träumte rasch. Er war wieder zurück in Tolaghai, aber ein seltsam verändertes Tolaghai, eine Stadt aus blanken Alabastervillen und dichten, grünen Gärten, wenngleich die Hitze noch immer von tropischer Intensität war. Er schlenderte den einen Boulevard hinauf und den nächsten hinunter, bewunderte die Anmut der Architektur und die Pracht der Sträucher. Seine Kleidung bestand aus dem traditionellen Grün und Gold des Koronalgefolges, und als er auf die Bürger Tolaghais stieß, die in der Abenddämmerung ihre Spaziergänge machten, verbeugte er sich elegant und wechselte das Sternenkranz-Fingerzeichen mit ihnen, mit welchem man die Macht des Koronals würdigte. Die schlanke Gestalt der entzückenden Archiregimantin Golator Lasgia kam jetzt auf ihn zu. Sie lächelte, nahm in bei der Hand, führte ihn an einen Ort mit sprudelnden Brunnen, wo kühler Sprühnebel durch die Luft wehte, und dort legten sie ihre Kleidung ab und badeten, und sie stiegen nackt aus dem süßlich duftendem Becken heraus und spazierten beinahe schwebend in einen Garten aus Pflanzen mit gebogenen Stielen und großen, glitzernden, mehrfach gelappten Blättern. Ohne Worte ermutigte sie ihn dazu, weiterzugehen, durch schattige Alleen hindurch, die von Reihen dicht gepflanzter Bäume gesäumt waren. Golator Lasgia lief direkt vor ihm, eine schwer zu fassende und verlockende Gestalt, die nur Zentimeter außerhalb seiner Reichweite dahinschwebte und die Entfernung allmählich Meter um Meter vergrößerte. Zunächst schien es keine schwere Aufgabe zu sein, sie einzuholen, aber er kam kaum hinterher und musste sich immer schneller und schneller bewegen, damit sie nicht außer Sichtweite kam. Ihre prächtige, olivfarbene Haut leuchtete im frühen Mondlicht und sie blickte oft zurück, lächelte strahlend und neigte ihren Kopf zur Seite, um ihn anzutreiben. Aber er konnte nicht mithalten. Sie war jetzt beinahe eine ganze Gartenlänge voraus. Mit wachsender Verzweiflung jagte er in ihre Richtung, aber sie begann zu schrumpfen, zu verschwinden, war jetzt so weit vor ihm, dass er kaum noch das Muskelspiel unter ihrer leuchtenden, nackten Haut sehen konnte, und während er von einem Pfad des Gartens zum nächsten hetzte, wurde er sich eines Ansteigens der Temperatur bewusst, einer abrupten und fortlaufenden Luftveränderung, denn irgendwie ging mitten in der Nacht die Sonne auf und ihre volle Kraft knallte auf seine Schultern herab. Die Bäume verwelkten und beugten sich. Blätter fielen herab. Er kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Golator Lasgia war jetzt nur noch ein Punkt am Horizont, winkte ihn noch immer zu sich, lächelte noch immer, neigte noch immer ihren Kopf zur Seite, aber sie wurde kleiner und kleiner und die Sonne stieg immer höher, wurde kräftiger, versengte, verbrannte und verwelkte alles in ihrer Reichweite. Jetzt war der Garten ein Ort ausgemergelter, nackter Äste und rauen, rissigen, trockenen Bodens. Schrecklicher Durst überkam ihn, aber hier gab es kein Wasser, und als er hinter den Blasen werfenden und geschwärzten Bäumen Gestalten lauern sah – es waren Metamorphe, raffinierte, trickreiche Geschöpfe, die ihre Gestalt nicht beibehielten, sondern auf unerträgliche Weise flimmerten und verschwammen –, bat er sie laut um etwas zu trinken und erhielt nur leises, klimperndes Gelächter, um seinen trockenen Zustand zu lindern. Er stolperte weiter. Das grimmige, pulsierende Licht am Himmel röstete ihn allmählich; er spürte, wie seine Haut härter wurde, knisterte, briet und sich spaltete. Noch einen Augenblick länger und er würde verkohlt sein. Was war aus Golator Lasgia geworden? Wo waren die lächelnden, sich verbeugenden, Sternenkränze machenden Stadtbewohner? Er sah jetzt keinen Garten mehr. Er war in der Wüste, taumelte und strauchelte durch eine glühend heiße Einöde, in der selbst die Schatten brannten. Jetzt wurde er von echtem Entsetzen gepackt, denn selbst während er schlief, spürte er den Schmerz der Hitze, und der Teil seiner Seele, der das alles beobachtete, bekam Angst, weil er glaubte, dass die Macht des Traums so groß sein könnte, dass sie nach außen griff und sein körperliches Ich verletzte. Es gab Geschichten über solche Dinge, Leute, die im Schlaf durch Träume von überwältigender Wucht gestorben waren. Obwohl es gegen seine Ausbildung verstieß, einen Traum vorzeitig zu beenden, und obwohl er wusste, dass er normalerweise selbst den größten aller Schrecken bis zur ultimativen Offenbarung durchstehen musste, zog Dekkeret es in Erwägung, sich zu seiner eigenen Sicherheit aufzuwecken, und tat dies beinahe; doch dann sah er dies als eine Art von Feigheit an und schwor sich, im Traum zu bleiben, selbst wenn es ihn das Leben kostete. Er war jetzt auf den Knien, kroch durch den feurigen Sand, starrte mit seltsamer Klarheit auf rätselhafte, winzige, goldene Insekten, die in einer Reihe über die Dünenkanten auf ihn zumarschierten: Es war Ameisen mit hässlich dicken Kiefern, und jede davon krabbelte seinen Körper hinauf, nahm sich einen kleinen Happen, den winzigsten Bissen, und klammerte sich fest, sodass innerhalb von Augenblicken Tausende der kleinen Kreaturen seine Haut bedeckten. Er versuchte sie abzustreifen, bekam sie aber nicht los. Ihre Mundwerkzeuge blieben hängen und ihre Köpfe lösten sich von ihren Körpern: Der Sand um ihn herum wurde von den kopflosen Ameisen ganz schwarz, aber sie breiteten sich auf seiner Haut aus wie ein Mantel und er bürstete und bürstete immer kräftiger, während weitere Ameisen an ihm hinaufkletterten und ihre Kiefer in ihn hineingruben. Er wurde es leid, sie abzustreifen. Unter diesem Mantel aus Ameisen war es sogar kühler, dachte er. Sie schützten ihn vor den schlimmsten Auswirkungen der Sonne, obwohl sie gleichzeitig stachen und brannten, aber nicht so schmerzhaft wie die Strahlen der Sonne. Nahm der Traum denn gar kein Ende? Er versuchte langsam, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen, den Strom aus heraneilenden Ameisen in ein Rinnsal kalten, klaren Wassers zu verwandeln, aber das funktionierte nicht, und er ließ sich zurück in den Albtraum gleiten und kroch erschöpft weiter durch den Sand.


  Und allmählich wurde sich Dekkeret bewusst, dass er nicht länger träumte.


  Er konnte zwischen Träumen und Wachen keine Grenze mehr ausmachen, ausgenommen, dass seine Augen offen waren und dass seine beiden Bewusstseinszentren, der Träumer, der beobachtete, und der Traum-Dekkeret, der litt, zu einem einzelnen verschmolzen waren. Aber er war noch immer in der Wüste unter der schrecklichen Mittagssonne. Er war nackt. Seine Haut fühlte sich rau und verbrannt an. Und Ameisen krabbelten ihm die Beine hinauf bis zu den Knien, winzige, blasse Ameisen, die tatsächlich mit ihren Kiefern in sein Fleisch zwickten. Bestürzt fragte er sich, ob er in eine Ebene zwischen den Träumen gestürzt war, aber nein, soweit er wusste, war dies die wache Welt, die echte Wüste, und er befand sich draußen in ihrer Mitte. Er stand auf, streifte die Ameisen ab – und wie im Traum klammerten sie sich selbst auf Kosten ihres Kopfes fest – und blickte sich nach dem Lagerplatz um.


  Er konnte ihn nicht sehen. In seinem Traum war er hinaus auf den blanken, glühend heißen Amboss der offenen Wüste gewandert und hatte sich verlaufen. Lass dies hier einen Traum sein, dachte er inständig, und lass mich im Schatten von Barjazids Schweber daraus erwachen. Aber es gab kein Erwachen. Dekkeret verstand jetzt, wie man in der Wüste der Gestohlenen Träume starb.


  „Barjazid?“, rief er. „Barjazid!“
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  Echos kamen von den fernen Hügeln zu ihm zurück. Er rief erneut, zwei-, dreimal, und lauschte dem Widerhall seiner eigenen Stimme, hörte aber keine Antwort. Wie lange konnte er hier draußen überleben? Eine Stunde? Zwei? Er hatte kein Wasser, keinen Unterschlupf, noch nicht einmal einen Fetzen Kleidung. Sein Kopf war dem großen, flammenden Auge der Sonne schutzlos ausgesetzt. Es war der heißeste Abschnitt des Tages. Die Landschaft sah in allen Richtungen gleich aus, eine flache Schale, durch die heiße Winde fegten. Er suchte nach seinen eigenen Fußstapfen, aber die Spur endete nach wenigen Schritten, denn der Untergrund war hier hart und felsig und er hatte keine Abdrücke hinterlassen. Das Lager konnte überall liegen, verborgen hinter der kleinsten Erhebung im Gelände. Er rief erneut um Hilfe und hörte erneut nur Echos. Wenn er vielleicht eine Düne fand, dann konnte er sich bis zum Hals darin vergraben und die Hitze des Tages abwarten, und in der Dunkelheit konnte er dann das Lager dank des Lagerfeuers ausfindig machen; aber er sah keine Dünen. Was würde Lord Stiamot in solch einer Situation tun, fragte er sich, oder Lord Thimin oder einer der anderen großen Krieger der Vergangenheit? Was würde Dekkeret tun? Dies war eine dumme Art zu sterben, dachte er, ein nutzloser, gemeiner, hässlicher Tod. Er drehte sich und drehte sich und drehte sich wieder, suchte alle Richtungen ab. Keine Anhaltspunkte; es war sinnlos, überhaupt loszulaufen, wenn er nicht wusste, wohin er ging. Er zuckte mit den Schultern und kauerte sich an einer Stelle zusammen, wo es keine Ameisen gab. Er hatte keine umwerfend schlaue List parat, die er einsetzen konnte, um sich zu retten. Er verfügte über keine innere Ressource, die ihn allen Widrigkeiten zum Trotz in Sicherheit bringen konnte. Er hatte sich im Schlaf verlaufen und würde sterben, so wie Golator Lasgia es gesagt hatte, und das war alles. Nur eines blieb ihm noch übrig, und das war Charakterstärke: Er würde ruhig und besonnen sterben, ohne Tränen oder Zorn, ohne gegen die Mächte des Schicksals zu wüten. Vielleicht würde es eine Stunde dauern. Vielleicht weniger. Das Wichtigste war, ehrenvoll zu sterben, denn wenn der Tod unvermeidlich war, machte es keinen Sinn, sich dagegen zu wehren.


  Er wartete darauf, dass es passierte.


  Stattdessen kam – zehn Minuten später, eine halbe Stunde, eine Stunde, er konnte es nicht sagen – Serifain Reinaulion. Der Vroon tauchte wie eine Luftspiegelung aus dem Osten auf, trottete langsam auf Dekkeret zu und hatte mit dem Gewicht von zwei Wasserflaschen zu kämpfen, und als er nur noch einhundert Meter oder so entfernt war, winkte er mit zwei seiner Tentakel und sagte: „Lebt Ihr noch?“


  „Mehr oder weniger. Bist du echt?“


  „Echt genug. Und wir haben den halben Nachmittag nach Euch gesucht.“ In einem Gestöber aus gummiartigen Armen schob die kleine Kreatur eine der Flaschen hinauf in Dekkerets Hände. „Hier. Nippt daran. Nicht alles auf einmal. Nicht alles auf einmal. Ihr seid so dehydriert, Ihr werdet ertrinken, wenn Ihr zu gierig seid.“


  


  Dekkeret kämpfte gegen den Impuls an, die Flasche in einem Zug zu leeren. Der Vroon hatte Recht: Nippe, nippe, sei maßvoll oder du wirst Schaden nehmen. Er ließ das Wasser in seinen Mund tropfen, schob es darin herum, weichte seine geschwollene Zunge ein und ließ es schließlich die Kehle hinunterrinnen. Ah. Ein weiteres kleines Schlückchen. Ein weiteres, dann ein ordentlicher Schluck. Ihm wurde ein bisschen schwindelig. Serifain Reinaulion griff nach der Flasche. Dekkeret schüttelte in ab, trank erneut und rieb ein bisschen Wasser auf seine Wangen und Lippen.


  „Wie weit sind wir vom Lager entfernt?“, fragte er schließlich.


  „Zehn Minuten. Seid kräftig genug, um zu laufen, oder soll ich die anderen holen?“


  „Ich kann laufen.“


  „Dann lasst uns gehen.“


  Dekkeret nickte. „Nur noch einen Schluck …“


  „Tragt die Flasche. Trinkt, wann immer Ihr wollt. Wenn Ihr schwach werdet, dann sagt es mir und wir werden uns ausruhen. Denkt daran, dass ich Euch nicht tragen kann.“


  Der Vroon bewegte sich auf eine niedrige, sandige Erhöhung zu, die vielleicht fünfhundert Meter im Osten lag. Dekkeret fühlte sich wackelig und schwindelig, aber er folgte dem Vroon und war überrascht, als er feststellte, dass sich der Boden nach oben neigte; er erkannte, dass die Erhöhung überhaupt nicht so niedrig war, aber irgendeine optische Täuschung des grellen Lichts hatte ihn etwas anderes glauben lassen. In Wirklichkeit war sie zwei- oder dreimal so groß wie er, hoch genug, um auf der anderen Seite zwei kleinere Erhöhungen zu verbergen. Der Schweber parkte in den Schatten der entfernteren von beiden.


  Barjazid war die einzige Person im Lager. Er schaute mit einer Art Verachtung und Verärgerung in den Augen zu Dekkeret hinauf und sagte: „Habt wohl einen kleinen Spaziergang gemacht, was? Zur Mittagsstunde?“


  „Ich bin schlafgewandelt. Die Traumdiebe hatten mich. Es war, als stünde ich unter einem Zauber.“ Dekkeret zitterte, als der Sonnenbrand sein Körpersystem zur Wärmeregulierung durcheinanderbrachte. Er ließ sich der Länge nach neben dem Schweber fallen und kuschelte sich in eine leichte Robe. „Als ich aufwachte, konnte ich das Lager nicht sehen. Ich war mir sicher, ich würde sterben.“


  „Eine halbe Stunde länger und Ihr wärt tatsächlich gestorben. So wie Ihr ausseht, müsst Ihr zu zwei Dritteln durchgebraten sein. Ihr hattet Glück, dass mein Junge aufgewacht ist und gesehen hat, dass Ihr weg wart.“


  


  Dekkeret zog die Robe enger um sich. „Ist das die Art und Weise, auf welche die Leute hier draußen sterben? Durch Schlafwandeln zur Mittagsstunde?“


  „Eine Möglichkeit, ja.“


  „Ich schulde dir mein Leben.“


  „Ihr schuldet mir Euer Leben, seit wir den Khulagpass überquert haben. Wärt Ihr alleine losgezogen, wärt Ihr schon fünfzigmal tot. Aber dankt dem Vroon, falls Ihr jemandem danken müsst. Er war es, der sich die Mühe gemacht hat, Euch zu finden.“


  Dekkeret nickte. „Wo ist dein Sohn? Und Khaymak Gran? Suchen die auch nach mir?“


  „Die sind auf dem Rückweg“, sagte Barjazid. Und tatsächlich tauchten die Skandarin und der Junge nur Augenblicke später auf. Ohne zu ihm zu blicken, warf sich die Skandarin auf ihre Schlafmatte; Dinitak Barjazid grinste Dekkeret verschlagen an und fragte: „Hattet Ihr einen angenehmen Spaziergang?“


  „Nicht wirklich. Ich bedauere die Unannehmlichkeiten, die ich euch bereitet habe.“


  „Wir auch.“


  „Vielleicht sollte ich von nun an auf dem Boden festgebunden schlafen.“


  „Oder mit einem schweren Gewicht auf Eurem Brustkorb“, schlug Dinitak vor. Er gähnte. „Versucht Euch zumindest bis zum Sonnenuntergang nicht von der Stelle zu rühren. Werdet Ihr das tun?“


  „Genau das habe ich vor“, sagte Dekkeret.


  Aber es war für ihn unmöglich, wieder einzuschlafen. Seine Haut juckte von den Insektenbissen an Tausenden Stellen und der Sonnenbrand sorgte dafür, dass er sich trotz der kühlenden Salbe, die Serifain Reinaulion ihm gegeben hatte, miserabel fühlte. Er hatte zudem ein trockenes, staubiges Gefühl in der Kehle, welches keine noch so große Menge an Wasser lindern konnte, und seine Augen pochten auf schmerzhafte Weise. Als würde er eine lästige Wunde ertasten, durchlief er immer und immer wieder die Erinnerungen an seine Wüstentortur – der Traum, die Hitze, die Ameisen, der Durst, die Erkenntnis des bevorstehenden Todes. Er suchte gründlich nach Augenblicken der Feigheit und fand keine. Bestürzung, ja, und Wut und Unbehagen, aber er konnte sich nicht an Panik oder Angst erinnern. Gut. Gut. Der schlimmste Teil der Erfahrung, entschied er, waren nicht die Hitze und der Durst und die Gefahr gewesen, sondern der Traum, der dunkle und beunruhigende Traum, der erneut auf freudige Weise begonnen und auf halbem Wege eine düstere Verwandlung durchgemacht hatte. Wenn einem der Trost gesunder Träume verwehrt wurde, dann war das wie eine Art Tod im Leben, dachte er, viel schlimmer als in der Wüste zu verenden, denn zu sterben dauerte nur einen einzigen Augenblick, während zu träumen die gesamte Zukunft des eigenen Daseins beeinflusste. Und welche Erkenntnis hatten ihm diese trostlosen, suvraelischen Träume vermittelt? Dekkeret wusste, dass die Träume, die von der Dame kamen, aufmerksam studiert werden mussten, falls nötig mit der Hilfe von jemandem, der in der Kunst der Traumdeutung bewandert war, denn sie enthielten Informationen, die für das richtige Führen des eigenen Lebens entscheidend waren; aber diese Träume hier waren wohl kaum von der Dame, sondern schienen vielmehr von einer anderen, dunklen Macht zu kommen, einer finsteren und unterdrückenden Kraft, die nahm, anstatt zu geben. Gestaltwandler? Das war möglich. Was, wenn ein Stamm von ihnen durch Täuschung in den Besitz einer der Gerätschaften gekommen war, mit denen die Dame der Insel die Träume ihrer Herde berührte, und wenn dieser Stamm hier im heißen Kernland Suvraels herumschlich und unvorsichtigen Reisenden auflauerte, ihnen ihre Seelen stahl, ihnen ihre Lebenskraft entzog und auf ungeahnte und unfassbare Weise Rache an denen übte, die ihre Welt gestohlen hatten, einer nach dem anderen?


  


  Während die Schatten des Nachmittags länger wurden, bemerkte er, wie er letztendlich doch in den Schlaf zurückglitt. Er kämpfte dagegen an, hatte Angst davor, dass die unsichtbaren Eindringlinge erneut seine Seele berühren konnten. Er hielt verzweifelt seine Augen offen, stierte über die dunkler werdende Einöde und lauschte dem unheimlichen Summen und Brummen der Wüstengeräusche; aber es war unmöglich, die Müdigkeit noch länger abzuwehren. Er glitt in einen leichten, unruhigen Schlummer hinüber, der hin und wieder von Träumen unterbrochen wurde, die offenbar weder von der Dame noch von einer anderen fremden Kraft kamen, sondern vielmehr ziellos durch die Ebenen seines müden Geistes schwebten: Bruchstücke strukturloser Geschehnisse und Irrläufer unverständlicher Bilder. Und dann rüttelte ihn jemand wach – der Vroon, erkannte er. Dekkerets Geist war trübe und langsam. Er fühlte sich wie betäubt. Seine Lippen waren aufgesprungen, sein Rücken war wund. Die Nacht war hereingebrochen und seine Gefährten arbeiteten bereits daran, das Lager abzubrechen. Serifain Reinaulion bot Dekkeret einen Becher mit einem süßlichen, dicken, blaugrünen Saft an und er trank ihn in einem Zug hinunter.


  „Kommt“, sagte der Vroon. „Zeit, weiterzufahren.“
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  Die Wüste veränderte sich nun erneut und die Landschaft wurde zerrütteter und rauer. Offenbar hatte es hier große Erdbeben gegeben, mehr als nur eins, denn das Land war zerbrochen und aufgeworfen worden; mächtige Blöcke des Wüstenbodens lehnten in unmöglichen Winkeln aneinander und riesige Schuttberge lagen zu Füßen der niedrigen, zerschmetterten Felswände. Durch dieses aufgewühlte und auseinandergerissene Gebiet gab es nur eine passierbare Route – das weite, leicht gewundene Bett eines vor langer Zeit ausgetrockneten Flusses, dessen sandiger Boden sich in langen, unbeschwerlichen Kurven zwischen den rissigen und zerteilten Felshalden entlangschlängelte. Nachdem sie mehrere Stunden lang durch ein Gelände gefahren waren, in dem jede Meile wie die vorherige aussah und es so wirkte, als würde sich der Schweber überhaupt nicht bewegen, wandte sich Dekkeret Barjazid zu und fragte: „Und wie lange wird es dauern, bis wir Ghyzyn Kor erreichen?“


  


  „Dieses Tal kennzeichnet die Grenze zwischen der Wüste und den Weideländern.“ Barjazid zeigte nach Südwesten, wo das Flussbett zwischen zwei hoch aufragenden, schroffen Gipfeln verschwand, die sich wie Dolche aus dem Wüstenboden erhoben. „Hinter diesem Ort – dem Munnerak-Engpass – ist das Klima völlig anders. Auf der anderen Seite der Bergwand dringt in der Nacht von Westen her Meeresnebel herein und das Land ist grün und für die Viehzucht geeignet. Wir werden morgen auf halbem Wege in Richtung Engpass lagern und ihn am darauffolgenden Tag durchqueren. Spätestens am Seetag solltet Ihr in Eurer Unterkunft in Ghyzyn Kor sein.“


  „Und du?“, fragte Dekkeret.


  „Mein Sohn und ich haben andernorts in der Gegend Geschäfte zu erledigen. Wir werden nach … drei Tagen? … fünf Tagen? … zu Euch nach Ghyzyn Kor zurückkehren.“


  „Fünf sollten ausreichen.“


  „Ja. Und dann die Rückreise.“


  „Auf der gleichen Route?“


  „Es gibt keine andere“, sagte Barjazid. „Das haben sie Euch in Tolaghai erklärt, oder nicht, dass es keinen Weg zu den Weideländer gibt außer durch die Wüste? Aber warum solltet Ihr vor dieser Route Angst haben? Sind die Träume so schlimm? Solange Ihr im Schlaf nicht mehr herumwandert, besteht hier keine Gefahr.“


  Es klang simpel genug. In der Tat war er sich sicher, dass er die Reise überleben konnte; aber der gestrige Traum war bereits Qual genug gewesen und er blickte ohne Freude auf das, was noch kommen mochte. Als sie am nächsten Morgen das Lager aufschlugen, fühlte sich Dekkeret unbehaglich bei dem Gedanken, sich wieder dem Schlaf anzuvertrauen. In der ersten Stunde der Ruhezeit hielt er sich wach, lauschte dem metallischen Getöse der blanken, durcheinander gewürfelten Felsen, während diese sich in der Mittagshitze ausdehnten und bebten, bis ihn schließlich der Schlaf wie eine dichte, schwarze Wolke überrumpelte.


  Und mit der Zeit ergriff ein Traum von ihm Besitz und dieser würde, das wusste er sofort, der schrecklichste von allen werden.


  


  Zuerst kam der Schmerz – ein Drücken, ein Zwicken, ein Stechen, dann ohne jegliche Vorwarnung eine zerreißende Explosion blendenden Lichts entlang seiner Schädelwände. Er ächzte und umklammerte seinen Kopf. Der quälende Krampf ließ jedoch rasch nach und er spürte die sanfte, schlummernde Präsenz von Golator Lasgia um sich herum, die ihn tröstete und schützend gegen ihre Brüste drückte. Sie wiegte ihn, flüsterte ihm zu und beruhigte ihn, bis er seine Augen öffnete, sich aufsetzte, sich umblickte und sah, dass er die Wüste verlassen hatte, dass Suvrael hinter ihm lag. Er und Golator Lasgia befanden sich auf einer kühlen Waldlichtung, wo riesige Bäume mit vollkommen senkrechten, gelbfarbenen Stämmen in unfassbare Höhen aufragten und ein schnell fließender Bach, welcher mit Felszungen gespickt war, unweit ihrer Füße wild vorbeistürzte und toste. Hinter dem Bach fiel das Land steil ab und offenbarte ein fernes Tal, auf dessen gegenüberliegender Seite ein großer, grauer, sägezahnartiger, schneebedeckter Berg lag, den Dekkeret sofort als einen der neun großen Gipfel der Khyntormark wiedererkannte.


  „Nein“, sagte er. „Hier will ich nicht sein.“


  Golator Lasgia lachte und der hübsche, klingelnde Klang ihres Lachens wirkte in seinen Ohren irgendwie unheimlich, wie die leisen Geräusche, welche die Wüste im Zwielicht machte. „Aber das ist ein Traum, guter Freund! In Träumen musst man hinnehmen, was kommt!“


  „Ich werde meinen Traum selbst lenken. Ich habe nicht den Wunsch, in die Khyntormark zurückzukehren. Schau: Der Ort verändert sich. Wir sind auf dem Zimr und nähern uns der großen Biegung des Flusses. Siehst du? Siehst du, wie die Stadt Ni-moya dort vor uns funkelt?“


  Er sah die riesige Stadt tatsächlich, wie sie sich vor dem grünen Hintergrund der bewaldeten Hügel weiß abzeichnete. Aber Golator Lasgia schüttelte den Kopf.


  „Dort ist keine Stadt, mein Liebster. Dort ist nur der nördliche Wald. Spürst du den Wind? Lausche dem Lied des Baches. Hier – knie dich hin, lies die heruntergefallenen Nadeln vom Boden auf. Ni-moya ist weit weg und wir sind hier, um zu jagen.“


  „Ich flehe dich an, lass uns in Ni-moya sein.“


  „Ein andermal“, sagte Golator Lasgia.


  Er konnte nicht gewinnen. Die magischen Türme von Ni-moya schwankten, wurden transparent und verschwanden, und nur die gelben Bäume, die kühlen Brisen und die Klänge des Waldes blieben zurück. Er war ein Gefangener dieses Traums und es gab keinen Ausweg.


  Und jetzt tauchten fünf Jäger und Jägerinnen in groben, schwarzen Haigusfellroben auf, machten flüchtige Gesten der Ehrerbietung und hielten ihm ihre Waffen hin, die dumpfe, matte Röhre eines Energiewerfers und einen kurzen, glänzenden Dolch und eine längere Klinge mit hakenförmiger Spitze. Er schüttelte den Kopf. Eine der Jägerinnen kam näher und grinste ihn spöttisch an, ein Zahnlückengrinsen aus einem breiten Mund, aus dem es nach getrocknetem Fisch stank. Dekkeret erkannte ihr Gesicht wieder und blickte in Schande zur Seite, denn sie war die Jägerin, die an jenem Tag vor tausend, tausend Jahren in der Khyntormark gestorben war. Wenn sie jetzt bloß nicht hier wäre, dachte er, könnte dieser Traum erträglich sein. Aber ihn dazu zu zwingen, all das noch einmal zu durchleben, war eine teuflische Folter.


  


  Golator Lasgia sagte: „Nimm ihre Waffen. Die Steetmoye rennen und wir müssen ihnen hinterher.“


  „Ich habe nicht den Wunsch …“


  „Welche Dummheit, zu glauben, dass Träume Wünsche respektieren! Der Traum ist dein Wunsch. Nimm die Waffen.“


  Dekkeret verstand. Mit eisigen Fingern nahm er die Klingen und den Energiewerfer entgegen und verstaute sie an den entsprechenden Stellen in seinem Gürtel. Die Jäger lächelten und knurrten ihm im kräftigen, rauen Dialekt des Nordens Dinge zu. Dann begannen sie am Ufer des Bachs entlangzurennen, bewegten sich mit leichten, schreitenden Sprüngen dahin, berührten den Boden nur mit jedem fünften Schritt; und der planlose Dekkeret rannte hinterher, zunächst schwerfällig, dann mit nahezu der gleichen schwebenden Anmut. Golator Lasgia an seiner Seite hielt mühelos mit und ihr dunkles Haar flatterte vor ihrem Gesicht und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Sie wandten sich nach links ins Herz des Waldes hinein und schwärmten in einer Sichelformation aus, welche immer weiter wurde und nach innen schwenkte, um so die Beute zu stellen.


  Die Beute! Dekkeret konnte drei weiß bepelzte Steetmoye sehen, die tief im Wald wie Laternen leuchteten. Die Tiere streiften unruhig umher, knurrten, waren sich der Eindringlinge bewusst, aber trotzdem nicht gewillt, ihr Territorium aufzugeben – große Kreaturen, wahrscheinlich die gefährlichsten Wildtiere Majipoors, schnell und kräftig und gerissen, die Schrecken der Nordlande. Dekkeret zog seinen Dolch. Steetmoye mit Energiewerfern zu töten war keine Herausforderung und konnte zudem ihre wertvollen Felle viel zu sehr beschädigen: Man musste in ihre Nähe gelangen und sie mit der Klinge töten, vorzugsweise dem Dolch, falls nötig auch mit der hakenförmigen Machete.


  Die Jäger blickten zu ihm. Wähle eins, schienen sie zu sagen, wähle ein Beutetier aus. Dekkeret nickte. Das mittlere, deutete er an. Sie lächelten kalt. Was wussten sie, das sie ihm nicht verrieten? Es war auch das andere Mal so gewesen, die kaum verborgene Verachtung des Bergvolks für die verhätschelten kleinen Lords, die in ihren Wäldern nach tödlicher Unterhaltung suchten; und dieser Ausflug hatte böse geendet. Dekkeret hob seinen Dolch. Die Traum-Steetmoye, die sich nervös hinter den Bäumen umherbewegten, waren unglaublich riesig, große Kolosse mit schweren Hüften, die eindeutig nicht von einem einzelnen Mann getötet werden konnten, der nur eine Handwaffe trug, aber es gab kein Zurück, denn er wusste, dass er an das Schicksal gebunden war, das der Traum für ihn bereithielt. Die angeheuerten Jäger begannen jetzt, mit Hornstößen und Händeklatschen die Beutetiere in Panik zu versetzen; die Steetmoye waren durch die plötzlich losschmetternden, lautstarken Geräusche verärgert und verwirrt, schwenkten herum und fingen an zu rennen, mehr aus Abscheu als aus Angst.


  


  Die Jagd war eröffnet.


  Dekkeret wusste, dass die Jäger die Tiere voneinander trennten und die beiden abgelehnten Steetmoye wegtrieben, um ihm den Weg zu dem freizumachen, das er ausgewählt hatte. Aber er blickte weder nach links noch nach rechts. Begleitet von Golator Lasgia und einer der Jägerinnen eilte er nach vorn und nahm die Verfolgung auf, als das mittlere Steetmoy durch den Wald polterte und krachte. Dies war der schlimmste Teil, denn obwohl Menschen schneller waren, konnten Steetmoye besser durch die Barrieren des Unterholzes brechen, und er konnte seine Beute in der Verwirrung der Verfolgung gänzlich verlieren. Der Wald war hier relativ offen; aber das Steetmoy suchte nach Schutz und Dekkeret kämpfte sich schon bald an Jungbäumen und Ranken und niedrigem Buschwerk vorbei und konnte das fliehende, weiße Phantom kaum im Blick behalten. Er rann mit zielstrebiger Kraft, hackte mit der Machete um sich und kletterte durch das Dickicht. Es war alles so schrecklich vertraut, eine alte Geschichte, vor allem als er erkannte, dass das Steetmoy umkehrte und eine Schleife durch den niedergetrampelten Teil des Waldes machte, als würde es einen Gegenangriff planen …


  Gleich würde der Augenblick kommen, dachte Dekkeret, in dem das wahnsinnig gewordene Tier über die Jägerin mit der Zahnlücke stolperte, die Bergfrau packte und sie gegen einen Baum schleuderte, und in dem Dekkeret, der weder stehenbleiben wollte noch konnte, die Jagd fortsetzte und die Frau liegen ließ, sodass der plumpe, dickschnäuzige Aasfresser, der aus seinem Bau kam, ihren Bauch aufreißen konnte, während niemand da war, um sie zu beschützen, und erst später, als sich die Dinge etwas beruhigt hatten und man Zeit hatte, zu der verletzten Jägerin zurückzukehren, würde er die herz- und gefühllose Fokussierung seiner Konzentration, durch die er seine Gefährtin zugunsten der Verfolgung seiner Beute ignoriert hatte, allmählich bereuen. Und nach der Schande, nach der Schuld, nach den endlosen Selbstvorwürfen – ja, dann würde er dies alles noch einmal durchmachen, während er hier in der erstickenden Hitze der suvraelischen Wüste lag und schlief, war es nicht so?


  Nein.


  Nein, ganz so einfach war es nicht, denn die Sprache der Träume ist komplex, und in dem dichten Nebel, der plötzlich den Wald einhüllte, sah Dekkeret das Steetmoy herumschwenken, die Frau mit der Zahnlücke packen und sie zu Boden werfen, aber die Frau stand auf, spuckte ein paar blutige Zähne aus und lachte und die Jagd ging weiter, oder drehte sich vielmehr in einer Schleife zurück zu der gleichen Stelle und das Steetmoy brach plötzlich unerwartet aus dem dunkelsten Teil der Wälder hervor und traf direkt auf Dekkeret, schlug ihm den Dolch und die Machete aus den Händen und bäumte sich hoch über ihm auf, um ihm den Todeshieb zu versetzten, führte ihn jedoch nicht aus, denn das Bild veränderte sich und es war Golator Lasgia, die unter den herabsausenden Klauen lag, während Dekkeret ziellos in der Nähe umherstreifte, unfähig, sich in irgendeine nützliche Richtung zu bewegen, und dann war die Jägersfrau wieder das Opfer und dann wieder Dekkeret und plötzlich und unerwartet der alte, schmalgesichtige Barjazid und dann Golator Lasgia. Während Dekkeret dies alles beobachtete, sagte eine Stimme an seiner Seite: „Was spielt es für eine Rolle? Wir alle schulden dem Göttlichen einen Tod. Vielleicht war es in diesem Augenblick wichtiger für dich, deiner Beute zu folgen.“ Dekkeret blickte erstaunt. Die Stimme war die Stimme der Jägerin. Ihr Klang verstörte ihn und ließ ihn zittern. Der Traum wurde immer verwirrender. Er kämpfte darum, dessen Geheimnisse zu durchdringen.


  


  Nun sah er auf der dunklen, kühlen Waldlichtung Barjazid an seiner Seite stehen. Das Steetmoy fiel erneut über die Bergfrau her.


  „Ist es wirklich auf diese Weise geschehen?“, fragte Barjazid.


  „Ich schätze schon. Ich habe es nicht gesehen.“


  „Was hast du gemacht?“


  „Ich bin weitergelaufen. Ich wollte das Tier nicht verlieren.“


  „Du hast es getötet?“


  „Ja.“


  „Und dann?“


  „Kam ich zurück. Und fand sie. Genau so …“


  Dekkeret zeigte auf sie. Der schnüffelnde Aasfresser saß auf der Frau. Golator Lasgia stand in der Nähe, die Arme verschränkt, und lächelte.


  „Und dann?“


  „Kamen die anderen. Sie begruben ihre Gefährtin. Wir häuteten das Steetmoy und ritten zurück ins Lager.“


  „Und dann? Und dann? Und dann?“


  „Wer bist du? Warum stellst du mir diese Fragen?“


  Vor Dekkeret blitzte kurz das Bild auf, wie er selbst unter dem reißzahnbewehrten Maul des Aasfressers lag.


  Barjazid sagte: „Hast du dich geschämt?“


  „Natürlich. Ich habe die Freuden meiner Jagd über ein menschliches Leben gestellt.“


  „Du konntest nicht wissen, dass sie verletzt war.“


  „Ich spürte es. Ich sah es, aber ich ließ nicht zu, dass ich es sah, verstehst du?


  


  Ich wusste, dass sie verletzt war. Ich lief weiter.“


  „Wen hat es gekümmert?“


  „Mich hat es gekümmert.“


  „Schien es die Stammesleute zu kümmern?“


  „Mich hat es gekümmert.“


  „Ja und?“


  „Für mich war es von Bedeutung. Für die anderen waren andere Dinge von Bedeutung.“


  „Hast du dich schuldig gefühlt?“


  „Natürlich.“


  „Du bist schuldig. Der Jugend, der Dummheit, der Naivität.“


  „Und du bist mein Richter?“


  „Natürlich bin ich das“, sagte Barjazid. „Siehst du mein Gesicht?“ Er zerrte an seinen zerfurchten, wettergegerbten Wangen, zog und drehte, bis sich seine ledrige, wüstengebräunte Haut teilte und er das Gesicht wie eine Maske herunterriss, um ein weiteres Gesicht zu enthüllen, ein hässliches, ironisches, entstelltes Gesicht, das in krampfhaftem, spöttischem Gelächter verzerrt war, und dieses andere Gesicht war das von Dekkeret.
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  In diesem Augenblick hatte Dekkeret das Gefühl, als würde jemand eine leuchtende Nadel grellen Lichts nach unten durch seine Schädeldecke jagen. Es war der intensivste Schmerz, den er jemals erlebt hatte, ein plötzlicher, unerträglicher Dorn qualvollen Kummers, der sich mit monströser Kraft durch sein Hirn bohrte. Dieser entzündete in seinem Bewusstsein ein Leuchtfeuer, in dessen unheilvollem Licht sich Dekkeret auf grimmige Weise ganz deutlich selbst sehen konnte: Narr, Romantiker, Junge, einziger Überlebender eines Dramas, das niemand anderen interessierte, Erschaffer einer Tragödie, deren Publikum nur aus einer Person bestand, Suchender nach Läuterung für eine unsinnige Sünde, die überhaupt keine Sünde war, abgesehen vielleicht von der Sünde der Selbstgefälligkeit. Inmitten seiner Qualen hörte Dekkeret in der Ferne das Schlagen eines großen Gongs und den Klang von Barjazids dämonischem Gelächter; dann befreite er sich mit einer jähen, ruckartigen Drehung aus dem Schlaf und rollte sich herum, zitterte, bebte, noch immer vom stechenden Schmerz geplagt, wenngleich dieser allmählich nachließ, als die letzten Fesseln des Schlafs von ihm abfielen.


  Er versuchte aufzustehen und stellte fest, dass er in ein dickes, nach Moschus riechendes Fell eingewickelt war, so als hätte ihn das Steetmoy geschnappt und fest gegen seine Brust gedrückt. Kräftige Arme packten ihn – vier Arme, erkannte er, und als Dekkeret die Reise aus den Träumen nach oben abgeschlossen hatte, begriff er, dass er sich in der Umarmung der riesigen Skandarfrau, Khaymak Gran, befand. Wahrscheinlich hatte er im Schlaf geschrien, gezappelt und um sich geschlagen, und als er sich auf die Beine erhob, entschied sie, dass er sich auf einen weiteren Schlafwandlerausflug begeben wollte, und war fest entschlossen, ihn am Weggehen zu hindern. Sie umarmte ihn mit rippenbrechender Kraft.


  


  „Ist in Ordnung“, murmelte er, eng an ihren grauen Pelz gedrückt. „Ich bin wach! Ich gehe nirgendwohin!“


  Sie klammerte sich weiterhin an ihm fest.


  „Du … tust … mir … weh …“


  Er rang nach Luft. In ihrer großen, unbeholfenen Besorgnis war sie dazu fähig, ihn zu töten. Dekkeret drückte, trat sogar zu, drehte sich, hämmerte mit dem Kopf gegen sie. Während er sich in ihrem Griff umherwand, brachte er sie irgendwie aus dem Gleichgewicht und sie kippten gemeinsam um, die Skandarin unter ihm; im letzten Augenblick öffneten sich ihre Arme und ließen Dekkeret davonwirbeln. Er landete auf beiden Knien und hockte sich hin; er hatte Schmerzen an einem Dutzend Körperstellen und war von dem, was gerade passiert war, wie benebelt. Aber nicht so benebelt, dass er beim Aufstehen Barjazid übersah, der auf der anderen Seite des Schwebers hastig irgendeine Art Vorrichtung von seiner Stirn entfernte, ein schlankes, kronenartiges Diadem, und versuchte, es in einem Fach des Schwebers zu verstecken.


  „Was war das?“, verlangte Dekkeret zu wissen.


  Barjazid wirkte ungewöhnlich nervös. „Nichts. Nur ein Spielzeug.“


  „Lass mich sehen.“


  Barjazid schien ein Zeichen zu geben. Aus dem Augenwinkel sah Dekkeret, dass sich Khaymak Gran auf die Beine erhob und erneut nach ihm griff, aber bevor die schwerfällige Skandarin das schaffte, war Dekkeret aus dem Weg gesprungen und flitzte um den Schweber herum an Barjazids Seite. Der kleine Mann war noch immer mit seinem komplizierten Gerät beschäftigt. Dekkeret, der über ihm aufragte wie zuvor die Skandarin über Dekkeret, packte zügig Barjazids Hand und riss sie hinter seinem Rücken nach oben. Dann nahm er die Vorrichtung aus dem Lagerfach und begutachtete sie.


  Alle waren jetzt wach. Der Vroon beobachtete glupschäugig, was vor sich ging; und der junge Dinitak, welcher ein Messer gezogen hatte, das der Waffe aus Dekkerets Traum nicht ganz unähnlich war, blickte wütend zu ihm hoch und sagte: „Lasst meinen Vater los.“


  Dekkeret wirbelte Barjazid herum, um ihn als Schutzschild zu benutzten.


  „Sag deinem Sohn, er soll die Klinge weglegen“, sagte er.


  Barjazid schwieg.


  


  Dekkeret sagte: „Er lässt die Klinge fallen oder ich zerschmettere das Ding in meinen Händen. Was ist dir lieber?“


  Barjazid knurrte mit tiefer Stimme einen Befehl. Dinitak warf das Messer direkt neben Dekkerets Füßen in den Sand. Dekkeret machte einen Schritt nach vorn, zog es mit dem Fuß zu sich und trat es nach hinten. Er ließ die Vorrichtung vor Barjazids Gesicht baumeln: Ein Ding aus Gold und Kristall und Elfenbein, kunstvoll gefertigt, mit rätselhaften Drähten und Verbindungen.


  „Was ist das?“, fragte Dekkeret.


  „Ich sagte doch, ein Spielzeug. Bitte – gebt es mir, bevor Ihr es kaputtmacht.“


  „Welchen Zweck erfüllt dieses Spielzeug?“


  „Ich amüsiere mich damit, während ich schlafe“, sagte Barjazid heiser.


  „Auf welche Weise?“


  „Es verschönert meine Träume und macht sie interessanter.“


  Dekkeret sah es sich näher an. „Wenn ich es aufsetze, wird es dann auch meine Träume verschönern?“


  „Es würde Euch nur Schaden zufügen, Geweihter.“


  „Erzähl mir, was es bei dir macht.“


  „Das ist nur sehr schwer zu beschreiben“, sagte Barjazid.


  „Gib dir Mühe. Suche nach den richtigen Worten. Wie konntest du zu einer Gestalt in meinen Träumen werden, Barjazid? Du hattest in diesem speziellen Traum nichts zu suchen.“


  Der kleine Mann zuckte mit den Achseln. Er sagte unbehaglich: „War ich in Eurem Traum? Woher soll ich wissen, was in Eurem Traum passiert ist? Jeder kann in jedermanns Traum sein.“


  „Ich glaube, diese Maschine hat möglicherweise dabei geholfen, dich dort hinzubringen. Und sie hat dir dabei geholfen, zu erfahren, was ich geträumt habe.“


  Barjazid antwortete nur mit bedrücktem Schweigen.


  Dekkeret sagte: „Beschreibe mir, wie diese Maschine funktioniert, oder ich werde sie mit meiner Hand zu Schrott verarbeiten.“


  „Bitte …“


  Dekkerets dicke, starke Finger schlossen sich um eines der am zerbrechlichsten wirkenden Teile des Apparats. Barjazid atmete hörbar ein; sein Körper verkrampfte sich unter Dekkerets Griff.


  „Also?“, fragte Dekkeret.


  „Ihr habt Recht. Sie … sie lässt mich in den Geist einer schlafenden Person eindringen.“


  „Wirklich? Wo hast du solch ein Teil her?“


  „Meine eigene Erfindung. Eine Idee, die ich über die Jahre hinweg perfektioniert habe.“


  „Wie die Maschinen der Dame der Insel?“


  „Anders. Mächtiger. Sie kann nur mit dem Geist einer Person reden; ich jedoch kann Träume lesen, sie umformen und bis zu einem gewissen Grad die Kontrolle über den Geist der schlafenden Person übernehmen.“


  


  „Und du hast diesen Apparat ganz allein entworfen. Ihn nicht von der Insel gestohlen.“


  „Ich allein“, murmelte Barjazid.


  Ein Sturzbach der Wut flutete durch Dekkeret. Einen Augenblick lang wollte er Barjazids Maschine mit einem schnellen Hieb zerstören und dann Barjazid selbst zu Brei schlagen. Er erinnerte sich an all die Halbwahrheiten und Ausflüchte und unverhohlenen Lügen, die Barjazid ihm erzählt hatte, dachte daran, wie Barjazid in seinen Träumen herumgepfuscht hatte, wie er mutwillig die heilsame Ruhe, die Dekkeret so dringend benötigte, verdreht und umgestaltet hatte, wie er Schichten aus Angst und Folter und Unsicherheit in das Geschenk der Dame eingestreut hatte, bei dem es sich um Dekkerets einzige selige Erholung handelte. Er verspürte beinahe mordgierige Wut darüber, dass Barjazid auf diese Weise in ihn eingedrungen war und ihn manipuliert hatte. Sein Herz hämmerte, seine Kehle wurde trocken, sein Blick verschwamm. Seine Hand schloss sich fester um Barjazids verdrehten Arm, bis der kleine Mann wimmerte und maunzte. Fester … fester … brich ihn …


  Nein.


  Dekkeret erreichte einen inneren Gipfel der Wut und verharrte dort einen Augenblick lang, dann stieg er den Hang auf der anderen Seite zur Gelassenheit hinab. Er gewann allmählich sein Gleichgewicht zurück, atmete durch und verringerte das Getrommel in seiner Brust. Er hielt Barjazid fest, bis er sich vollkommen ruhig fühlte. Dann ließ er den kleinen Mann los und stieß ihn nach vorne gegen den Schweber. Barjazid strauchelte und klammerte sich an der gekrümmten Seite des Fahrzeugs fest. Alle Farbe schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein. Er rieb sanft seinen lädierten Arm und blickte mit einer Miene zu Dekkeret hinauf, die zu gleichen Teilen aus Entsetzen, Schmerz und Groll zu bestehen schien.


  Dekkeret studierte vorsichtig das seltsame Werkzeug und rieb mit seinen Fingerspitzen leicht über dessen elegante und komplexe Einzelteile. Dann machte er eine Bewegung, als wollte er es auf den Kopf setzen.


  Barjazid keuchte. „Nein!“


  „Was wird passieren? Werde ich es beschädigen?“


  „Das werdet Ihr. Und Ihr schadet Euch selbst.“


  Dekkeret nickte. Er bezweifelte, dass Barjazid bluffte, aber er wollte es nicht herausfinden.


  Nach einem Augenblick sagte er: „In dieser Wüste verstecken sich keine Gestaltwandler-Traumdiebe, ist das richtig?“


  „Das stimmt“, flüsterte Barjazid.


  


  „Nur du, und du experimentierst heimlich mit dem Verstand anderer Reisender herum. Ja?“


  „Ja.“


  „Und lässt sie sterben.“


  „Nein“, sagte Barjazid. „Ich habe keinen Tod gewollt. Wenn sie gestorben sind, dann nur, weil sie verängstigt, verwirrt waren, weil sie Panik bekamen und an gefährliche Orte davongerannt sind – weil sie im Schlaf umhergewandert sind so wie Ihr …“


  „Aber sie starben, weil du in ihrem Geist herumgepfuscht hast.“


  „Wer kann sich dessen sicher sein? Einige starben, andere nicht. Es war nicht mein Wunsch, dass jemand ums Leben kam. Erinnert Euch daran, dass wir eifrig nach Euch gesucht haben, als Ihr davongelaufen seid.“


  „Ich hatte dich angeheuert, um mich zu führen und zu beschützen“, sagte Dekkeret. „Die anderen waren unschuldige Fremde, denen du schon aus der Ferne aufgelauert hast, ist das nicht so?“


  Barjazid war stumm.


  „Du wusstest, dass Leute als direkte Folge deiner Experimente starben und hast trotzdem weiter herumexperimentiert.“


  Barjazid zuckte mit den Schultern.


  „Wie lange machst du das schon?“


  „Mehrere Jahre.“


  „Und aus welchem Grund?“


  Barjazid blickte zur Seite. „Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich solche Fragen nicht beantworten werde.“


  „Und wenn ich deine Maschine kaputtmache?“


  „Ihr werdet sie ohnehin kaputtmachen.“


  „Stimmt nicht“, erwiderte Dekkeret. „Hier. Nimm sie.“


  „Was?“


  Dekkeret streckte seine Hand aus, die Traummaschine auf der Handfläche.


  „Na los. Nimm sie. Pack sie weg. Ich will dieses Ding nicht.“


  „Ihr werdet mich nicht töten?“, fragte Barjazid erstaunt.


  „Bin ich etwa dein Richter? Sollte ich dich dabei erwischen, dass du diesen Apparat erneut bei mir benutzt, dann werde ich dich mit Sicherheit töten. Andernfalls nicht. Töten ist kein Spaß. Es lastet bereits eine Sünde auf meiner Seele. Außerdem musst du mich zurück nach Tolaghai bringen oder hast du das vergessen?“


  „Natürlich. Natürlich.“ Barjazid wirkte angesichts Dekkerets Gnade verblüfft.


  Dekkeret sagte: „Warum würde ich dich töten wollen?“


  „Weil ich in Euren Geist eingedrungen bin … weil ich mich in Eure Träume eingemischt habe …“


  „Ah.“


  


  „Weil ich in der Wüste Euer Leben aufs Spiel gesetzt habe.“


  „Das auch.“


  „Und dennoch verlangt es Euch nicht nach Vergeltung?“


  Dekkeret schüttelte den Kopf. „Du hast dir mit meiner Seele viele Freiheiten erlaubt, und das hat mich wütend gemacht, aber die Wut ist vorbei und vorüber. Ich werde dich nicht bestrafen. Wir hatten einen Handel, du und ich, und ich habe etwas für mein Geld bekommen. Und deine Maschine war mir von Nutzen.“ Er beugte sich näher und sagte mit tiefer, ernster Stimme: „Ich kam voller Zweifel und Verwirrung und Schuld nach Suvrael, um mich durch körperliches Leid zu reinigen. Das war töricht. Körperliches Leid bereitet dem Körper Unbehagen und festigt den Willen, aber es kann nur wenig gegen einen verletzten Geist ausrichten. Du hast mir etwas anderes gegeben, du und dein manipulatives Spielzeug. Du hast mich in meinen Träumen gequält und meiner Seele einen Spiegel vorgehalten und ich konnte mich klar und deutlich darin sehen. Wie viel von diesem letzten Traum konntest du wirklich erkennen?“


  „Ihr wart in einem Wald … im Norden …“


  „Ja.“


  „Auf der Jagd. Eine Eurer Gefährtinnen wurde von einem Tier verletzt, richtig? Ist es das?“


  „Erzähl weiter.“


  „Und Ihr habt sie ignoriert. Ihr habt die Jagd fortgesetzt. Und danach, als Ihr zurückgegangen seid, war es zu spät, und Ihr habt Euch für ihren Tod selbst verantwortlich gemacht. Ich konnte die immense Schuld in Euch spüren, konnte spüren, wie ihre Kraft von Euch ausging.“


  „Ja“, sagte Dekkeret. „Schuld, die für immer auf mir lastet. Aber es gibt nichts, was ich für die Jägerin jetzt noch tun könnte, oder?“ In ihm hatte sich eine erstaunliche Seelenruhe ausgebreitet. Er war sich nicht vollkommen sicher, was passiert war, außer dass er sich in seinem Traum endlich den Ereignissen im Wald von Khyntor gestellt und den Dingen, die er dort getan oder nicht getan hatte, ins Gesicht geblickt hatte, dass er auf eine bestimmte Weise, die er nicht in Worte fassen konnte, begriffen hatte, dass es dumm war, sich sein Leben lang für ein einzelnen Akt der Fahrlässigkeit und der herzlosen Dummheit zu geißeln, dass es Zeit war, alle Selbstanschuldigen beiseite zu legen und mit seinem Leben fortzufahren. Der Prozess der Selbstvergebung hatte begonnen. Er war nach Suvrael gekommen, um geläutert zu werden, und hatte das irgendwie erreicht. Und für diesen Gefallen schuldete er Barjazid Dank. Er sagte zu Barjazid: „Ich hätte sie vielleicht retten können, vielleicht auch nicht; aber meine Gedanken waren woanders und in meiner Dummheit bin ich an ihr vorbeigerannt, um das Tier zu töten. Aber sich in Schuld zu suhlen, ist keine brauchbare Art der Buße, oder, Barjazid? Die Toten sind tot. Ich muss meine Dienste den Lebenden anbieten. Komm: Wende deinen Schweber und lass uns zurück nach Tolaghai fahren.“


  


  „Und was ist mit Eurem Besuch der Weideländer? Was ist mit Ghyzyn Kor?“


  „Eine dumme Mission. Diese Fragen über Fleischknappheit und Handelsungleichgewichte sind nicht länger von Belang. Diese Probleme sind bereits geklärt. Bring mich zurück nach Tolaghai.“


  „Und dann?“


  „Kommst du mit mir zum Schlossberg. Um dein Spielzeug dem Koronal zu zeigen.“


  „Nein!“, schrie Barjazid entsetzt. Zum ersten Mal, seit Dekkeret ihn kannte, wirkte er ernsthaft eingeschüchtert. „Ich flehe Euch an …“


  „Vater?“, sagte Dinitak.


  Der Junge schien unter der Mittagssonne hell zu leuchten. Er hatte einen wilden und feurigen Ausdruck des Stolzes im Gesicht.


  „Vater, geh mit ihm zu Schlossberg. Lass ihn seinen Herren zeigen, was du da hast.“


  Barjazid befeuchtete seine Lippen. „Ich habe Angst davor, dass …“


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Unsere Zeit fängt jetzt an.“


  Dekkeret blickte von dem einen zum anderen, von dem plötzlich ängstlichen und zusammengesunkenen, alten Mann zu dem verklärten und strahlenden Jungen. Er spürte, dass gerade etwas Historisches geschah, dass sich große Mächte aus dem Gleichgewicht bewegten und neu ordneten, auf eine Weise, die er kaum begreifen konnte. Er wusste lediglich, dass sein Schicksal und das Schicksal dieser Wüstenleute auf irgendeine Weise miteinander verwoben waren; und die Traumlesemaschine, die Barjazid erschaffen hatte, war der Faden, der ihre Leben verband.


  Barjazid sagte heiser: „Was wird dann auf dem Schlossberg mit mir passieren?“


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Dekkeret. „Vielleicht schlagen sie dir den Kopf ab und spießen ihn auf Lord Siminaves Turm auf. Oder du steigst zu einer der Mächte von Majipoor auf. Alles kann passieren. Woher soll ich das wissen?“ Er erkannte, dass es ihn nicht interessierte, dass ihm Barjazids Schicksal egal war, dass er gegenüber diesem verwahrlosten, kleinen Gedankenpfuscher keinerlei Zorn verspürte, sondern lediglich eine Art widernatürlicher und abstrakter Dankbarkeit dafür, dass ihm Barjazid geholfen hatte, seine eigenen Dämonen zu besiegen. „Das liegt alles in der Hand des Koronals. Aber eines ist sicher, nämlich dass du mit mir zum Berg gehen wirst und dass deine Maschine mitkommt. Los jetzt, wende den Schweber und bring mich nach Tolaghai.“


  „Es ist noch immer Tag“, murmelte Barjazid. „Die Hitze des Tages wütet gerade auf ihrem Höhepunkt.“


  „Wie schaffen das. Komm: Setz dich in Bewegung, und zwar schnell! In Tolaghai wartet ein Schiff, dass wir kriegen müssen, und in der Stadt ist eine Frau, die ich wiedersehen möchte, bevor wir Segel setzen!“
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  Diese Ereignisse trugen sich in den jungen Jahren jenes Mannes zu, der im Pontifikat Prestimions zum Koronal Lord Dekkeret werden sollte. Und es war der Junge Dinitak Barjazid, der in Suvrael als Erster über die Gedanken aller Schlafenden Majipoors herrschte und den Titel König der Träume erhielt.


  


  VI

  Der Seelenmaler und der Gestaltwandler


  Es ist zu einer Sucht geworden. Hissunes Geist öffnet sich nun in alle Richtungen und das Seelenregister ist der Schlüssel zu einer endlosen Welt neuer Erkenntnisse. Wenn man im Labyrinth lebt, nimmt man die Welt auf seltsame Weise undeutlich und unecht wahr, bloße Namen anstatt richtiger Orte: Nur das dunkle und abgeschottete Labyrinth besitzt Substanz und alles andere ist Dunst. Doch Hissune ist mit Hilfe von Stellvertretern auf jeden Kontinent gereist, hat fremdartiges Essen gekostet und bizarre Landschaften gesehen, er hat extreme Hitze und Kälte erlebt und insgesamt ein Verständnis für die Komplexität der Welt erlangt, welches, so vermutet er, nur wenige andere jemals erlangt haben. Er kehrt immer und immer wieder zurück. Er muss sich nun nicht länger mit gefälschten Berechtigungen herumschlagen; er ist ein so regelmäßiger Benutzer der Archive, dass ein Nicken ausreicht, um hineinzugelangen, und dann stehen ihm all die Millionen vergangener Leben zur Verfügung. Manchmal hält er sich nur ein oder zwei Augenblicke mit einem Würfel auf, bis er erkennt, dass dieser nichts enthält, was ihn auf der Straße der Erkenntnis weiter voranbringen könnte. An manchen Vormittagen ruft er acht, zehn, ein Dutzend Aufzeichnungen auf und blendet sie in schneller Folge wieder aus. Es stimmt zwar, so weiß er, dass die Seele eines jeden Lebewesens ein ganzes Universum enthält; aber nicht alle Universen sind gleichsam interessant, und das, was er aus den innersten Tiefen einer Person erfahren kann, die ihr Leben mit dem Fegen der Straßen von Piliplok oder dem Murmeln von Gebeten im Gefolge der Dame der Insel verbracht hat, scheint ihm nicht unmittelbar nützlich zu sein, wenn ihm gleichzeitig ganz andere Möglichkeiten einfallen. Also ruft er einige Würfel auf, verwirft sie und ruft neue auf, taucht hier und da in die Vergangenheit Majipoors ein und macht so weiter, bis er Kontakt mit einem Geist herstellt, der eine wahre Offenbarung verspricht. Selbst Koronale und Pontifices, hat er festgestellt, können Langweiler sein. Aber es gibt immer wieder wundersame und unerwartete Funde … zum Beispiel von einem Mann, der sich in einen Metamorph verliebte …


  


  Es war eine Übersättigung der Perfektion, die den Seelenmaler Therion Nismile aus den gläsernen Städten des Schlossbergs in die dunklen Wälder des westlichen Kontinents trieb. Sein ganzes Leben lang hatte er inmitten der Wunder des Bergs gelebt, war entsprechend der Anforderungen seiner Karriere durch die Fünfzig Städte gereist und hatte alle paar Jahre die eine Art von Pracht gegen die andere eingetauscht. Dundilmir war seine Heimatstadt – seine ersten Leinwände zeigten Szenen des Feuertals, stürmisch und leidenschaftlich, mit der laienhaften Energie der Jugend – und dann lebte er einige Jahre im sagenhaften Canzilaine mit seinen sprechenden Statuen und danach im fantastischen Stee, dessen Vororte drei Tage auseinanderlagen, und im goldenen Halanx direkt am Rande des Schlosses und fünf Jahre lang im Schloss selbst, wo er am Hof von Koronal Lord Thraym malte. Seine Gemälde wurden für ihre ruhige Eleganz und ihre Perfektion der Form geschätzt, welche die Makellosigkeit der Fünfzig Städte in allerhöchstem Maße widerspiegelten. Aber die Schönheit solcher Orte betäubte mit der Zeit die Seele und lähmte die künstlerischen Instinkte. Als Nismile sein vierzigstes Lebensjahr erreichte, stellte er fest, dass er Perfektion zunehmend mit Stillstand verglich; er hasste seine eigenen berühmten Werke; sein Geist begann nach einem Umbruch zu schreien, nach Unvorhersehbarkeit, nach einer Verwandlung.


  Der Augenblick der Krise überkam ihn in den Gärten der Tolingarbarriere, dem wundervollen Park in der Ebene zwischen Dundilmir und Stipol. Der Koronal hatte ihn um eine Reihe von Gemälden des Gartens gebeten, um einen Laubengang zu schmücken, der am Rande des Schlosses gebaut wurde. Nismile trat pflichtgemäß die lange Reise über die Hänge des gewaltigen Berges nach unten an, besichtigte die vierzig Meilen Park, wählte die Schauplätze, an denen er arbeiten wollte, und stellte seine erste Leinwand an der Kazkaszunge auf, wo die Konturen des Gartens in großen, grünen, symmetrischen Schnörkeln nach außen wogten. Er hatte diesen Ort als Junge geliebt. Auf ganz Majipoor gab es keinen ruhigeren, keinen friedlicheren Anblick, denn die Tolingargärten setzten sich aus Pflanzen zusammen, die man so gezüchtet hatte, dass sie ihre transzendentale Ordnung von selbst aufrechterhielten. Keine Gartenschere berührte diese Sträucher und Bäume; sie wuchsen ganz von allein in anmutiger Balance, regelten ihren eigenen Platzbedarf, verdrängten alles Unkraut aus ihrer Umgebung und beeinflussten ihre eigenen Proportionen so, dass ihre ursprüngliche Gestalt für immer erhalten blieb. Wenn sie ihre Blätter verloren oder es als notwendig erachteten, einen abgestorbenen Ast komplett loszuwerden, dann lösten Enzyme im Inneren dieser abgeworfenen Pflanzenteile diese rasch in nützlichen Kompost auf. Lord Havilbove hatte diesen Garten vor mehr als einhundert Jahren errichtet; seine Nachfolger Lord Kanaba und Lord Sirruth hatten das Programm der genetischen Modifikation, welches den Garten regulierte, fortgeführt und erweitert; und unter dem gegenwärtigen Koronal Lord Thraym war das Vorhaben endgültig umgesetzt worden, sodass der Park nun auf ewig perfekt sein würde, auf ewig im Gleichgewicht. Es war diese Perfektion, die Nismile hier einfangen wollte.


  


  Er blickte auf seine leere Leinwand, atmete ganz tief ein und bereitete sich auf den Trancezustand vor. Gleich würde seine Seele aus seinem träumenden Geist herausspringen und innerhalb eines Augenblicks die einzigartige Intensität seiner Wahrnehmung dieser Szene auf die psychosensitive Leinwand drucken. Er schaute ein letztes Mal zu den sanften Hügeln, den kunstvollen Sträuchern, den fein gebogenen Blättern … und eine Welle rebellischer Wut krachte gegen ihn und er zitterte und bebte und fiel beinahe hin. Diese unbewegliche Landschaft, diese statische, sterile Schönheit, dieser makellose und einzigartige Garten brauchten ihn nicht; sie waren so unveränderlich wie ein Gemälde und genauso leblos, bis zum Ende der Zeit in ihrem eigenen, fehlerfreien Rhythmus erstarrt. Wie scheußlich! Wie hassenswert! Nismile schwankte und drückte seine Hände gegen seinen hämmernden Schädel. Er hörte das leise, überraschte Keuchen seiner Begleiter, und als er seine Augen öffnete, sah er, dass sie alle entsetzt und verwirrt auf die geschwärzte und Blasen werfende Leinwand starrten. „Deckt es ab!“, schrie er und drehte sich weg. Alle setzten sich sofort in Bewegung; und im Zentrum der Gruppe stand Nismile so still da wie eine Statue. Als er wieder sprechen konnte, sagte er ruhig: „Sagt Lord Thraym, dass ich seinen Auftrag nicht ausführen kann.“


  Und so kaufte er sich an diesem Tag in Dundilmir, was er brauchte, und begann mit seiner langen Reise hinunter ins Tiefland und hinaus auf die weite, heiße Überschwemmungsebene des Flusses Iyann und mit dem Boot endlos den trägen Iyann entlang in die westliche Hafenstadt Alaisor; und in Alaisor bestieg er nach einer Wartezeit von mehreren Wochen ein Schiff nach Numinor auf die Insel des Schlafs, wo er einen Monat lang verweilte. Dann bekam er eine Überfahrt auf einem Pilgerschiff, das nach Piliplok auf dem wilden Kontinent Zimroel segelte. Zimroel, dessen war er sich sicher, würde ihn nicht mit Eleganz und Perfektion erdrücken. Es besaß nur acht oder neun Städte, welche wahrscheinlich kaum mehr als Grenzstädte waren. Das gesamte Innere des Kontinents bestand aus Wildnis, in welche Lord Stiamot die eingeborenen Metamorphe vertrieben hatte, nachdem sie vor viertausend Jahren endgültig besiegt worden waren. Ein Mann, welcher der Zivilisation müde war, konnte in solch einer Umgebung möglicherweise seine Seele erneuern.


  Nismile erwartete, dass Piliplok ein Schlammloch war, aber zu seiner Überraschung stellte es sich als eine altertümliche und riesige Stadt heraus, deren Grundriss einem wahnsinnig starren, mathematischen Plan folgte. Es war hässlich, aber nicht auf eine erfrischende Weise, und er fuhr mit dem Flussschiff weiter den Zimr hinauf. Er reiste an der Großstadt Ni-moya vorbei, welche sogar den Bewohnern des anderen Kontinents bekannt war, aber hielt dort nicht an; in einer Stadt namens Verf verließ er spontan das Schiff und fuhr mit einem gemieteten Wagen weiter in die Wälder nach Süden. Als er so tief in die Wildnis hineingereist war, dass er keine Spur von Zivilisation mehr sehen konnte, hielt er an und baute sich eine Hütte neben einem flinken, dunklen Bach. Seit er den Schlossberg verlassen hatte, waren drei Jahre vergangen. Er war auf seiner ganzen Reise allein gewesen, hatte nur mit anderen geredet, wenn es notwendig war, und währenddessen nichts gemalt.


  


  Hier spürte Nismile, wie er anfing zu genesen. Alles an diesem Ort war unbekannt und wundervoll. Auf dem Schlossberg, wo das Klima künstlich kontrolliert wurde, herrschte ein endloser Frühling, war die unechte Luft klar und rein und kam der Niederschlag in vorhersehbaren Intervallen. Doch jetzt befand er sich in einem feuchten und schwülen Regenwald, wo der Boden schwammig war und nachgab, wo oft Wolken und Nebelzungen vorbeizogen, wo es regelmäßig regnete und wo die Vegetation aus chaotischer, verworrener Anarchie bestand, so weit von der Symmetrie der Tolingarbarriere entfernt, wie er sich nur vorstellen konnte. Er trug nur wenig Kleidung, lernte durch Probieren, welche Wurzeln und Beeren und Triebe er essen konnte, und baute eine Reuse aus Flechtwerk, die ihm dabei half, die schlanken, blutroten Fische zu fangen, die wie Raketen durch den Bach schossen. Er lief stundenlang durch den dichten Dschungel, genoss nicht nur dessen Schönheit, sondern auch das aufregende Vergnügen des Gedankens, ob er seine Hütte wiederfinden konnte. Oft sang er mit einer lauten, wackligen Stimme; auf dem Schlossberg hatte er nie gesungen. Gelegentlich bereitete er eine Leinwand vor, legte sie aber jedes Mal unbenutzt zur Seite. Er verfasste sinnfreie Gedichte, schwülstige Ketten aus Silben, und trug sie einem Publikum aus schlanken, hohen Bäumen und auf unfassbare Weise miteinander verwobenen Kletterpflanzen vor. Manchmal fragte er sich, wie die Dinge am Hof von Lord Thraym liefen, ob der Koronal einen neuen Künstler eingestellt hatte, um die Verzierungen für seinen Laubengang zu malen, und ob entlang der Straße nach Hochmorpin jetzt die Halatingen blühten. Aber solche Gedanken kamen nur selten.


  Er verlor jegliches Zeitgefühl. Vier oder fünf oder vielleicht sechs Wochen – wie konnte er das sagen? – gingen vorbei, bevor er seinen ersten Metamorph sah.


  Die Begegnung fand auf einer sumpfigen Wiese zwei Meilen bachaufwärts von seiner Hütte statt. Nismile war dort hingegangen, um die saftigen, scharlachroten Knollen der Schlammlilien zu sammeln, welche er gelernt hatte zu zerdrücken und zu einer Art Brot zu rösten. Sie wuchsen tief im Boden und er grub sie aus, indem er seine Arme bis zur Schulter in den Matsch hineinzwängte und dort umhertastete, seine Wange gegen den Boden gedrückt. Er kam glitschig und mit schlammigem Gesicht wieder hoch, umklammerte eine tropfende Handvoll der Knollen und war überrascht, als er sah, dass ihn eine Gestalt aus einem Dutzend Meter Entfernung seelenruhig beobachtete.


  


  Er hatte noch nie einen Metamorph gesehen. Die einheimischen Geschöpfe Majipoors waren dauerhaft vom Hauptkontinent Alhanroel verbannt worden, wo Nismile seine ganzen Jahre verbracht hatte. Aber er hatte eine Vorstellung davon, wie sie aussahen, und war sich sicher, dass dies einer sein musste: Ein ungeheuer großes, fragiles, blasshäutiges Wesen mit schmalem Gesicht und nach innen abfallenden Augen, kaum wahrnehmbarer Nase und strähnigem, gummiartigem Haar, das einen blassen Grünton besaß. Der Metamorph trug nur einen Lendenschurz aus Leder und hatte an seiner Hüfte einen kurzen, spitzen Langdolch aus irgendwelchem glänzenden, schwarzen Holz festgeschnallt. Er stand in gespenstischer Erhabenheit da und hatte eines seiner zarten, langen Beine um das Schienbein des anderen geschlungen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Er wirkte zugleich unheimlich und sanft, bedrohlich und komisch. Nismile entschied, nicht in Angst und Schrecken zu verfallen.


  „Hallo“, sagte er. „Stört es dich, wenn ich hier Knollen sammle?“


  Der Metamorph schwieg.


  „Mir gehört die Hütte den Bach hinunter. Ich bin Therion Nismile. Ich war einmal ein Seelenmaler, als ich noch auf dem Schlossberg lebte.“


  Der Metamorph betrachtete ihn ernst. Ein unlesbarer Ausdruck zuckte über sein Gesicht. Dann drehte er sich um, schlüpfte anmutig in den Dschungel hinein und war beinahe sofort verschwunden.


  Nismile zuckte mit den Schultern. Er wühlte nach weiteren Schlammlilienknollen.


  Ein oder zwei Wochen später traf er einen weiteren Metamorph, oder auch denselben, dieses Mal während er von einer Liane die Rinde abschälte, um ein Seil für eine Bilantoonfalle zu fertigen. Der Eingeborene schwieg erneut, materialisierte sich lautlos vor Nismile wie ein Gespenst und betrachtete ihn mit der gleichen verwirrenden, einbeinigen Körperhaltung wie zuvor. Nismile versuchte ein zweites Mal, die Kreatur in ein Gespräch zu verwickeln, doch bei seinen ersten Worten schwebte sie wie ein Geist davon. „Warte!“, rief Nismile. „Ich möchte gern mit dir reden. Ich …“ Aber er war allein.


  Ein paar Tage danach sammelte er Feuerholz, als er erneut bemerkte, dass er beobachtet wurde. Er sagte sofort zu dem Metamorph: „Ich habe einen Bilantoon gefangen und werde ihn jetzt braten. Er wirft mehr Fleisch ab, als ich brauche. Willst du ihn mit mir essen?“ Der Metamorph lächelte – Nismile deutete dieses rätselhafte Zucken als Lächeln, wenngleich es alles Mögliche hätte sein können – und machte wie zur Antwort plötzlich eine erstaunliche Veränderung durch, verwandelte sich in ein Spiegelbild von Nismile, stämmig und muskulös, mit dunklen, durchdringenden Augen und schulterlangem, schwarzem Haar. Nismile blinzelte wild und zitterte; dann erholte er sich, lächelte, akzeptierte dieses Nachahmen als eine Art der Kommunikation und sagte: „Wunderbar! Ich habe keine Ahnung, wie ihr das macht!“ Er winkte ihn zu sich. „Komm. Es dauert anderthalb Stunden, den Bilantoon zuzubereiten, und bis dahin können wir uns unterhalten. Du verstehst unsere Sprache, nicht wahr? Nicht wahr?“ Diese Unterhaltung mit dem eigenen Duplikat war über alle Maßen grotesk. „Sag was, ja? Verrate mir: Gibt es irgendwo in der Nähe ein Metamorphendorf? Piurivar“, korrigierte er sich, als ihm der Name einfiel, den sich die Metamorphe selbst gaben. „Nun? Gibt es hier im Dschungel viele Piurivar?“ Nismile machte wieder eine Geste. „Geh mit mir zu meiner Hütte und wir zünden ein Feuer an. Du hast keinen Wein dabei, oder? Das ist, glaube ich, das Einzige, was ich vermisse, einen guten, starken Wein, das schwere Zeug, das sie in Muldemar herstellen. Den werde ich wohl nie wieder probieren, schätze ich, aber in Zimroel gibt es auch Wein, oder nicht? Was? Sagst du nun etwas?“ Aber der Metamorph antwortete nur mit einer Grimasse, die vielleicht als Grinsen gedacht war, welches das Nismile-Gesicht in etwas Raues und Seltsames verwandelte; dann nahm der Metamorph von einem Augenblick zum anderen wieder seine eigene Gestalt an und ging mit ruhigen, schwebenden Schritten davon.


  


  Nismile hoffte eine Weile lang, dass er mit einer Flasche Wein zurückkehren würde, aber er sah ihn nicht wieder. Eigentümliche Geschöpfe, dachte er. Waren sie wütend, dass er in ihrem Territorium lebte? Hielten sie ihn unter Beobachtung, aus Angst, er könnte die Vorhut einer Flut menschlicher Siedler sein? Seltsamerweise hatte er nicht das Gefühl, dass er in Gefahr war. Man betrachtete Metamorphe allgemein als bösartig; sicherlich waren sie beunruhigende Wesen, fremdartig und unergründlich. Man erzählte sich viele Geschichten über Metamorphenüberfälle auf abgelegene menschliche Siedlungen und die Gestaltwandler hegten zweifellos tiefen Hass gegen jene, die in ihre Welt eingedrungen waren, sie enteignet und in diesen Dschungel vertrieben hatten; aber Nismile wusste, dass er ein gutmütiger Mensch war, der nie jemandem Schaden zugefügt hatte und einfach nur sein eigenes Leben leben wollte, und er glaubte, dass diese Metamorphe auf irgendeine subtile Art und Weise erkennen würden, dass er nicht ihr Feind war. Er wünschte sich, er könnte ihr Freund werden. Nach all dieser Zeit der Einsamkeit verzehrte er sich nach Unterhaltung, und es konnte herausfordernd und bereichernd sein, sich mit diesem seltsamen Volk auszutauschen; er könnte sogar einen von ihnen malen. Er hatte in letzter Zeit darüber nachgedacht, zu seiner Kunst zurückzukehren, erneut diesen Augenblick der kreativen Ekstase zu erleben, wenn seine Seele die Kluft zur psychosensitiven Leinwand übersprang und auf ihr jene Bilder verewigte, die nur er allein erschaffen konnte. Er war zweifellos nicht mehr der unglücklicher werdende Mann, welcher er auf dem Schlossberg gewesen war, und diese Veränderung musste sich in seinem Werk widerspiegeln.  In den nächsten Tagen studierte er Reden ein, mit denen er das Vertrauen der Metamorphe gewinnen und ihre seltsame Schüchternheit überwinden konnte, diese Scheu in ihrem Verhalten, welche jegliche Kontaktaufnahme verhinderte. Mit der Zeit, dachte er, würden sie sich an ihn gewöhnen, würden sie anfangen zu sprechen, seine Einladung zum Essen annehmen, und dann würden sie vielleicht sogar für ihn Modell stehen …


  Aber in den folgenden Tagen sah er keine Metamorphe mehr. Er streifte durch den Wald, spähte hoffnungsvoll in die Dickichte hinein und nebelverhangene Baumreihen entlang und fand niemanden. Er entschied, dass er zu direkt zu ihnen gewesen war und sie verscheucht hatte – so viel zur Bösartigkeit der grässlichen Metamorphe! –, und nach einer Weile erwartete er nicht mehr, wieder auf sie zu treffen. Das war beunruhigend. Er hatte die Gesellschaft nicht vermisst, als es keine zu geben schien, aber das Wissen, dass sich irgendwo in der Gegend intelligente Lebewesen befanden, hatte in ihm ein Bewusstsein für seine Einsamkeit entfacht, das er nicht so leicht ertragen konnte.


  An einem feuchten und warmen Tag mehrere Wochen nach seiner letzten Metamorphenbegegnung schwamm Nismile in dem kühlen, tiefen Teich umher, der eine halbe Meile unterhalb seiner Hütte von einem natürlichen Damm aus Felsbrocken gebildet wurde, als er eine blasse, schlanke Gestalt sah, die sich am Ufer zügig durch eine dichte Laube aus blaublättrigen Büschen bewegte. Er kletterte aus dem Wasser und schürfte sich die Knie an den Felsen auf. „Warte!“, rief er. „Bitte … hab keine Angst … geh nicht weg …“ Die Gestalt verschwand, aber Nismile, der sich verzweifelt durchs Unterholz schlug, erspähte sie kurz darauf wieder, während sie ungezwungen an einem riesigen Baum mit lebhaft roter Rinde lehnte.


  Nismile blieb erstaunt stehen, denn die Gestalt war kein Metamorph, sondern eine menschliche Frau.


  Sie war schlank und jung und nackt, mit vollem, goldbraunem Haar, schmalen Schultern, kleinen, hohen Brüsten, hellen, verspielten Augen. Sie schien keinerlei Angst vor ihm zu haben, ein Waldgeist, der es offenbar genossen hatte, ihn zu dieser kleinen Verfolgungsjagd zu verleiten. Während er sie angaffte, musterte sie ihn gemütlich und sagte mit einem hellen, klaren Lachen: „Du bist ja völlig zerkratzt und geschunden! Kannst du denn nicht besser durch den Wald rennen als so?“


  „Ich wollte nicht, dass du entkommst.“


  „Oh, ich wollte gar nicht weg. Weißt du, ich habe dich eine ganze Weile lang beobachtet, bevor du mich bemerkt hast. Du bist der Mann aus der Hütte, richtig?“


  „Ja. Und du … wo lebst du?“


  „Hier und da“, sagte sie sorglos.


  


  Er starrte sie voll Staunen an. Ihre Schönheit beglückte ihn, ihre Schamlosigkeit verblüffte ihn. Sie könnte beinahe eine Halluzination sein, dachte er. Wo war sie hergekommen? Was machte ein Mensch nackt und allein in diesem urwüchsigen Dschungel?


  Ein Mensch?


  Natürlich nicht, erkannte Nismile mit der plötzlichen und schmerzhaften Betrübnis eines Kindes, das im Traum einen begehrten Schatz erhielt, nur um dann strahlend aufzuwachen und die traurige Realität um sich herum zu erkennen. Nismile erinnerte sich daran, wie mühelos ihn der Metamorph nachgeahmt hatte, und erkannte die düstere Wahrheit: Dies war ein Streich, eine Maskerade. Er betrachtete die Frau eindringlich, suchte nach einem Zeichen für ihre Metamorphenidentität, nach einem Flackern der Projektion, nach den messerscharfen Wangenknochen und schrägen Augen hinter dem schamlos fröhlichen Gesicht. Sie war in jeder Hinsicht überzeugend menschlich. Und dennoch … wie unwahrscheinlich war es, jemanden seiner eigenen Art hier zu treffen, und wie viel wahrscheinlicher, dass sie ein Gestaltwandler war, eine Schwindlerin …


  Er wollte es nicht glauben. Er beschloss, der Möglichkeit einer Täuschung mit einem bewussten Akt des Vertrauens zu begegnen und hoffte, dass er sie zu dem machen konnte, was sie zu sein schien.


  „Wie ist dein Name?“, fragte er.


  „Sarise. Und deiner?“


  „Nismile. Wo lebst du?“


  „Im Wald.“


  „Dann gibt es nicht weit von hier eine menschliche Siedlung?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Ich lebe für mich.“ Sie kam auf ihn zu – er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als sie sich näherte, er bekam ein flaues Gefühl im Magen und seine Haut schien zu brennen – und berührte mit ihren Fingern sanft die Schnitte, welche die Ranken auf seinen Armen und seiner Brust hinterlassen hatten. „Stören dich diese Kratzer nicht?“


  „Allmählich schon. Ich sollte sie säubern.“


  „Ja. Lass uns zum Teich zurückgehen. Ich kenne einen besseren Weg als den, den du genommen hast. Folge mir!“


  Sie teilte die Wedel eines dichten Farnbüschels und legte einen schmalen, abgenutzten Pfad frei. Sie sprintete anmutig los und er rannte hinterher, entzückt von der Leichtigkeit ihrer Bewegungen und dem Spiel ihrer Rücken- und Gesäßmuskeln. Er tauchte einen Augenblick nach ihr in den Teich ein und sie planschten umher. Das eisige Wasser linderte den stechenden Schmerz seiner Schnitte. Als sie herauskletterten, wollte er sie zu sich ziehen und mit seinen Armen umschließen, aber er wagte es nicht. Sie legten sich am moosbewachsenen Ufer hin. Sarise warf ihm einen unanständigen Blick zu.


  


  Er sagte: „Meine Hütte ist nicht weit weg.“


  „Ich weiß.“


  „Würdest du gern dort hingehen?“


  „Ein andermal, Nismile.“


  „In Ordnung. Ein andermal.“


  „Woher kommst du?“, fragte sie.


  „Ich wurde auf dem Schlossberg geboren. Weißt du, wo das ist? Ich war ein Seelenmaler am Hofe des Koronals. Weißt du, was Seelenmalerei ist? Das macht man mit dem Geist und einer sensitiven Leinwand und … ich könnte es dir zeigen. Ich könnte dich malen, Sarise. Ich schaue mir etwas genau an und begebe ich mich dann in eine Art Trance, beinahe einen Wachtraum, und ich verwandle das, was ich gesehen habe, in etwas Eigenes und werfe es auf die Leinwand, ich fange die Wahrheit des Motivs in einer schnellen Explosion der Übertragung ein …“ Er hielt inne. „Ich könnte es dir am besten zeigen, wenn ich dich male.“


  Sie schien ihm kaum zugehört zu haben.


  „Würdest du mich gern berühren, Nismile?“


  „Ja. Sehr gern.“


  Das dicke, türkisgrüne Moos war wie ein Teppich. Sie rollte sich zu ihm und seine Hand war über ihrem Körper, doch dann zögerte er, denn er war noch immer davon überzeugt, dass sie ein Metamorph war, der mit ihm irgendein verdrehtes Gestaltwandlerspiel spielte, und in ihm kam das Erbe von Tausenden Jahren der Furcht und des Hasses hoch und er hatte Angst davor, sie zu berühren und festzustellen, dass ihre Haut die klamme, abstoßende Textur besaß, die er bei Metamorphen vermutete, oder dass sie sich in dem Augenblick, in dem sie in seinem Armen lag, in eine Kreatur von fremdartiger Gestalt verwandelte. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen geöffnet und ihre Zunge zuckte darin wie die einer Schlange; sie wartete auf ihn. Voller Angst zwang er seine Hand nach unten auf ihre Brust. Aber ihr Fleisch war warm und nachgiebig und fühlte sich so an, wie sich das Fleisch einer jungen, menschlichen Frau anfühlen sollte, sofern er sich nach all diesen Jahren der Einsamkeit noch daran erinnern konnte. Mit einem sanften, kleinen Schrei schob sie sich in seine Umarmung. Einen erschreckenden Augenblick lang wogte das groteske Bild eines Metamorphs in ihm hoch, hager und langbeinig und nasenlos, aber er schob den Gedanken grimmig beiseite und gab sich komplett ihrem geschmeidigen und lebhaften Körper hin.


  Noch lange Zeit danach lagen sie Hand in Hand regungslos nebeneinander und sagten nichts. Selbst als ein leichter Regenschauer einsetzte, bewegten sie sich nicht, sondern ließen zu, dass die schnellen, spitzen Tropfen den Schweiß von ihrer Haut wuschen. Er öffnete schließlich die Augen und sah, dass sie ihn mit ausgeprägter Neugierde beobachtete.


  


  „Ich möchte dich malen“, sagte er.


  „Nein.“


  „Nicht jetzt. Morgen. Du kommst zu meiner Hütte und …“


  „Nein.“


  „Ich habe seit Jahren nicht mehr versucht zu malen. Es ist wichtig für mich, wieder damit anzufangen. Und ich möchte dich sehr gerne malen.“


  „Und ich möchte sehr gerne nicht gemalt werden“, sagte sie.


  „Bitte.“


  „Nein“, sagte sie sanft. Sie rollte sich fort und stand auf. „Male den Dschungel. Male den Teich. Aber male nicht mich, in Ordnung, Nismile? In Ordnung?“


  Er machte eine traurige Geste der Zustimmung.


  Sie sagte: „Ich muss jetzt gehen.“


  „Wirst du mir sagen, wo du lebst?“


  „Das habe ich bereits. Hier und da. Im Wald. Warum stellst du diese Fragen?“


  „Ich möchte dich wiederfinden können. Wenn du verschwindest, woher soll ich wissen, wo ich dich suchen soll?“


  „Ich weiß, wo ich dich finden kann“, sagte sie. „Das reicht.“


  „Wirst du morgen zu mir kommen? Zu meiner Hütte?“


  „Ich denke, das werde ich.“


  Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich. Doch sie war jetzt zögerlich, unnahbar. Das Rätsel, das sie umgab, pulsierte in seinem Kopf. Sie hatte ihm nichts verraten außer ihrem Namen. Er konnte schwer glauben, dass sie so wie er ein Einsiedler des Dschungels war und nach Lust und Laune umherwanderte; aber er bezweifelte, dass er in all diesen Wochen die Existenz eines Menschendorfes in der Nähe übersehen haben konnte. Die wahrscheinlichste Erklärung war, dass sie ein Gestaltwandler war, der sich aus irgendeinem Grund auf ein Abenteuer mit einem Menschen eingelassen hatte. So sehr er sich diesem Gedanken auch widersetzte, war er ein viel zu vernünftiger Mensch, um ihn komplett zurückzuweisen. Aber sie sah aus wie ein Mensch, fühlte sich an wie ein Mensch und verhielt sich wie ein Mensch. Wie gut waren diese Metamorphe mit ihren Verwandlungen? Er war versucht, sie unverblümt zu fragen, ob sein Verdacht stimmte, aber das war unsinnig; sie hatte ihm bisher nichts beantwortet und würde mit Sicherheit auch das nicht beantworten. Er behielt seine Fragen für sich. Sie löste ihre Hand behutsam aus seinem Griff, lächelte und machte einen Kussmund, dann ging sie auf den von Farnen gesäumten Pfad zu und war verschwunden.


  Nismile wartete den ganzen nächsten Tag an seiner Hütte. Sie kam nicht und es überraschte ihn kaum. Ihr gemeinsames Treffen war ein Traum gewesen, eine Fantasie, ein Intermezzo jenseits von Zeit und Raum. Er erwartete nicht, sie je wiederzusehen. Gegen Abend zog er eine Leinwand aus dem Bündel, das er mitgebracht hatte, und baute sie auf, denn er hatte vor, den Ausblick von seiner Hütte zu malen, während die Dämmerung die Waldluft violett färbte; er studierte lange Zeit die Landschaft und legte probeweise die Vertikale der schlanken Bäume vor die schwere Horizontale eines üppigen, ausladenden Busches mit gelben Beeren, aber er schüttelte irgendwann den Kopf und packte die Leinwand weg. Nichts von dieser Landschaft musste von der Kunst festgehalten werden. Am Morgen, dachte er, würde er bachaufwärts wandern, an der Wiese vorbei, zu einer Stelle, wo fleischige, rote Sukkulenten wie gummiartige Dornen aus einem tiefen Spalt in einem großen Fels herauswuchsen: Dies war bestimmt ein vielversprechenderes Motiv.


  


  Aber am Morgen fand er Ausreden, um seinen Aufbruch aufzuschieben, und gegen Mittag schien es zu spät zu sein, um überhaupt noch loszugehen. Stattdessen arbeitete er in seinem kleinen Gartenbeet – er hatte damit begonnen, ein paar der Sträucher, deren Früchte und Blätter er aß, hierher umzupflanzen – und war dort stundenlang beschäftigt. Am späten Nachmittag legte sich milchig weißer Nebel über den Wald. Er ging nach drinnen; und wenige Minuten später klopfte es an der Tür.


  „Ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben“, sagte er zu ihr.


  Sarises Stirn war mit Feuchtigkeit überzogen. Der Nebel, dachte er, oder vielleicht hatte sie auf dem Weg hierher getanzt. „Ich habe versprochen, dass ich kommen würde“, sagte sie sanft.


  „Gestern.“


  „Dies hier ist Gestern“, sagte sie, lachte und holte eine Flasche aus ihrer Robe. „Magst du Wein? Ich habe den hier gefunden. Ich musste weit laufen, um ihn zu bekommen. Gestern.“


  Es war ein junger, grauer Wein von der Sorte, die auf der Zunge prickelte. Die Flasche besaß kein Etikett, aber er vermutete, dass es ein zimroelischer Wein war, den man auf dem Schlossberg nicht kannte. Sie tranken alles aus, er mehr als sie – sie füllte seinen Becher immer wieder auf –, und als die Flasche leer war, torkelten sie nach draußen, um sich auf dem kühlen, feuchten Boden neben dem Bach zu lieben, danach schlummerten sie ein. Sarise weckte ihn zu irgendeiner Nachtstunde und führte ihn zu seinem Bett. Sie verbrachten den Rest der Nacht eng aneinander gekuschelt, und am Morgen zeigte sie keinerlei Interesse, zu gehen. Sie liefen zum Teich, um den Tag mit Schwimmen zu beginnen; sie umarmten sich erneut auf dem türkisgrünen Moos; dann führte sie ihn zu dem riesigen Baum mit der roten Rinde, wo er sie zuerst gesehen hatte, und zeigte ihm eine gigantische, gelbe Frucht, drei oder vier Meter im Durchmesser, die von einem der gewaltigen Äste heruntergefallen war. Nismile schaute sie zweifelnd an. Sie hatte sich geteilt und ihr Inneres bestand aus scharlachrotem Fruchtfleisch, das mit großen, schwarzen Samen gespickt war. „Eine Dwikke“, sagte sie. „Die wird uns betrunken machen.“ Sie zog ihr Gewand aus und benutzte es, um große Stücken der Dwikkenfrucht einzuwickeln, welche sie gemeinsam zurück zu seiner Hütte trugen und den ganzen Morgen über aßen. Sie sangen und lachten den Großteil des Nachmittags. Zum Abendessen grillten sie etwas Fisch aus Nismiles Reuse, und als sie später Arm in Arm beobachteten, wie die Nacht herniedersank, stellte sie ihm Tausend Fragen über sein früheres Leben, seine Malerei, seine Kindheit, seine Reisen, über den Schlossberg, die Fünfzig Städte, die Sechs Flüsse, den Königshof von Lord Thraym, das königliche Schloss mit seinen zahllosen Räumen. Die Fragen brachen wie eine Sturzflut aus ihr hervor, die neueste beinahe bevor er die letzte beantwortet hatte. Ihre Neugierde war unerschöpflich und half auch dabei, seine eigene zu unterdrücken; denn obwohl es so viel gab, was er über sie wissen wollte – alles –, hatte er keine Chance, Fragen zu stellen, und dies war ihm nur recht, denn er bezweifelte, dass sie ihm Antworten geben würde.


  


  „Was werden wir morgen tun?“, fragte sie schließlich.


  Und so wurden sie zu Liebhabern. In den ersten Tagen taten sie kaum etwas anderes als essen und schwimmen und sich umarmen und die berauschende Frucht des Dwikkenbaums zu essen. Er befürchtete nicht mehr, wie er es zu Anfang getan hatte, dass sie so plötzlich verschwinden würde, wie sie gekommen war. Ihre Flut an Fragen ließ nach einer Weile nach, trotzdem zog er es vor, ihr keine eigenen zu stellen, und ließ ihre Geheimnisse lieber unberührt.


  Er konnte seine Besessenheit von dem Gedanken, dass sie ein Metamorph war, nicht abschütteln. Diese Vorstellung schreckte ihn ab – dass ihre Schönheit eine Lüge war, dass sie dahinter fremdartig und grotesk aussah – besonders wenn er mit der Hand über die kühle, liebliche Ebenheit ihrer Schenkel und Brüste fuhr. Er musste ständig gegen seinen Argwohn ankämpfen, doch dieser verschwand einfach nicht. In diesem Teil Zimroels gab es keine menschlichen Außenposten und es schien unwahrscheinlich, dass dieses Mädchen – denn das war alles, was sie war, ein Mädchen – sich wie er entschieden hatte, hier das Leben eines Einsiedlers zu führen. Viel wahrscheinlicher war es, dachte Nismile, dass sie von diesem Ort stammte und einer der vielen Gestaltwandler war, die wie Phantome durch diese feuchten Gehölze schlichen. Wenn sie schlief, beobachtete er sie im schwachen Mondlicht manchmal, um herauszufinden, ob sie ihre menschliche Gestalt verlor. Sie blieb aber immer so, wie sie war; und trotzdem misstraute er ihr.


  Und dennoch, dennoch lag es nicht in der Natur der Metamorphe, die Gesellschaft der Menschen zu suchen oder ihnen gegenüber Herzlichkeit zu zeigen. Für die meisten Menschen Majipoors waren die Metamorphe Geister eines früheren Zeitalters, Wiedergänger, unecht, Legenden. Warum würde ihn ein Metamorph in seiner Abgeschiedenheit aufsuchen wollen, sich ihm mit solch einem überzeugenden Abbild der Liebe anbieten und mit derartiger Leidenschaft danach streben, seine Tage heller und seine Nächte lebendiger zu machen? In einem Augenblick des Verfolgungswahns stellte er sich vor, wie sich Sarise in der Dunkelheit in ihre wahre Gestalt zurückverwandelte und sich über ihm aufbäumte, während er schlief, um ihm einen glänzenden Langdolch in seine Kehle zu stoßen: Rache für die Verbrechen seiner Ahnen. Aber solche Fantasien waren Unsinn! Wenn die ansässigen Metamorphe ihn töten wollten, dann brauchten sie dafür keine so ausgeklügelte Scharade.


  


  Es war beinahe genauso absurd, zu glauben, dass sie ein Metamorph war, wie zu glauben, dass sie keiner war.


  Um diese Dinge aus seinem Geist zu verbannen, entschied er sich dazu, seine Kunst wieder aufzunehmen. An einem ungewöhnlich klaren und sonnigen Tag brach er mit Sarise zu dem Fels mit den roten Sukkulenten auf und nahm eine neue Leinwand mit. Sie schaute fasziniert zu, während er alles vorbereitete.


  „Du fertigst das Gemälde komplett mit deinem Geist an?“, fragte sie.


  „Komplett. Ich halte das Motiv in meiner Seele fest, verändere es, gestalte es um und betone es, und dann … du wirst sehen.“


  „Ist es in Ordnung, wenn ich zusehe? Ich werde es nicht ruinieren?“


  „Natürlich nicht.“


  „Aber wenn der Geist von jemand anderem in das Gemälde …“


  „Das kann nicht passieren. Die Leinwände sind auf mich abgestimmt.“ Er blinzelte, formte mit seinen Fingern Rahmen und bewegte sich ein paar Schritte in diese und einige in jene Richtung. Seine Kehle war trocken und seine Hände zitterten. So viele Jahre, seit er dies das letzte Mal getan hatte: Würde er die Gabe noch besitzen? Und über die Techniken verfügen? Er richtete die Leinwand aus und berührte sie auf vorbereitende Weise mit seinem Geist. Das Motiv war ein gutes: Lebendig, bizarr, die Farbkontraste kräftig, die kompositionellen Aspekte herausfordernd, dieser massive Fels, diese seltsamen, fleischigen, roten Pflanzen, die winzigen, gelben Blütenblätter an ihren Enden, das vom Wald gesprenkelte Sonnenlicht – ja, ja, es würde funktionieren, es würde als das Instrument dienen, mit welchem er die Struktur dieses dichten, verworrenen Dschungels, dieses Ortes der Wandlung vermitteln konnte …


  Er schloss seine Augen, begab sich in Trance und schleuderte das Bild auf die Leinwand.


  Sarise stieß einen kleinen, überraschten Schrei aus.


  Nismile spürte, wie er am ganzen Körper in Schweiß ausbrach; er strauchelte und rang nach Atem; nach einem Augenblick hatte er seine Beherrschung zurück und blickte auf die Leinwand.


  „Wie wunderschön!“, murmelte Sarise.


  Aber er war von dem, was er sah, erschüttert. Diese verwirrenden Diagonalen … die verschwommenen und schlierigen Farben … der schwere, speckige Himmel, der in düsteren Bögen vom Horizont hing – es sah überhaupt nicht wie das Motiv aus, das er hatte einfangen wollen, und was noch schlimmer war, überhaupt nicht wie das Werk von Therion Nismile. Es war ein dunkles und beklemmendes Gemälde, durch ungewollte Dissonanzen verdorben.


  


  „Es gefällt dir nicht?“, fragte sie.


  „Es ist nicht das, was ich im Sinn hatte.“


  „Trotzdem … wie großartig, das Bild auf diese Weise auf die Leinwand zu bringen … und so schön …“


  „Du denkst, es ist schön?“


  „Ja, natürlich! Du nicht?“


  Er starrte sie an. Das? Schön? Schmeichelte sie ihm, kannte sie lediglich die vorherrschenden Geschmäcker nicht oder bewunderte sie aufrichtig das, was er geschaffen hatte? Dieses seltsame, gequälte Gemälde, dieses triste und fremdartige Werk …


  Fremdartig.


  „Es gefällt dir nicht“, sagte sie und dieses Mal war es keine Frage.


  „Ich habe seit fast vier Jahren nicht mehr gemalt. Vielleicht sollte ich es langsam angehen lassen, um wieder reinzukommen …“


  „Ich habe dein Gemälde ruiniert“, sagte Sarise.


  „Du? Sei nicht albern.“


  „Mein Geist hat sich mit hineingemischt. Meine Art, die Dinge zu sehen.“


  „Ich sagte dir doch, dass die Leinwände allein auf mich abgestimmt sind. Ich könnte inmitten von Tausend Leuten stehen und keiner von ihnen würde das Gemälde beeinträchtigen.“


  „Aber vielleicht habe ich dich abgelenkt, habe deinen Geist ins Schlingern gebracht.“


  „Unsinn.“


  „Ich werde einen Spaziergang machen. Male noch eins, während ich weg bin.“


  „Nein, Sarise. Das hier ist brillant. Je mehr ich es betrachte, desto mehr gefällt es mir. Komm: Lass uns nach Hause gehen, lass uns schwimmen und etwas Dwikkenfrucht essen und Liebe machen. Ja?“


  Er nahm die Leinwand vom Gestell und rollte sie zusammen. Doch was Sarise gesagt hatte, traf ihn mehr, als er zugeben wollte. Irgendetwas Fremdartiges war in das Gemälde eingedrungen, daran bestand kein Zweifel. Was, wenn es ihr irgendwie gelungen war, es zu verderben, wenn das Wesen ihrer verborgenen Metamorphenseele in seine eigene Seele hineingestrahlt und die Impulse seines Geistes mit einem fremdartigen Farbton versehen hatte …


  Sie liefen schweigend den Bach hinab. Als sie die Wiese mit den Schlammlilien erreichten, wo Nismile seinen ersten Metamorph gesehen hatte, platze es aus ihm heraus: „Sarise, ich muss dich etwas fragen.“


  „Ja?“


  Er konnte sich nicht zurückhalten. „Du bist kein Mensch, oder? Du bist in Wirklichkeit ein Metamorph, richtig?“


  


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und bekam rote Wangen.


  „Ist das dein Ernst?“


  Er nickte.


  „Ich, ein Metamorph?“ Sie lachte, jedoch nicht sehr überzeugend. „Was für ein verrückter Gedanke!“


  „Antworte mir, Sarise. Schau mir in die Augen und antworte mir.“


  „Das ist albern, Therion.“


  „Bitte. Antworte mir.“


  „Du willst, dass ich beweise, dass ich ein Mensch bin? Wie sollte ich das tun?“


  „Ich möchte, dass du mir sagst, dass du ein Mensch bist. Oder dass du etwas anderes bist.“


  „Ich bin ein Mensch“, sagte sie.


  „Kann ich das glauben?“


  „Ich weiß nicht. Kannst du? Ich habe dir deine Antwort gegeben.“ Ihre Augen funkelten fröhlich. „Fühle ich mich nicht an wie ein Mensch? Verhalte ich mich nicht wie ein Mensch? Wirke ich wie eine Nachbildung?“


  „Vielleicht kann ich den Unterschied nicht erkennen.“


  „Warum glaubst du, dass ich ein Metamorph bin?“


  „Weil in diesem Dschungel Metamorphe leben“, sagte er. „Es erscheint … logisch. Auch wenn … Obwohl …“ Er stockte. „Schau, ich habe meine Antwort bekommen. Es war eine dumme Frage und ich würde das Thema gern fallen lassen. In Ordnung?“


  „Wie seltsam du bist! Du musst wütend auf mich sein. Du glaubst, ich habe dein Gemälde ruiniert.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Du bist ein armseliger Lügner, Therion.“


  „In Ordnung. Etwas hat mein Gemälde ruiniert. Ich weiß nicht, was es war.


  Es ist nicht das Gemälde, das ich im Sinn hatte.“


  „Dann male ein weiteres.“


  „Das werde ich. Lass mich dich malen, Sarise.“


  „Ich sagte dir doch, ich will nicht gemalt werden.“


  „Ich muss es tun. Ich möchte sehen, was sich in meiner eigenen Seele befindet, und der einzig Wege, das herauszufinden …“


  „Male den Dwikkenbaum, Therion. Male die Hütte.“


  „Warum nicht dich malen?“


  „Der Gedanke bereitet mir Unbehagen.“


  „Du gibst mir keine richtige Antwort. Was daran, gemalt zu werden, macht dich …“


  „Bitte, Therion.“


  


  „Hast du Angst davor, dass ich dich auf der Leinwand auf eine Art und Weise sehen werde, die dir nicht gefällt? Ist es das? Dass ich eine andere Antwort auf meine Fragen bekomme, wenn ich dich male?“


  „Bitte.“


  „Lass mich dich malen.“


  „Nein.“


  „Dann nenn mir einen Grund.“


  „Das kann ich nicht“, sagte sie.


  „Dann darfst du nicht ablehnen.“ Er zog eine Leinwand aus seinem Bündel.


  „Hier, auf der Wiese, jetzt. Na los, Sarise. Stell dich neben den Bach. Es wird nur einen Augenblick dauern …“


  „Nein, Therion.“


  „Wenn du mich liebst, Sarise, dass lässt du zu, dass ich dich male.“ Es war eine unbeholfene Art von Erpressung und er schämte sich dafür, dass er es versucht hatte; und sie dadurch verärgert, denn er sah ein scharfes Funkeln in ihren Augen, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie standen sich einen angespannten Augenblick lang gegenüber.


  Dann sagte sie mit kalter, monotoner Stimme: „Nicht hier, Therion. An der Hütte. Du kannst mich dort malen, wenn du darauf bestehst.“


  Keiner von ihnen sagte etwas auf dem Rest des Heimwegs.


  Er war versucht, die ganze Sache zu vergessen. Es kam ihm so vor, als hätte er ihr seinen Willen gewaltsam aufgezwungen, als hätte er eine Art von Vergewaltigung begangen, und er wünschte sich fast, dass er die Position, die er errungen hatte, wieder aufgeben konnte. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr zu der alten, einfachen Harmonie zwischen ihnen beiden; und er musste die Antworten, die er brauchte, unbedingt haben. Unbehaglich machte er sich daran, eine Leinwand vorzubereiten.


  „Wo soll ich stehen?“, fragte sie.


  „Wo du willst. Am Bach. Neben der Hütte.“


  Auf lässige, schlendernde Art und Weise bewegte sie sich zur Kabine. Er nickte und begann entmutigt mit den letzten Schritten, bevor er in Trance fallen würde. Sarise blickte ihn finster an. Tränen standen in ihren Augen.


  „Ich liebe dich“, rief er plötzlich und sank in die Trance hinein, und das Letzte, was er sah, bevor er seine Augen schloss, war, wie Sarise ihr Pose veränderte, wie sie ihre lässige Körperhaltung ablegte und die Schultern straffte, wie ihre Augen plötzlich leuchteten und sie lächelte.


  Als er seine Augen wieder öffnete, war das Gemälde fertig und Sarise starrte ihn schüchtern von der Tür der Hütte aus an.


  „Wie ist es?“, fragte sie.


  „Komm. Sieh selbst.“


  Sie trat an seine Seite. Gemeinsam betrachteten sie das Bild und nach einem Augenblick legte Nismile einen Arm um ihre Schulter. Sie zitterte und schob sich näher an ihn heran.


  


  Das Gemälde zeigte eine Frau mit den Augen eines Menschen und mit dem Mund und der Nase eines Metamorphen vor einem zerklüfteten und chaotischen Hintergrund aus sich beißenden Rot-, Orange- und Rosatönen.


  Sie sagte leise: „Weißt du jetzt, was du wissen wolltest?“


  „Warst das du, auf der Wiese? Und die anderen beiden Male?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Du hast mich interessiert, Therion. Ich wollte alles über dich herausfinden. So etwas wie dich habe ich noch nie gesehen.“


  „Ich kann es immer noch nicht glauben“, flüsterte er. Sie zeigte auf das Gemälde. „Glaube es, Therion.“


  „Nein. Nein.“


  „Jetzt hast du deine Antwort.“


  „Ich weiß, dass du ein Mensch bist. Das Gemälde lügt.“


  „Nein, Therion.“


  „Beweise es mir. Verwandle dich für mich. Verwandle dich jetzt.“ Er ließ sie los und trat ein Stück zurück. „Tu es. Verwandle dich für mich.“


  Sie blickte ihn traurig an. Dann verwandelte sie sich ohne erkennbaren Übergang in ein Abbild von ihm, so wie sie es zuvor schon einmal getan hatte: Der letzte Beweis, die unwiderlegbare Antwort. Ein Muskel zuckte wild in seiner Wange. Er beobachtete sie, ohne zu blinzeln, und sie veränderte sich erneut, diesmal in etwas Entsetzliches und Abscheuliches, ein albtraumhafter, grauer, pockennarbiger Ballon von einer Kreatur mit wabbeliger Haut, Augen wie Untertassen und einem gekrümmten, schwarzen Schnabel; und von da aus ging sie in ihre Metamorphengestalt über, größer als er, flachbrüstig und ohne besondere Merkmale, und dann war sie wieder Sarise, wallendes, goldbraunes Haar, zarte Hände, feste, stramme Schenkel.


  „Nein“, sagte er. „Nicht diese Gestalt. Keine Nachahmungen mehr.“


  Sie wurde wieder zu einem Metamorph.


  Er nickte. „Ja. Das ist besser. Bleib so. So ist es schöner.“


  „Schöner, Therion?“


  „Ich finde dich schön. Genau so. Wie du wirklich bist. Irreführung ist immer hässlich.“


  Er griff nach ihrer Hand. Sie besaß sechs Finger, sehr lang und schmal, ohne Fingernägel oder erkennbare Gelenke. Ihre Haut war seidig, glänzte leicht und fühlte sich überhaupt nicht so an, wie er erwartet hatte. Er fuhr mit seinen Händen sanft über ihren schlanken, praktisch fleischlosen Körper. Sie war vollkommen regungslos.


  


  „Ich sollte jetzt gehen“, sagte sie schließlich.


  „Bleibe bei mir. Lebe hier mit mir.“


  „Sogar jetzt noch?“


  „Sogar jetzt noch. In deiner wahren Gestalt.“


  „Du willst mich noch immer?“


  „Sehr sogar“, sagte er. „Wirst du bleiben?“


  Sie sagte: „Als ich das erste Mal zu dir kam, wollte ich dich beobachten, dich studieren, mit dir spielen, dich vielleicht sogar verspotten und dir wehtun. Du bist der Feind, Therion. Deine Art muss immer der Feind sein. Doch als wir begonnen haben, zusammenzuleben, habe ich gesehen, dass es keinen Grund gibt, dich zu hassen. Nicht dich als spezielles Individuum, verstehst du?“


  Es war die Stimme von Sarise, die über diese fremdartigen Lippen kam. Wie seltsam, dachte er, fast wie in einem Traum.


  Sie sagte: „Ich wollte immer mehr bei dir sein. Das Spiel auf ewig weiterspielen, verstehst du? Aber das Spiel musste enden. Und dennoch möchte ich bei dir sein.“


  „Dann bleibe, Sarise.“


  „Nur, wenn du mich wirklich willst.“


  „Das habe ich bereits gesagt.“


  „Ich erschrecke dich nicht?“


  „Nein.“


  „Male mich noch einmal, Therion. Zeige mich auf einem Gemälde. Zeige mir Liebe auf der Leinwand, Therion, und dann werde ich bleiben.“


  Er malte sie Tag für Tag, bis er alle Leinwände verbraucht hatte, und er hing diese überall im Inneren der Hütte auf, Sarise und der Dwikkenbaum, Sarise auf der Wiese, Sarise vor dem milchig weißen Abendnebel, Sarise in der Dämmerung, grün vor violettem Hintergrund. Er hatte keine Möglichkeit, weitere Leinwände herzustellen, wenngleich er es versuchte. Es spielte nicht wirklich eine Rolle. Sie begaben sich gemeinsam auf weite Erkundungsreisen, mehrere Bäche hinab in ferne Teile des Waldes, und sie zeigte ihm neue Bäume und Blumen und die Geschöpfe des Dschungels, die bissigen Eidechsen und die wühlenden, gelben Würmer und die unheimlichen, schwerfälligen Amorfibote, die tagsüber in schlammigen Seen schliefen. Sie sprachen nur wenig miteinander; die Zeit zum Beantworten von Fragen war vorbei und es bedurfte keiner weiteren Worte.


  Der eine Tag ging in den anderen über, die eine Woche in die nächste, und in diesem Land ohne Jahreszeiten war es schwierig, die verstrichene Zeit im Auge zu behalten. Vielleicht ging ein Monat vorbei, vielleicht waren es auch sechs. Sie trafen auf niemanden. Der Dschungel war voller Metamorphe, erzählte sie ihm, aber sie hielten Abstand, und Sarise hoffte, dass man sie beide auf ewig in Ruhe lassen würde.


  


  Eines verregneten Nachmittags ging er nach draußen, um seine Fallen zu überprüfen, und als er eine Stunde später zurückkehrte, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Als er sich der Hütte näherte, kamen vier Metamorphe heraus. Er war sich sicher, dass einer von ihnen Sarise war, aber er konnte nicht sagen, welcher. „Wartet!“, schrie er, als sie an ihm vorbeigingen. Er rannte ihnen hinterher. „Was wollt ihr von ihr? Lasst sie gehen! Sarise? Sarise? Wer seid ihr? Was wollt ihr?“


  Einen Augenblick lang flimmerte einer der Metamorphe und er sah das Mädchen mit den goldbraunen Haaren, aber nur einen Augenblick lang; dann waren da wieder vier Metamorphe und glitten wie Geister in die Tiefen des Dschungels hinein. Der Regen wurde heftiger und eine schwere Nebelbank schwebte heran und nahm ihm jegliche Sicht. Nismile hielt am Rand der Lichtung an, lauschte verzweifelte nach Geräuschen, die das Prasseln des Regens und das Rauschen des Baches übertönten. Er glaubte, Weinen zu hören; er glaubte, einen Schmerzensschrei zu hören, aber es hätte auch jedes andere Geräusch des Waldes sein können. Es bestand keine Hoffnung, dass er den Metamorphen in diese undurchdringliche Zone aus weißem Nebel hinein folgen konnte.


  Er sah Sarise nie wieder, auch keinen der anderen Metamorphe. Eine Weile lang hoffte er, dass er im Wald auf Gestaltwandler treffen würde, welche ihn mit glänzenden Langdolchen töteten, denn die Einsamkeit war inzwischen unerträglich. Aber das geschah nicht, und als ihm klar wurde, dass er in einer Art Quarantäne lebte, nicht nur getrennt von Sarise – falls sie noch am Leben war –, sondern von der gesamten Gesellschaft der Metamorphe, konnte er nicht länger auf der Lichtung neben dem Bach verweilen. Er rollte seine Gemälde von Sarise zusammen, zerlegte sorgfältig seine Hütte und trat die lange und gefährliche Reise zurück in die Zivilisation an. Es war eine Woche vor seinem fünfzigsten Geburtstag, als er den Rand des Schlossbergs erreichte. Er fand heraus, dass Lord Thraym während seiner Abwesenheit zum Pontifex geworden war und der neue Koronal nun Lord Vildivar war, welcher sich kaum für Kunst begeistern konnte. Nismile mietete sich in Stee ein Atelier am Flussufer und fing wieder an zu malen. Er arbeitete nur aus der Erinnerung heraus: Dunkle und beunruhigende Szenen des Dschungellebens, welche in mittlerer Entfernung oft lauernde Metamorphe zeigten. Es war nicht unbedingt die Art von Werk, die in der fröhlichen und lässigen Welt von Majipoor auf Gegenliebe stieß, und Nismile fand zunächst nur wenige Käufer. Aber mit der Zeit erweckten seine Gemälde die Aufmerksamkeit des Herzogs von Qurain, welcher der sonnigen Heiterkeit und perfekten Proportionen allmählich müde wurde. Mit dem Herzog als Mäzen wurde Nismiles Werk plötzlich attraktiv, und in den späten Jahren seines Lebens gab es einen bereitwilligen Markt für alles, was er erschuf.


  


  Er wurde weithin nachgeahmt, jedoch niemals erfolgreich, und er war das Thema vieler Abhandlungen und biografischer Studien. „Eure Gemälde sind so unruhig und sonderbar“, sagte ein Gelehrter zu ihm. „Habt Ihr eine Methode gefunden, aus dem Traum heraus zu arbeiten?“


  „Ich arbeite nur aus der Erinnerung heraus“, sagte Nismile.


  „Aus schmerzhafter Erinnerung heraus, würde ich kühnerweise behaupten wollen.“


  „Ganz und gar nicht“, antwortete Nismile. „Alle meine Werke dienen dazu, eine Zeit der Freude wieder einzufangen, eine Zeit der Liebe, den glücklichsten und wertvollsten Moment in meinem Leben.“ Er starrte an dem Fragenden vorbei in ferne Nebel hinein, die so dicht und sanft waren wie Wolle, und diese Nebel waberten zwischen Gruppen aus schlanken Bäumen dahin, welche von einem Geflecht aus Lianen miteinander verbunden wurden.


  


  VII

  Schuld und Sühne


  Diese Geschichte führt ihn zurück zum Anfang seiner Erkundung der Archive. Noch einmal Thesme und der Ghayroge, eine weitere Waldromanze, die Liebe zwischen Mensch und Nichtmensch. Jedoch finden sich die Gemeinsamkeiten nur an der Oberfläche, denn es handelt sich um äußert verschiedene Personen in äußerst verschiedenen Lebensumständen. Hissune nimmt aus der Geschichte ein seiner Meinung nach halbwegs gutes Verständnis des Seelenmales Therion Nismile mit – einige seiner Werke, erfährt er, werden noch immer in den Galerien von Lord Valentines Schloss ausgestellt –, aber der Metamorph ist für ihn noch immer ein Rätsel, vielleicht genauso sehr wie er es für Nismile war. Er durchsucht den Index nach Aufzeichnungen von Metamorphenseelen, ist jedoch nicht überrascht, als er feststellt, dass es keine gibt. Weigern sich die Gestaltwandler, Aufzeichnungen anzufertigen, oder kann die Apparatur ihre Gedanken nicht auffangen, oder dürfen sie die Archive einfach nur nicht betreten? Hissune weiß es nicht und hat keine Möglichkeit, es herauszufinden. Mit der Zeit, sagt er sich, werden sich alle Fragen beantworten. Inzwischen gibt es noch viel mehr zu entdecken. Die Tätigkeiten des Königs der Träume zum Beispiel – darüber muss er noch viel mehr erfahren. Seit eintausend Jahren haben die Nachfahren der Barjazids die Aufgabe, die schlafenden Geister von Verbrechern zu geißeln; Hissune fragt sich, wie das funktioniert. Er schleicht durch die Archive und es dauert nicht lange, bis ihm das Glück die Seele eines Gesetzlosen in die Hände spielt, der das öde Gewand eines Händlers aus Stee trägt …


  Der Mord war erstaunlich einfach gewesen. Gleim stand am Fenster des kleinen Raums im Obergeschoss der Schenke in Vugel, wo er und Haligome ein Treffen vereinbart hatten. Haligome war nahe dem Liegesofa. Das Gespräch verlief nicht gut. Haligome bat Gleim erneut, noch einmal darüber nachzudenken.


  Gleim zuckte mit den Schultern und sagte: „Du verschwendest deine und meine Zeit. Ich wüsste nicht, warum du überhaupt irgendwelche Ansprüche stellen könntest.“


  In diesem Augenblick kam es Haligome so vor, als stünde nur Gleim und Gleim allein zwischen ihm und dem ruhigen Leben, das er seiner Meinung nach verdiente, als wäre Gleim sein Gegner, sein Erzfeind, sein Verfolger. Haligome ging seelenruhig auf ihn zu, so seelenruhig, dass Gleim offenbar überhaupt nicht beunruhigt war, und mit einer schnellen, gezielten Bewegung stieß er Gleim über den Fenstersims.


  


  Gleim wirkte überrascht. Er schien einen erstaunlich langen Augenblick mitten in der Luft zu hängen; dann fiel er auf den schnell fließenden Fluss direkt neben der Schenke zu, schlug ohne großes Spritzen aufs Wasser auf und wurde zügig in Richtung der fernen Ausläufer des Schlossbergs davongetragen. Innerhalb eines Augenblicks war er aus seinem Blickfeld verschwunden.


  Haligome schaute auf seine Hände, als wären sie gerade erst aus seinen Handgelenken gesprossen. Er konnte nicht glauben, dass sie das getan hatten, was sie getan hatten. Er sah erneut, wie er auf Gleim zuging; er sah erneut, wie Gleim fassungslos in der Luft zu stehen schien; er sah erneut, wie Gleim im dunklen Fluss verschwand. Wahrscheinlich war Gleim bereits tot. Falls nicht, dann in ein oder zwei Minuten. Früher oder später würden sie ihn finden, wusste Haligome, irgendwo unten bei Canzilaine oder Perimor, ans felsige Ufer gespült, und irgendwie würden sie ihn als einen Händler aus Gimkandale identifizieren, der seit einer Woche oder zehn Tagen vermisst wurde. Doch würden sie Anlass dazu haben, zu glauben, dass man ihn ermordet hatte? Mord war ein seltenes Verbrechen. Er könnte gefallen sein. Er könnte gesprungen sein. Selbst wenn es ihnen gelang, zu beweisen – nur der Göttliche wusste, wie –, dass Gleim unfreiwillig gestorben war, wie konnten sie nachweisen, dass er aus dem Fenster einer Schenke in Vugel gestoßen worden war, und zwar von Sigmar Haligome aus der Stadt Stee? Das konnten sie nicht, sagte sich Haligome. Aber das änderte nichts an der unabdingbaren Wahrheit der Situation, nämlich dass man Gleim ermordet hatte und dass Haligome sein Mörder war.


  Sein Mörder? Diese neue Bezeichnung verblüffte Haligome. Er war nicht hierhergekommen, um Gleim zu töten, nur um mit ihm zu verhandeln. Aber die Verhandlungen waren von Anfang an unbefriedigend verlaufen. Gleim, ein kleiner, pingeliger Mann, weigerte sich gänzlich, in einer Angelegenheit, bei der es um fehlerhafte Ausrüstung ging, die Haftung zu übernehmen, und sagte, dass es Haligomes Prüfer waren, die einen Fehler gemacht haben mussten. Er weigerte sich, irgendetwas zu zahlen oder gar Verständnis für Haligomes heikle finanzielle Lage zu zeigen. Bei dieser letzten, emotionslosen Weigerung schien sich Gleim aufzublähen, bis er den ganzen Horizont ausfüllte und vollkommen verabscheuenswürdig wirkte, und Haligome wollte ihn einfach nur noch loswerden, egal zu welchem Preis. Hätte er innegehalten, um über seine Tat und ihre Folgen nachzudenken, dann hätte er Gleim natürlich nicht aus dem Fenster gestoßen, denn Haligome war in keiner Weise ein mordlustiger Mensch. Aber er hatte nicht nachgedacht und jetzt war Gleim tot und Haligomes Leben hatte eine groteske Neubestimmung erfahren: Innerhalb eines Augenblicks hatte er sich von Haligome, einem Händler von Präzisionsinstrumenten, in Haligome den Mörder verwandelt. So plötzlich! So seltsam! So erschreckend!


  


  Und jetzt?


  Zitternd, schwitzend und mit trockenem Hals schloss Haligome das Fenster und ließ sich aufs Sofa fallen. Er hatte keine Ahnung, was er als nächstes tun sollte. Sich bei den kaiserlichen Aufsichtsbeamten melden? Gestehen, sich ergeben und ins Gefängnis gehen oder wohin auch immer man Verbrecher schickte? Er war auf all das nicht vorbereitet. Er hatte alte Geschichten über Verbrechen und Bestrafungen gelesen, uralte Mythen und Sagen, aber soweit er wusste, existierte Mord nicht mehr und die Mechanismen für die Entdeckung und Sühne von Mord waren vor langer Zeit eingerostet. Er kam sich prähistorisch vor; er kam sich urzeitlich vor. Es gab diese berühmte Geschichte über einen Meereskapitän aus der Vergangenheit, der während einer unglückseligen Reise über das Große Meer ein wahnsinniges Mannschaftsmitglied über Bord stieß, nachdem dieses Mannschaftsmitglied jemand anderen getötet hatte. Solche Geschichten waren Haligome immer wild und unglaubwürdig vorgekommen. Doch jetzt hatte er sich mühe- und gedankenlos selbst zu einer legendären Figur gemacht, einem Monster, einem Mörder. Er wusste, dass für ihn nichts wieder so sein würde wie vorher.


  Zunächst einmal musste er von der Schenke wegkommen. Falls jemand Gleim hatte fallen sehen – unwahrscheinlich, denn die Schenke stand direkt am Flussufer; Gleim war zu einem Hinterfenster hinausgestürzt und sofort von dem rauschenden Wasser verschluckt worden –, dann hatte es keinen Zweck, hier herumzustehen und auf die Ankunft der Ermittler zu warten. Er packte schnell seinen kleinen Koffer, überprüfte, dass sich auch nichts von Gleim im Raum befand, und ging die Treppe hinunter. Ein Hjorte stand am Tresen. Haligome zückte ein paar Kronen und sagte: „Ich würde gern meine Rechnung begleichen.“


  Er widerstand dem Impuls, zu plaudern. Das war nicht der Augenblick, um schlaue Bemerkungen zu machen, die sich im Gedächtnis des Hjorten verankerten. Bezahle deine Rechnung und verschwinde rasch, dachte er. War sich der Hjorte bewusst, dass der Besucher aus Stee einen Gast gehabt hatte? Tja, der Hjorte würde dies und den Besucher aus Stee schnell genug vergessen, falls Haligome ihm keinen Grund dazu gab, sich daran zu erinnern. Der Wirt rechnete zusammen; Haligome reichte ihm ein paar Münzen; auf das mechanische „Bitte kommt wieder“ des Hjorten gab Haligome eine ebenso mechanische Antwort, und dann war er draußen auf der Straße und entfernte sich zügig vom Fluss. Eine kräftige, angenehme Brise wehte vom Berg herab. Das Sonnenlicht war hell und warm. Haligome war vor Jahren das letzte Mal in Vugel gewesen und zu einem anderen Zeitpunkt hätte er sich vielleicht ein paar Stunden Zeit genommen, um den berühmten, mit Edelsteinen verzierten Platz zu besichtigen, die gefeierten Wandmalereien der Seelenmaler und die anderen örtlichen Wunder, aber dies war nicht der Augenblick für Besichtigungen. Er eilte zur Transitstation und kaufte sich eine einfache Fahrkarte zurück nach Stee.


  


  Angst, Unsicherheit, Schuld und Scham begleiteten ihn auf der Reise entlang der Flanke des Schlossbergs von Stadt zu Stadt.


  Die vertrauten, ausladenden Randgebiete von Stee schenkten ihm etwas Ruhe. Zu Hause zu sein, bedeutete, sicher zu sein. Nachdem er Stee erreicht hatte, fühlte er sich mit jedem Tag etwas wohler. Da war der mächtige Fluss, nach welchem man die Stadt benannt hatte und der mit erstaunlicher Geschwindigkeit den Berg herabstürzte. Da waren die glatten, schimmernden Fassaden der Flussmauergebäude, vierzig Stockwerke hoch und mehrere Meilen lang. Da war die Kinnikenbrücke; da war der Thiminturm; da war das Feld der Großen Knochen. Zuhause! Die gewaltige Lebensfreude und Kraft von Stee, die überall in ihm pulsierte, als er von der Zentralstation in seinen Vorstadtbezirk ging, beruhigte ihn ungemein. Hier, in der größten Stadt Majipoors – dank Koronal Lord Kinniken, einem Sohn der Stadt, war Stee enorm gewachsen –, war Haligome gewiss sicher vor den düsteren Folgen der irrsinnigen Tat, die er in Vugel begangen hatte, wie auch immer sie aussehen mochten.


  Er umarmte seine Frau, seine beiden jungen Töchter, seinen kräftigen Sohn. Es schien, als könnten sie seine Erschöpfung und Anspannung deutlich sehen, denn sie behandelten ihn mit übertriebener Behutsamkeit, als wäre er seit seiner Reise gebrechlich geworden. Sie brachten ihm Wein, eine Pfeife, Pantoffeln; sie eilten umher, strahlten Liebe und guten Willen aus; sie fragten nicht danach, wie seine Reise verlaufen war, sondern erfreuten ihn stattdessen mit örtlichem Klatsch. Erst zum Abendessen sagte er schließlich: „Ich denke, Gleim und ich haben das Problem gelöst. Es gibt Grund, nach vorne zu blicken.“


  Er glaubte es beinahe selbst.


  Gab es eine Möglichkeit, den Mord mit ihm in Verbindung zu bringen, falls er einfach schwieg? Er bezweifelte, dass es Zeugen gab. Es würde für die Behörden nicht schwer sein, herauszufinden, dass er sich mit Gleim in Vugel – auf neutralem Boden – treffen wollte, um ihre geschäftlichen Meinungsverschiedenheiten zu besprechen, aber was bewies das schon? „Ja, ich habe ihn in irgendeiner Schenke neben einem Fluss getroffen“, konnte Haligome sagen. „Wir aßen zu Mittag und tranken reichlich Wein und kamen zu einer Übereinkunft, und dann ging ich weg. Ich muss sagen, er schwankte ziemlich, als ich ging.“ Und der arme Gleim, vom starken Wein aus Muldemar ganz errötet und taumelig, musste sich danach zu weit aus dem Fenster gelehnt haben, um vielleicht einem eleganten Lord oder eine Dame hinterherzuschauen, die auf dem Fluss vorbeisegelte – nein, nein, nein, sollten sie diese Spekulationen doch selbst anstellen, sagte sich Haligome. „Wir trafen uns zum Mittagessen und kamen zu einer Einigung, und dann ging ich“, und nichts weiter. Und wer konnte schon beweisen, dass es anders gewesen war?


  


  Er kehrte am nächsten Tag in sein Büro zurück und ging weiter seiner Arbeit nach, so als wäre in Vugel nichts Ungewöhnliches geschehen. Er konnte sich nicht den Luxus leisten, über seine Untat nachzudenken. Die Lage war gefährlich: Er war nahezu pleite, seine Kredite überzogen, die Zahlungsfähigkeit seiner Hauptkonten stark vermindert. Das war alles Gleims Werk. Sobald man allerdings einmal minderwertige Ware verschickt hatte, litt man eine lange Zeit darunter, egal, wie schuldlos man war. Da er von Gleim keine Zahlung erhalten hatte – und jetzt wahrscheinlich auch keine mehr bekommen würde –, war Haligomes einzige Zuflucht, mit intensiver Hingabe daran zu arbeiten, das Vertrauen derjenigen, welche er mit Präzisionsinstrumenten versorgte, wieder aufzubauen, während er gleichzeitig versuchte, seine Schuldherren hinzuhalten, bis alles wieder ausgeglichen war.


  Gleim aus seinen Gedanken zu verdrängen, war schwierig. Während der nächsten Tage tauchte sein Name immer wieder auf und Haligome fiel es schwer, seine Reaktion zu verbergen. Jeder im Gewerbe glaubte, dass Gleim Haligome für dumm verkauft hatte, und jeder versuchte mitfühlend zu wirken. Das allein war schon mal ermutigend. Aber dass sich jedes Gespräch irgendwie um Gleim drehte – Gleims Ungerechtigkeiten, Gleims Rachsucht, Gleims Knausrigkeit –, brachte Haligome regelmäßig aus dem Konzept. Der Name war wir ein Auslöser. „Gleim!“, und er wurde steif. „Gleim!“, und seine Wangenmuskeln zuckten. „Gleim!“, und er versteckte seine Hände hinter seinem Rücken, so als würden ihnen noch immer Spuren der Aura des toten Mannes anhaften. Er stellte sich vor, wie er in einem Augenblick des schieren Überdrusses zu einem Kunden sagte: „Ich habe ihn getötet, weißt du. Ich habe ihn aus dem Fenster gestoßen, als ich in Vugel war.“ Wie leicht diese Worte über seine Lippen kämen, wenn er seine Selbstbeherrschung nur lockerte!


  Er dachte über eine Pilgerreise zur Insel nach, um seine Seele zu reinigen. Später vielleicht: Nicht jetzt, denn jetzt musste er jeden wachen Moment seinen geschäftlichen Angelegenheiten widmen, sonst würde sein Unternehmen zusammenbrechen und seine Familie verarmen. Er dachte auch daran, zu gestehen und mit den Behörden rasch zu einer Einigung zu kommen, die es ihm ermöglichte, für sein Verbrechen zu büßen, ohne dass seine Handelsaktivitäten zum Erliegen kamen. Eine Geldstrafe vielleicht – doch wie konnte er sich jetzt eine Geldstrafe leisten? Und würden sie ihn so einfach davonkommen lassen? Letzten Endes tat er nichts, außer zu versuchen, den Mord aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, und eine Woche oder zehn Tage lang schien das tatsächlich zu funktionieren. Und dann begannen die Träume.


  


  Der erste kam Sterntagnacht in der zweiten Sommerwoche und Haligome wusste sofort, dass es eine dunkle und schmerzhafte Botschaft war. Er befand sich in seinem dritten Schlaf, dem tiefsten der Nacht bevor der Geist in der Morgendämmerung wieder erwachte, und er überquerte ein Feld aus schimmernden, glitschigen, gelben Zähnen, das sich unter seinen Füßen bewegte und krümmte. Die Luft war widerlich, Sumpfluft von entmutigend grauer Farbe, und seilartige Stränge aus einer rohen, fleischartigen Substanz hingen vom Himmel herab, streiften seine Wangen und Arme und ließen klebrige Spuren darauf zurück, die brannten und pochten. Da war ein Läuten in seinen Ohren: Die scharfe, angespannte Stille einer unheilvollen Botschaft, welche den Eindruck erweckte, als hätte man zu fest an den Kordeln der Welt gezogen, und dahinter fernes, fröhliches Gelächter. Unerträglich helles Licht versengte den Himmel. Er erkannte, dass er über eine Maulpflanze lief – eines von diesen grässlichen, fleischfressenden Blumenmonstern aus dem abgelegenen Zimroel, das er einst bei einer Kuriositätenausstellung im Kinnikenpavillon gesehen hatte. Aber dort hatte die Maulpflanze nur einen Durchmesser von drei oder vier Metern gehabt und hier war sie so groß wie ein stattlicher Vorort und er war in ihrem teuflischen Kern gefangen. Er rannte so schnell er konnte, um nicht zwischen ihre grausam mahlenden Zähne hinabzurutschen.


  So sieht also meine Zukunft, dachte er, während er über seinem Traum schwebte und ihn niedergeschlagen beobachtete. Dies ist die erste Botschaft und der König der Träume wird mich von nun an quälen.


  Er konnte sich nicht verstecken. Die Zähne besaßen Augen und diese Augen waren die Augen von Gleim, und Haligome kletterte und rutschte und schwitzte, und jetzt kippte er nach vorn und stürzte gegen eine Reihe der erbarmungslosen Zähne, und sie nagten an seiner Hand, und als er wieder auf die Beine kam, sah er, dass die blutige Hand nicht seine eigene war, sondern sich in die kleine, blasse Hand von Gleim verwandelt hatte, welche nicht wirklich an sein Handgelenk passte. Haligome fiel wieder hin und die Zähne bissen ihn wieder und es fand wieder eine unwillkommene Metamorphose statt, und wieder und wieder, und er rannte weiter, schluchzte und stöhnte, halb Gleim, halb Haligome, bis er aus dem Schlaf erwachte und merkte, wie er sich aufsetzte, zitterte, schwitzte und den Oberschenkel seiner überraschten Frau umklammerte, als wäre er ein Rettungsanker.


  „Nicht“, murmelte sie. „Du tust mir weh. Was ist los? Was ist los?“


  „Ein Traum … sehr schlimm …“


  „Eine Botschaft?“, fragte sie. „Ja, es muss eine gewesen sein. Ich kann ihren Geruch in deinem Schweiß wahrnehmen. Oh, Sigmar, was ist los?“


  Er schauderte. „Etwas, das ich gegessen habe. Das Meeresdrachenfleisch … es war zu trocken, zu alt …“


  Er verließ wackelig das Bett und goss sich etwas Wein ein, was ihn beruhigte. Seine Frau streichelte ihn, befeuchtete seine fiebrige Stirn und hielt ihn fest, bis er sich ein bisschen entspannt hatte, aber er hatte Angst davor, wieder einzuschlafen, und lag bis zur Morgendämmerung wach, während er in die graue Dunkelheit starrte. Der König der Träume! Das sollte also seine Bestrafung sein. Er dachte niedergeschlagen darüber nach. Er hatte immer geglaubt, der König der Träume wäre nur ein Märchen, um Kinder auf Kurs zu halten. Ja, ja, es hieß, dass er in Suvrael lebte, dass der Titel das Erbrecht der Familie Barjazid war, dass der König und seine Ergebenen die Nachtluft nach den Untaten der Schlafenden absuchten, die Seelen der Unwürdigen fanden und diese quälten, aber war das wirklich so? Haligome hatte noch nie jemanden getroffen, der eine Botschaft vom König der Träume erhalten hatte. Er meinte, einmal eine von der Dame bekommen zu haben, aber er war sich dessen nicht sicher und außerdem war das etwas anderes. Die Dame bot immer nur sehr allgemeine Visionen an. Der König der Träume fügte angeblich echten Schmerz zu; aber konnte der König der Träume wirklich den ganzen Planeten mit seinen Milliarden von Bürgern überwachen, von denen sich nicht alle tugendhaft verhielten?


  


  Vielleicht war es nur eine Magenverstimmung, sagte sich Haligome.


  Als die nächste Nacht und die darauffolgende ruhig verliefen, erlaubte er sich zu vermuten, dass der Traum nur eine zufällige Anomalie gewesen war. Am Ende war der König doch ein Märchen. Aber am Zweitag kam eine weitere unmissverständliche Botschaft.


  Das gleiche lautlose Läuten. Das gleiche glühende, blendende Licht, welches die Schlaflandschaft erhellte. Bilder von Gleim; Gelächter; Echos; das Anschwellen und Zusammenziehen des Gewebes des Kosmos; ein zerreißendes Schwindelgefühl, das seinen Geist umherwirbelte. Haligome wimmerte. Er vergrub sein Gesicht im Kissen und rang nach Luft. Er wagte es nicht, aufzuwachen, denn wenn er jetzt nach oben kam, würde er seine Qual unweigerlich seiner Frau offenbaren und sie würde vorschlagen, dass er seinem Traum mit zu einer Deuterin nahm, und das konnte er nicht tun. Jede Deuterin, die ihr Geld wert war, würde sofort erkennen, dass sie ihre Seele mit der Seele eines Verbrechers vereint hatte, und was würde dann mit ihm passieren? Also ertrug er seinen Albtraum, bis dessen Kraft verbraucht war, und erst dann wachte er auf, um schlaff und zitternd dazuliegen, bis der Tag kam.


  Das war der Zweitagsalbtraum. Der vom Viertag war schlimmer: Haligome flog nach oben, fiel herunter und wurde auf dem höchsten Gipfel des Schlossbergs aufgespießt, so spitz wie ein Speer und so kalt wie Eis, und dort lag er mehrere Stunden, während ihm Gihornavögel mit dem Gesicht von Gleim den Bauch aufrissen und seine triefenden Wunden mit brennenden Exkrementen bombardierten. Am Fünftag schlief er halbwegs gut, wenngleich er angespannt war und nach Träumen Ausschau hielt; Sterntag brachte auch keine Botschaften; am Sonntag schwamm er durch Ozeane aus klumpigem Blut, während ihm die Zähne ausfielen und sich seine Finger in zerfetzte Teigstreifen verwandelten; Mondtag und Zweitag brachten nur kleinere Schrecken, aber Schrecken nichtsdestotrotz; am Seetagmorgen sagte seine Frau: „Diese Träume von dir lassen nicht nach. Sigmar, was hast du getan?“


  


  „Getan? Ich habe nichts getan!“


  „Ich kann spüren, wie die Botschaften Nacht für Nacht durch dich hindurchwogen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Die Mächte, die uns regieren, haben einen Fehler gemacht. Das muss hin und wieder passieren: Träume, die für irgendeinen Kinderschänder in Pendiwane gedacht sind, landen bei einem Händler von Präzisionsinstrumenten in Stee. Früher oder später werden sie den Fehler bemerken und mich in Ruhe lassen.“


  „Und wenn nicht?“ Sie warf ihm einen eindringlichen Blick zu. „Und wenn die Träume für dich gedacht sind?“


  Er fragte sich, ob sie die Wahrheit kannte. Sie wusste, dass er nach Vugel gefahren war, um sich mit Gleim zu unterhalten; vielleicht hatte sie, auch wenn er sich das kaum vorstellen konnte, erfahren, dass Gleim nie in sein Heim in Gimkandale zurückgekehrt war; ihr Mann erhielt jetzt Botschaften des Königs der Träume; sie konnte daraus allzu leicht ihre eigenen Schlüsse ziehen. Konnte das sein? Falls ja, was würde sie tun? Ihren eigenen Ehemann anzeigen? Obwohl sie ihn liebte, konnte sie das sehr wohl tun, denn wenn sie einen Mörder schützte, konnte sie die Rache des Königs der Träume auch in ihrem eigenen Schlaf auf sich ziehen.


  Er sagte: „Wenn die Träume weitergehen, werde ich die Beamten des Pontifex bitten, in meinem Interesse einzugreifen.“


  Natürlich konnte er das nicht tun. Stattdessen versuchte er mit den Träumen zu ringen und sie zurückzudrängen, damit die Frau, die an seiner Seite schlief, keinen Verdacht schöpfte. In seinen Vorschlafmeditationen instruierte er sich, ruhig zu bleiben, die Bilder, die kamen, zu akzeptieren, sie lediglich als Fantasien einer durcheinandergebrachten Seele zu betrachten und nicht als Realitäten, die er bewältigen musste. Und dennoch sah er, wie er über einem roten Meer aus Feuer dahinschwebte, dann und wann bis zu den Knöcheln eintauchte und sich nicht davon abhalten konnte, zu schreien; und als Nadeln aus seinem Fleisch nach außen wuchsen und durch seine Haut hindurchstießen, sodass er aussah wie ein Manculain, dieses unberührbare, stachelige Tier aus den heißen Südlanden, wimmerte und flehte er in seinem Schlaf um Gnade; und als er durch die makellosen Gärten von Lord Havilbove an der Tolingarbarriere spazierte und die tadellosen Sträucher zu spöttischen, bissigen, haarigen Dingern von unheilvoller Hässlichkeit wurden, weinte er und schwitzte in Strömen, sodass seine Matratze stank. Seine Frau stellte keine weiteren Fragen, aber sie beobachtete ihn unruhig und schien ständig kurz davor zu stehen, ihn anzuheischen, wie lange er noch vorhatte, dieses Eindringen in seinen Geist zuzulassen.


  


  Er konnte sein Geschäft kaum noch am Laufen halten. Schuldherren klebten ihm an den Fersen; Hersteller sperrten sich dagegen, ihm weiter Kredit zu gewähren; Kundenbeschwerden wirbelten um ihn herum wie tote und verwelkte Herbstblätter. Er suchte in den Bibliotheken heimlich nach Informationen über den König der Träume und seine Kräfte, als wäre dieser eine seltsame, neue Krankheit, die er sich zugezogen hatte und über die er alles in Erfahrung bringen musste. Aber die Informationen waren dürftig und eindeutig: Der König war eine Instanz der Regierung, eine Macht von gleicher Autorität wie der Pontifex und der Koronal und die Dame der Insel, und es war seit Jahrhunderten seine Aufgabe, die Schuldigen zu bestrafen.


  Es hat gar keinen Prozess gegeben, protestierte Haligome stumm …


  Aber er wusste, dass keiner vonnöten war, und der König wusste dies offenbar auch. Und als die schrecklichen Träume weitergingen, als sie Haligomes Seele schleiften und seine Nerven zerfaserten, erkannte er, dass er sich diesen Botschaften unmöglich widersetzen konnte. Sein Leben in Stee war zu Ende. Ein Augenblick der Unbesonnenheit und er hatte sich zu einem Ausgestoßenen gemacht, dazu verdammt, über das weite Antlitz des Planeten zu wandern und nach einem Ort zu suchen, an dem er sich verstecken konnte.


  „Ich brauche eine Pause“, sagte er zu seiner Frau. „Ich werde ein oder zwei Monate verreisen und meinen inneren Frieden wiederfinden.“ Er rief seinen Sohn zu sich – der Junge war beinahe ein Mann; er konnte die Verantwortung inzwischen allein bewältigen – und übergab ihm das Geschäft, fertigte ihm innerhalb einer Stunde eine Liste mit Leitsätzen an, für die er ein halbes Leben gebraucht hatte, um sie zu lernen. Dann verließ er mit so wenig Bargeld, wie er aus seinem stark verkleinerten Vermögen herausquetschen konnte, seine prächtige Heimatstadt an Bord eines drittklassigen Schwebers in Richtung – rein zufällig – Normork, welches im Ring der Hangstädte nahe dem Fuß des Schlossbergs lag. Eine Stunde nach Beginn seiner Reise fasste er den Entschluss, sich nie wieder Sigmar Haligome zu nennen und gab sich den Namen Miklan Forb. Würde das ausreichen, um den Einfluss des Königs der Träume von ihm abzulenken?


  Möglicherweise. Der Schweber glitt über die Flanke des Schlossbergs und stieg träge von Stee nach Normork hinab, passierte Untersonnenbruch, den Bibiroonbogen und die Tolingarbarriere, und Haligome klammerte sich in jeder nächtlichen Herberge ängstlich an sein Kissen, aber die einzigen Träume, die kamen, war die gewöhnlichen Träume eines müden und gereizten Mannes, ohne die seltsame und entsetzliche Intensität, welche die Botschaften des Königs kennzeichneten. Es war angenehm, zu sehen, dass die Gärten der Tolingarbarriere symmetrisch und vollkommen sauber waren, nicht wie die hässliche Ödnis in seinem Traum. Haligome entspannte sich ein wenig. Er verglich die Gärten mit den Traumbildern und war überrascht, zu sehen, dass ihm der König einen reichhaltigen, detaillierten und akkuraten Anblick dieser Gärten geliefert hatte, kurz bevor er sie in pures Grauen verwandelte, vollständig bis ins kleinste Detail; aber er selbst hatte sie noch nie zuvor gesehen, was bedeutete, dass die Botschaft ein ganzes Bündel an völlig neuen Informationen in seinen Geist übertragen haben musste, während sich gewöhnliche Träume nur auf das beschränkten, was dort bereits vorhanden war.


  


  Das beantwortete eine Frage, die ihn beschäftigt hatte. Er hatte nicht gewusst, ob der König einfach nur die Trümmer in seinem Unterbewusstsein beiseite räumte und aus der Ferne die trüben Tiefen aufwühlte oder ob er tatsächlich Bilder dorthin schickte. Offensichtlich war das Letztere der Fall. Aber das führte zu einer weiteren Frage: Waren die Albträume speziell für Sigmar Haligome entworfen worden, erschaffen von Spezialisten, um seine jeweiligen Ängste zu schüren? Es konnte in Suvrael unmöglich so viel Personal geben, um diese Aufgabe zu bewältigen. Aber falls es so war, bedeutete das, dass sie ihn genau beobachteten und dass es dumm war, zu denken, dass er sich vor ihnen verstecken konnte. Er zog es vor, zu glauben, dass der König und seine Helfer eine Liste von Standard-Albträumen besaßen – schickt ihm die Zähne, schickt ihm die grauen, schmierigen Kleckse, schickt ihm jetzt das Meer aus Feuer –, die jedem Übertäter der Reihe nach gezeigt wurden, ein unpersönlicher und mechanischer Vorgang. Möglicherweise schickten sie gerade eine paar grausige Hirngespinste zu seinem leeren Kissen in Stee.


  Er kam an Dundilmir und Stipol vorbei nach Normork, jener düsteren und hermetisch ummauerten Stadt, die auf den beeindruckenden Hauern des Normorkgrats hockte. Es war ihm noch nie wirklich in den Sinn gekommen, dass Normork mit seiner riesigen Umschließung aus gigantischen, schwarzen Steinquadern die geeigneten Eigenschaften für ein Versteck besaß: geschützt, sicher, uneinnehmbar. Aber er erkannte, dass selbst die Mauern von Normork die rachsüchtigen Strahlen des Königs der Träume nicht fernhalten konnten.


  Das Dekkerettor, ein fünfzehn Meter hohes Auge in der Mauer, stand wie gewohnt offen, die einzige Bresche in dieser Befestigungsanlage, das glänzende, schwarze Holz mit Eisenbändern beschlagen, die ein Vermögen wert waren. Haligome wäre es lieber gewesen, man hätte es verriegelt und dazu mit drei Schlössern gesichert, aber das große Tor war natürlich offen, denn Dekkeret, der es im dreißigsten Jahr seiner vielversprechenden Regentschaft errichtet hatte, hatte erlassen, dass man es nur schließen sollte, wenn die Welt in Gefahr war, und in diesen Tagen, unter der glückseligen Führung von Lord Kinniken und Pontifex Thimin, gedieh alles auf Majipoor, abgesehen von der aufgewühlten Seele des ehemaligen Sigmar Haligome, der sich jetzt Miklan Forb nannte.  Als Forb fand er eine günstige Unterkunft im hangseitigen Viertel der Stadt, hinter dem sich der Schlossberg wie eine zweite Mauer zu unermesslicher Höhe aufbäumte. Als Forb erhielt er eine Stelle in der Instandhaltungsmannschaft, welche Tag für Tag die Stadtmauer patrouillierte und dort den hartnäckigen Knöterich zwischen dem unverputzten Mauerwerk herausstach. Als Forb sank er jede Nacht in den Schlaf und hatte Angst vor dem, was ihn dort erwartete, doch was ihn Woche für Woche erwartete, war nur die verschwommene und bedeutungslose Träumerei eines gewöhnlichen Schlummers. Neun Monate lang lebte er untergetaucht in Normork und fragte sich, ob er der Hand Suvraels entkommen war; und dann, eines Nachts, nach einer wohltuenden Mahlzeit und einem feinen, blutroten Wein aus Bannikanniklole taumelte er ins Bett, fühlte sich zum ersten Mal seit der Zeit vor seinem unheilvollen Treffen mit Gleim rundum glücklich und sank unachtsam in den Schlaf, und eine Botschaft des Königs kam zu ihm, packte seine Seele am Hals und geißelte ihn mit abscheulichen Bildern von schmelzendem Fleisch und Flüssen aus Schleim. Als der Traum mit ihm fertig war, wachte er weinend auf, denn er wusste, dass er sich nicht lange vor der rächenden Macht verstecken konnte, welche ihn verfolgte.


  Doch das Leben als Miklan Forb war neun friedliche Monate lang gut gewesen. Von seinen wenigen Ersparnissen kaufte er sich eine Fahrkarte hinunter nach Wandelmorgen, wo er zu Degrail Gilalin wurde und als Vogelfänger auf dem Anwesen eines örtlichen Prinzen zehn Kronen pro Woche verdiente. Er war fünf Monate frei von Qualen, bis zu jener Nacht, als ihm der Schlaf das Knistern von Stille brachte und den Zorn grenzenlosen Lichts und die Vision eines Bogens aus körperlosen Augen, die wie eine Brücke quer durch das Universum gespannt waren, und all diese Augen beobachteten ausschließlich ihn. Er reiste die Glayge hinunter nach Makroprosopos, wo er einen Monat lang unbeschadet als Ogvorn Brill lebte, bevor ein Traum mit Kristallen aus feurigen Metall zu ihm kam, und diese Kristalle vermehrten sich in seiner Kehle wie Haare. Als Teil einer Karawane zog er auf dem Landweg durch das trockene Inland in die Marktstadt Sisivondal, was eine Reise von elf Wochen bedeutete. Der König der Träume fand ihn in der siebten davon und er rannte schreiend in die Nacht hinaus und wälzte sich in einem Dickicht aus Peitschenstockpflanzen, und dies war kein Traum, denn als er sich aus den Pflanzen befreite, blutete er und hatte Schwellungen und musste zur Behandlung ins nächste Dorf getragen werden. Diejenigen, die mit ihm gereist waren, wussten, dass er Botschaften vom König erhielt und ließen ihn zurück; aber er fand schließlich den Weg nach Sisivondal, einem tristen und eintönigen Ort, der sich derart von den prächtigen Städten des Schlossbergs unterschied, dass er bei dem Anblick jeden Morgen weinte. Dennoch blieb er sechs Monate ohne einen Zwischenfall dort. Dann kamen die Träume wieder und trieben ihn nach Westen, ein Monat hier und sechs Wochen dort, durch neun Städte mit vielen Identitäten, bis er schließlich Alaisor an der Küste erreichte, wo er ein Jahr lang unter dem Namen Badril Maganorn Frieden fand und auf einem Marktplatz am Hafen Fische ausnahm. Trotz seiner Vorahnungen fing er an zu glauben, dass der König endlich mit ihm abgeschlossen hatte, und er dachte über die Möglichkeit nach, zu seinem alten Leben in Stee zurückzukehren, welches er nun fast vier Jahre lang hinter sich gelassen hatte. Waren denn vier Jahre der Strafe nicht genug für eine impulsive, beinahe versehentliche Untat?


  


  Offenbar nicht. Zu Beginn seines zweiten Jahres in Alaisor konnte er das vertraute Brummen einer Botschaft spüren, die hinter seiner Schädelwand pulsierte, und er erhielt einen Traum, der alle vorherigen wie Kindertheater erscheinen ließ. Der Traum begann in der trostlosen Einöde Suvraels, wo er auf einem zerklüfteten Gipfel stand und über ein trockenes und verfluchtes Tal auf einen Wald aus Sigupabäumen blickte, die eine tödliche Ausstrahlung besaßen, welche alles Leben in einem Umkreis von zehn Meilen vernichtete, sogar unachtsame Vögel und Insekten, die über die dicken, schlaffen Äste hinwegflogen. Im Tal konnte er seine Frau und seine Kinder sehen und sie marschierten stetig auf die tödlichen Bäume zu; er rannte ihnen hinterher durch Sand, der klebte wie Sirup, und die Bäume schwankten und lockten, und seine Familie wurde von den dunklen Strahlen verschlungen, bis sie komplett verschwunden war. Doch er ging weiter, bis er die grausige Grenze erreicht hatte. Er betete darum, zu sterben, doch er war gegen die Bäume immun. Er ging zwischen ihnen entlang, jeder Baum isoliert und weit weg von den anderen, und um sie herum wuchs nichts, keine Sträucher oder Ranken oder Bodenpflanzen, lediglich eine lange Reihe aus hässlichen, blattlosen Bäumen, die wie Palisaden in der Mitte von Nirgendwo standen. Das war der ganze Traum, doch er brachte eine furchtbare Last mit sich, die all die grotesken Bilder übertraf, die er zuvor hatte ertragen müssen, und der Traum ging weiter und weiter: Haligome wanderte einsam und verlassen zwischen diesen kargen Bäumen hindurch wie durch ein luftleeres Nichts, und als er aufwachte, war sein Gesicht vertrocknet und seine Augen flatterten, so als wäre er zwischen Nacht und Morgendämmerung zwölf Jahre gealtert.


  Er war auf ganzer Linie geschlagen. Wegrennen war sinnlos; Verstecken war vergebens. Er gehörte auf ewig dem König der Träume.


  Er verfügte nicht länger über die Kraft, sich an diesen vorübergehenden Zufluchtsorten neue Leben und Identitäten zu erschaffen. Als der Tagesanbruch den Schrecken des Waldtraums aus seinem Geist verbannte, stolperte er die Alaisorhöhen hinauf zum Tempel der Dame und bat darum, die Pilgerfahrt zur Insel des Schlafs machen zu dürfen. Als Name gab er Sigmar Haligome an. Was hatte er noch zu verbergen?


  


  Er wurde angenommen, so wie jedermann, und schon bald bestieg er ein Pilgerschiff in Richtung Numinor an der nordöstlichen Seite der Insel. Hin und wieder quälten ihn während der Überfahrt Botschaften, von denen einige einfach nur lästig waren und nur wenige schreckliche Auswirkungen besaßen, aber wenn er aufwachte und zitterte und weinte, gab es andere Pilger, die ihn trösteten, und nachdem er sein Leben nun der Dame überantwortet hatte, waren die Träume, selbst die schlimmsten von ihnen, kaum noch von Bedeutung. Der Hauptschmerz der Botschaften, wusste er, bestand darin, dass sie den Alltag durcheinanderbrachten, dass sie einen verfolgten und befremdlich wirkten. Doch jetzt besaß er kein eigenes Leben mehr, das durcheinandergebracht werden konnte; was spielte es also für eine Rolle, wenn er seine Augen morgens zitternd öffnete? Er war nicht länger ein Händler von Präzisionsinstrumenten oder ein Ausstecher von Knöterichtrieben oder ein Vogelfänger; er war nichts, er war niemand, er besaß kein Selbst, das er gegen die Übergriffe seines Feindes verteidigen konnte. Inmitten eines Gestöbers aus Botschaften überkam ihn eine seltsame Art von Frieden.


  In Numinor nahm man ihn in der Terrasse der Beurteilung auf, dem äußersten Rand der Insel, wo er wahrscheinlich den Rest seines Lebens bleiben würde. Die Dame rief ihre Pilger entsprechend der Geschwindigkeit ihres unsichtbaren, seelischen Fortschritts Terrasse um Terrasse nach innen, und jemand, dessen Seele mit einem Mord befleckt war, konnte für immer in einer Dienerrobe am Rand dieser heiligen Domäne hängen bleiben. Das war in Ordnung. Er wollte nur den Botschaften des Königs entkommen und hoffte, dass er früher oder später unter den Schutzmantel der Dame kam und in Suvrael vergessen wurde.


  In weichen Pilgerroben plagte er sich sechs Jahre lang als Gärtner auf der äußersten Terrasse ab. Sein Haar war weiß, sein Rücken gebeugt; er lernte, Unkrautsetzlinge von Blumensetzlingen zu unterscheiden; zunächst litt er alle ein oder zwei Monate unter Botschaften, dann immer seltener, und obwohl sie ihn nie komplett verließen, wurden sie für ihn immer unwichtiger, wie das Zwicken einer uralten Wunde. Er dachte gelegentlich an seine Familie, die zweifellos glauben musste, er sei tot. Er dachte auch an Gleim, der bis in alle Ewigkeit voller Erstaunen erstarrt war und mitten in der Luft hing, bevor er in den Tod stürzte. Hatte es diese Person jemals gegeben und hatte Haligome sie wirklich getötet? Es wirkte inzwischen so unecht und war so schrecklich lange her. Haligome empfand keine Schuld für ein Verbrechen, an dessen Existenz er zunehmend zweifelte. Aber er erinnerte sich an irgendeinen Geschäftsstreit und an die arrogante Weigerung des anderen Händlers, Haligomes erschreckendes Dilemma zu erkennen, und an einen Augenblick der blinden Wut, in welchem er seinen Feind angegriffen hatte. Ja, ja, das war alles passiert; und, so dachte Haligome, sowohl Gleim als auch ich haben in diesem Augenblick des Zorns unser Leben verloren.


  


  Haligome erledigte brav seine Aufgaben, machte seine Meditation, besuchte die Traumdeuter – das war hier erforderlich, wenngleich sie niemals irgendwelche Kommentare oder Interpretationen anboten – und nahm am heiligen Unterricht teil. Im Frühling seines siebten Jahres wurde er nach innen zur nächsten Station seiner Pilgerschaft gerufen, der Terrasse des Neuanfangs, und dort blieb er Monat um Monat, während die anderen Pilger an ihm vorbeizogen zur Terrasse der Spiegel. Er sprach kaum mit den anderen, gewann keine Freunde und akzeptierte niedergeschlagen die Botschaften, die in weiten Abständen noch immer zu ihm kamen.


  In seinem dritten Jahr auf der Terrasse des Neuanfangs bemerkte er einen Mann mittleren Alters, der ihn im Speisesaal anstarrte, ein kleiner und fragiler Mann mit einem seltsam vertrauten Aussehen. Dieser Neuankömmling beobachtete Haligome zwei Wochen lang ganz genau, bis Haligomes Neugierde zu groß wurde und er sie nicht länger im Zaum halten konnte; er fragte umher und erfuhr, dass dieser Mann Goviran Gleim hieß.


  Natürlich. Haligome ging in einer freien Stunde zu ihm und sagte: „Wirst du mir eine Frage beantworten?“


  „Wenn ich kann.“


  „Bist du ein Einheimischer der Stadt Gimkandale auf dem Schlossberg?“


  „Das bin ich“, sagte Goviran Gleim. „Und du, bist du ein Mann aus Stee?


  „Ja“, sagte Haligome.


  Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Haligome schließlich: „Du hast mich also die ganzen Jahre über verfolgt?“


  „Aber nein. Überhaupt nicht.“


  „Dann ist es nur Zufall, dass wir beide hier sind?“


  Goviran Gleim sagte: „Ich glaube, so etwas wie Zufall gibt es in Wirklichkeit nicht. Aber es war nicht meine Absicht, an den gleichen Ort zu kommen, an dem du bist.“


  „Du weißt, wer ich bin und was ich getan habe?“


  „Ja.“


  „Und was willst du von mir?“, fragte Haligome.


  „Was ich von dir will?“ Gleims Augen, klein und dunkel und leuchtend wie die seines schon lange toten Vaters, blickten tief in die Augen von Haligome.


  „Was ich von dir will? Erzähl mir, was in Vugel passiert ist.“


  „Komm. Geh ein Stück mir mir“, sagte Haligome.


  Sie gingen durch eine stark gestutzte, blaugrüne Hecke in einen Garten aus Alabandinen, welchen Haligome pflegte, indem er einige der Knospen entfernte, damit die anderen Blüten umso größer wurden. In dieser duftenden Umgebung beschrieb Haligome mit gleichmäßiger und ruhiger Stimme die Ereignisse, die er nie jemandem beschrieben hatte und die für ihn beinahe unwirklich geworden waren: den Zwist, das Treffen, das Fenster, den Fluss. Während seines Vortrags zeigte sich im Gesicht von Goviran Gleim keinerlei Regung, obwohl Haligome die Miene des anderen Mannes genau studierte und versuchte, dessen Gedanken zu lesen.


  Nachdem Haligome den Mord beschrieben hatte, wartete er auf eine Antwort. Es kam keine.


  Letztendlich sagte Gleim: „Und was ist mit dir danach passiert? Warum bist du verschwunden?“


  „Der König der Träume hat meine Seele mit bösen Botschaften gegeißelt und mich derartig gequält, dass ich mich in Normork versteckte; und als er mich dort fand, zog ich weiter, floh von einem Ort zum anderen und kam bei meiner Flucht schließlich als Pilger zur Insel.“


  „Und der König folgt dir noch immer?“


  „Von Zeit zu Zeit bekomme ich Botschaften“, sagte Haligome. Er schüttelte den Kopf. „Aber sie sind nutzlos. Ich habe gelitten, ich habe Buße getan, aber es war sinnlos, denn ich fühle keine Schuld für meine Untat. Es war ein Augenblick des Wahnsinns und ich habe mir Tausende Male gewünscht, dies wäre nie passiert, aber ich kann in mir keinerlei Verantwortung für den Tod deines Vaters finden: Er hat mich in Rage versetzt und ich habe ihn gestoßen und er fiel, aber es war keine Tat, die in irgendeiner Beziehung zu der Art und Weise stand, wie ich die anderen Aspekte meines Lebens geführt habe, und daher war es nicht meine Tat.“


  „So empfindest du also?“


  „Allerdings. Und diese Jahre der qualvollen Träume – was haben die mir gebracht? Hätte ich aus Angst vor dem König auf das Töten verzichtet, dann wäre das ganze System der Bestrafung gerechtfertigt; aber ich habe in dem Augenblick an gar nichts gedacht, am wenigsten an den König der Träume, und daher empfinde ich die Art und Weise, auf die ich bestraft werde, als nutzlos. Das Gleiche gilt für meine Pilgerreise: Ich kam nicht hierher, um zu büßen, sondern vielmehr, um mich vor dem König und seinen Botschaften zu verstecken, und ich denke, dass ich das im Wesentlichen erreicht habe. Aber weder meine Buße noch mein Leiden bringen deinen Vater zurück, daher war diese ganze Scharade vollkommen zwecklos. Komm: Töte mich und bring es hinter dich.“


  „Dich töten?“, fragte Gleim.


  „Ist es nicht das, was du vorhast?“


  „Ich war ein Junge, als mein Vater verschwand. Ich bin nun nicht länger jung und auch du bist älter geworden und alles andere ist Vergangenheit. Ich wollte nur die Wahrheit über seinen Tod erfahren und ich kenne sie jetzt. Warum sollte ich dich töten? Wenn es meinen Vater wieder lebendig machen würde, dann würde ich es vielleicht tun, aber wie du selbst gesagt hast, es gibt nichts, was ihn wieder zurückbringen könnte. Ich bin nicht wütend auf dich und ich verspüre nicht den Wunsch, dass mir der König Qualen zufügt. Für mich zumindest ist dieses System eine angemessene Abschreckung.“


  


  „Du hast nicht die Absicht, mich zu töten“, sagte Haligome erstaunt.


  „Überhaupt nicht.“


  „Nein. Nein. Ich verstehe. Warum solltest du mich töten? Das würde mich von einem Leben erlösen, das zu einer einzigen langen Strafe geworden ist.“


  Gleim wirkte erneut überrascht. „Ist das die Art und Weise, wie du darüber denkst?“


  „Du verdammst mich zum Leben, ja.“


  „Aber deine Bestrafung endete vor langer Zeit! Du hast die Gnade der Dame erhalten. Durch den Tod meines Vaters hast du den Weg zu ihr gefunden!“


  Haligome konnte nicht sagen, ob ihn der andere Mann verspottete oder seine Worte ernst meinte.


  „Du denkst, dass ich Gnade erhalten haben?“, fragte er.


  „Das tue ich.“


  Haligome schüttelte den Kopf. „Die Insel und alles, wofür sie steht, bedeuten mir nichts. Ich bin nur hierhergekommen, um vor den Anschlägen des Königs zu fliehen. Ich habe endlich einen Ort gefunden, an dem ich mich verstecken kann, aber mehr auch nicht.“


  Gleims Blick blieb auf ihn gerichtet. „Du betrügst dich selbst“, sagte er, ging weg und ließ Haligome verblüfft und verwirrt zurück.


  Konnte es sein? War er von seinem Verbrechen befreit worden und hatte es nicht verstanden? Er entschied, sollte in dieser Nacht eine Botschaft des Königs zu ihm kommen – und er war überfällig, denn die letzte lag beinahe ein Jahr zurück –, dann würde er zum äußersten Rand der Terrasse der Beurteilung gehen und sich ins Meer werfen. Doch was in dieser Nacht kam, war eine Botschaft der Dame, ein warmer und einfühlsamer Traum, der ihn nach innen zur Terrasse der Spiegel rief. Er verstand es immer noch nicht ganz und bezweifelte, dass er es je würde. Aber seine Traumdeuterin sagte ihm am Morgen, er solle sofort weiter zur nächsten Terrasse gehen, denn die nächste Station seiner Pilgerschaft hatte begonnen.


  


  VIII

  Unter den Traumdeutern


  Hissune stellt jetzt oft fest, dass das eine Abenteuer nach sofortiger Erklärung durch ein weiteres Abenteuer verlangt; und als er mit der düsteren, aber lehrreichen Geschichte des Mörders Sigmar Haligome fertig ist, weiß er eine Menge darüber, wie die Instanz des Königs der Träume arbeitet, doch über die Traumdeuter, diese Vermittler zwischen dem Schlaf und der wachen Welt, weiß er nur wenig. Er hat nie einen aufgesucht; er betrachtet seine Träume mehr als dramatische Erlebnisse denn als Orientierungshilfe. Er weiß, dass dies im Widerspruch zur spirituellen Kerntradition der Welt steht, aber vieles, was er tut, widerspricht den Traditionen dieser Welt. Er ist, was er ist, ein Kind der Straßen des Labyrinths, ein genauer Beobachter seiner Welt, aber kein rückhaltloser Unterzeichner all ihrer Gepflogenheiten.


  In Zimroel gibt es, oder gab es, eine berühmte Traumdeuterin namens Tisana, die Hissune bei der zweiten Krönung von Lord Valentine getroffen hat. Sie war eine dicke, alte Frau aus der Stadt Falkynkip und hatte bei der Wiederentdeckung von Lord Valentines verlorener Identität offenbar eine große Rolle gespielt, aber er erinnert sich nur mit Unbehagen an den stechenden Blick und die starke, kraftvolle Persönlichkeit dieser alten Frau. Aus irgendeinem Grund hatte sie Gefallen an dem Jungen Hissune gefunden: Er erinnert sich daran, dass er wie ein Winzling neben ihr stand und hoffte, dass sie nicht auf die Idee kam, ihn zu umarmen, denn sie konnte ihn mit ihrem riesigen Busen locker zerdrücken. Sie sagte damals: „Und hier ist ein weiterer verlorener, kleiner Prinz!“ Was bedeutet das? Ein Traumdeuter kann ihm das vielleicht sagen, denkt Hissune hin und wieder, aber er geht nicht zu irgendwelchen Traumdeutern. Er fragt sich, ob Tisana eine Aufzeichnung im Seelenregister hinterlassen hat. Er überprüft die Archive. Ja, ja, es gibt eine. Er ruft sie ab und stellt fest, dass sie in ihrem frühen Leben angefertigt wurde, vor etwa fünfzig Jahren, als sie ihr Handwerk gerade erst erlernte, ansonsten gibt es nichts von ihr. Aber etwas von Tisanas Aura bleibt nach nur einem Augenblick dieser Aufzeichnung in Hissune Geist haften. Er könnte trotzdem etwas von ihr lernen, entscheidet er, setzt den Helm erneut auf und lässt die stürmische Seele der jungen Tisana in sein Bewusstsein eindringen.


  


  Am Morgen des Tages vor Tisanas Test fing es plötzlich an zu regnen und jeder rannte aus dem Kapitelhaus hinaus, um den Regen zu sehen, die Novizinnen und die Gelobten und die Vollstreckerinnen und die Lehrerinnen, selbst die oberste Deuterin Inuelda. Regen war in der Wüste der Velalisierebene ein seltenes Ereignis. Tisana ging mit allen anderen hinaus und beobachtete die großen, klaren Tropfen, die schräg von der einsamen, schwarz umrandeten Wolke herabfielen, welche hoch über dem großen Turm des Kapitelhauses schwebte, als wäre sie daran festgebunden. Die Tropfen schlugen hörbar auf dem trockenen, sandigen Boden auf. Dunkle, sich ausbreitende Flecken, die seltsam weit auseinanderlagen, bildeten sich auf dem blassen, rötlichen Untergrund. Novizinnen und Gelobte und Vollstreckerinnen und Lehrerinnen warfen ihre Umhänge beiseite und tollten im Regen umher. „Der erste seit über einem Jahr“, sagte jemand.


  „Ein Omen“, murmelte Freylis, die Gelobte, die im Kapitelhaus Tisanas beste Freundin war. „Dein Test wird einfach werden.“


  „Glaubst du wirklich an solche Dinge?“


  „Gute Omen sind nicht teurer als schlechte Omen“, sagte Freylis.


  „Ein nützliches Motto für eine Traumdeuterin“, sagte Tisana und sie beide lachten.


  Freylis zerrte an Tisanas Hand. „Komm, tanz da draußen mit mir!“, drängte sie.


  Tisana schüttelte den Kopf. Sie blieb im Schutz des Überbaus stehen und alles Zerren von Freylis war zwecklos. Tisana war eine große Frau, stämmig, kräftig und mit starken Knochen; Freylis war zart und schlank und wirkte neben ihr wie ein Vögelchen. Tisana war momentan nicht nach Tanzen im Regen zumute. Morgen erreichten ihre sieben Jahren Ausbildung den Höhepunkt; sie hatte noch immer keine Ahnung, was man von ihr beim Ritual verlangen würde, aber sie war gänzlich davon überzeugt, dass man sie als unwürdig erachten und voller Schande zurück in ihre ferne Provinzstadt schicken würde; ihre Ängste und dunklen Vorahnungen lagen wie ein Bleigewicht auf ihrem Geist und Tanzen schien zu diesem Zeitpunkt eine unmögliche Leichtigkeit zu erfordern.


  „Schau dort“, schrie Freylis. „Die Oberin!“


  Ja, sogar die altehrwürdige Inuelda war draußen im Regen und tanzte mit vornehmer Unbekümmertheit; die hagere, ledrige, weißhaarige, alte Frau bewegte sich in eiernden, aber feierlichen Kreisen, die dürren Arme ausgestreckt, das Gesicht verzückt nach oben geworfen. Tisana lächelte bei diesem Anblick. Die Oberin sah, wie Tisana unter dem Säulenvorbau herumlungerte, und sie grinste und winkte sie zu sich, so wie man es mit einem schmollenden Kind tat, das nicht beim Spielen mitmachen wollte. Aber die Oberin hatte ihren Test vor so langer Zeit abgelegt, dass sie vergessen haben musste, wie furchteinflößend dieser sein konnte; zweifellos verstand sie nicht, wie sehr Tisanas Gedanken mit der morgigen Prüfung beschäftigt waren. Mit einer kleinen Geste der Entschuldigung drehte sich Tisana um und ging hinein. Hinter sich konnte sie das plötzliche Trommeln eines schweren Schauers hören und dann eindringliche Stille. Der seltsame, kleine Sturm war vorüber.


  


  Tisana betrat ihre Zelle, bückte sich, um unter dem niedrigen Türbogen aus blauen Steinblöcken hindurchzupassen, und lehnte sich einen Augenblick lang gegen die raue Wand, um die Anspannung von ihr abfallen zu lassen. Die Zelle war winzig, kaum groß genug für eine Matratze, ein Waschbecken, einen Schrank, einen Arbeitstisch und ein kleines Bücherregal, und Tisana, die kräftig und füllig war und den robusten, gesunden Körper eines Bauernmädchens besaß, füllte den Raum beinahe komplett aus. Aber sie hatte sich an die Enge gewöhnt und empfand sie auf seltsame Weise behaglich. Behaglich waren auch die Routinen des Kapitelhauses, der tägliche Kreis aus Lernen und körperlicher Arbeit und Unterweisung und – da sie den Rang einer Vollstreckerin erreicht hatte – das Unterrichten der Novizinnen. Zu dem Zeitpunkt, als der Regen einsetzte, hatte Tisana gerade den Traumwein gebraut, eine Arbeit, welche in den letzten beiden Jahren jeden Morgen eine Stunde ihrer Zeit eingenommen hatte, und jetzt wandte sie sich dieser schwierigen Aufgabe dankbar wieder zu. An solch einem unbehaglichen Tag stellte sie eine willkommene Ablenkung dar.


  Der gesamte Traumwein, den man auf Majipoor verwendete, wurde hier hergestellt, von den Gelobten und Vollstreckerinnen des Kapitelhauses von Velalisier. Das Herstellen verlangte nach Fingern, die schneller und feiner waren als die von Tisana, aber sie war trotzdem sehr versiert darin geworden. Vor ihr lagen die kleinen Kräuterphiolen mit den winzigen, grauen Muornablättern und den saftigen Vejluwurzeln und den getrockneten Beeren der Sithereele und dem Rest der neunundzwanzig Zutaten, die einen in jene Trance versetzten, welche die Bedeutung der Träume offenbarte. Tisana machte sich an das Zermahlen und Vermischen dieser Dinge – es musste in der richtigen Reihenfolge geschehen, sonst gingen die chemischen Reaktionen schief –, dann an das Entzünden der Flamme, das Verkohlen, die Verarbeitung zu Pulver, das Auflösen im Branntwein und das Verrühren zu Wein. Nach einer Weile half ihr die Intensität ihrer Konzentration dabei, sich zu entspannen und sogar wieder fröhlich zu werden.


  Während sie arbeitete, bemerkte sie hinter sich ein leises Atemgeräusch.


  „Freylis?“


  „Ist es in Ordnung, wenn ich reinkomme?“


  „Natürlich. Ich bin fast fertig. Tanzen sie noch immer?“


  „Nein, nein, alles ist wieder normal. Die Sonne scheint schon wieder.“


  Tisana wirbelte den dunklen, schweren Wein in der Flasche umher. „In Falkynkip, wo ich aufgewachsen bin, ist das Wetter ebenfalls heiß und trocken. Dennoch lassen wir nicht alles stehen und liegen und hüpfen herum, sobald es anfängt zu regnen.“


  „In Falkynkip“, sagte Freylis, „nehmen die Leute alles als gegeben hin. Ein Skandar mit elf Armen würde dort nicht für Aufregung sorgen. Wenn der Pontifex in die Stadt käme und auf dem Hauptplatz Handstand machen würde, dann würde das keine Menschenmenge anziehen.“


  „Oh? Du bist dort gewesen?“


  „Einmal, als ich ein Mädchen war. Mein Vater dachte darüber nach, mit der Viehzucht anzufangen. Aber er hatte nicht das Temperament dafür und nach einem Jahr oder so zogen wir zurück nach Til-omon. Er hat aber nie aufgehört über die Leute von Falkynkip zu reden, wie langsam und schwerfällig und bedächtig sie wären.“


  „Und ich bin auch so?“, fragte Tisana ein bisschen verschmitzt.


  „Du bist … na ja … ziemlich beständig.“


  „Warum bin ich dann wegen morgen so beunruhigt?“


  Die kleinere Frau kniete sich vor Tisana hin und nahm ihre beiden Hände in die eigenen. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, sagte sie liebevoll.


  „Das Unbekannte ist immer beängstigend.“


  „Es ist nur ein Test, Tisana!“


  „Der letzte Test. Was wenn ich ihn verhaue? Was wenn ich einen schrecklichen Charakterfehler offenbare, der zeigt, dass ich als Deuterin vollkommen ungeeignet bin?“


  „Was dann?“, frage Freylis.


  „Na ja, dann habe ich sieben Jahre verschwendet. Dann krieche ich wie ein Trottel zurück nach Falkynkip, ohne Handwerk, ohne Fertigkeiten, und fege den Rest meines Lebens Schmutzwasser auf irgendeinem Bauernhof beiseite.“


  Freylis sagte: „Falls der Test zeigt, dass du als Deuterin ungeeignet bist, dann musst du das philosophisch sehen. Wir können keine Stümperin auf den Verstand anderer Leute loslassen, weißt du. Außerdem bist du als Deuterin nicht ungeeignet und der Test wird für dich kein Problem werden und ich verstehe nicht, warum du dich da so hineinsteigerst.“


  „Weil ich überhaupt keine Ahnung habe, wie der Test aussieht.“


  „Warum, du wirst wahrscheinlich eine Deutung machen müssen. Sie geben dir den Wein und schauen in deinen Geist und sehen, dass du stark und weise und gut bist, und sie wecken dich wieder auf und die Oberin schenkt dir eine Umarmung und sagt dir, dass du bestanden hast, und das ist alles.“


  „Bist du dir sicher? Woher willst du das wissen?“


  „Das ist eine realistische Vermutung, oder nicht?


  Tisana zuckte mit den Schultern. „Ich habe andere Vermutungen gehört. Dass sie etwas mit dir machen, das dich mit der schlimmsten Sache, die du je getan hast, konfrontiert. Oder mit der Sache, die dir auf der ganzen Welt am meisten Angst macht. Oder der Sache, von der du am wenigsten willst, dass sie die Leute über dich erfahren. Hast du diese Geschichten nicht gehört?“


  


  „Doch.“


  „Wenn dies der Tag vor deinem Test wäre, wärst du dann nicht auch ein bisschen nervös?“


  „Es sind nur Geschichten, Tisana. Niemand weiß, wie der Test wirklich aussieht, außer denen, die ihn bestanden haben.“


  „Und denen, die durchgefallen sind.“


  „Weißt du, ob je jemand durchgefallen ist?“


  „Wieso … ich nehme an …“


  Freylis lächelte. „Ich vermute, dass sie die Versager aussortieren, bevor sie zu Vollstreckerinnen werden. Sogar lange bevor sie zu Gelobten werden.“ Sie stand auf und fing an mit den Kräuterphiolen auf Tisanas Arbeitstisch herumzuspielen. „Sobald du eine Deuterin bist, wirst du dann nach Falkynkip zurückkehren?“


  „Ich denke schon.“


  „Gefällt es dir dort wirklich so gut?“


  „Es ist mein Zuhause.“


  „Dies ist eine so große Welt, Tisana. Du könntest nach Ni-moya gehen oder nach Piliplok oder hier in Alhanroel bleiben, sogar auf dem Schlossberg leben …“


  „Falkynkip passt zu mir“, sagte Tisana. „Ich mag die staubigen Straßen. Ich mag die trockenen, braunen Hügel. Ich habe sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Und sie brauchen Deuter in Falkynkip. Nicht in den großen Städten. Jeder will ein Deuter in Ni-moya oder Stee sein, richtig? Ich wähle lieber Falkynkip.“


  Freylis fragte verschlagen: „Wartet dort ein Geliebter auf dich?“


  Tisana prustete. „Sehr unwahrscheinlich! Nach sieben Jahren?“


  „Ich hatte einen in Til-omon. Wir wollten heiraten und ein Schiff bauen und einmal um Zimroel herumsegeln, dann vielleicht den Fluss nach Ni-moya hinauf, uns dort niederlassen und einen Laden in der Spinnfäden-Galerie aufmachen.“


  Das überraschte Tisana. Seit sie Freylis kannte, hatten sie nie über solche Dinge gesprochen.


  „Was ist passiert?“


  Freylis sagte leise: „Ich bekam eine Botschaft, die sagte, ich solle Traumdeuterin werden. Ich habe ihn gefragt, was er dazu meinte. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich es tun würde, und in dem Augenblick, als ich es ihm sagte, habe ich die Antwort gesehen, denn er wirkte sprachlos und verwundert und ein bisschen wütend, als würde es all seine Pläne durchkreuzen, wenn ich Traumdeuterin werde. Was es natürlich auch würde. Er sagte, ich solle ihm ein oder zwei Tage Zeit geben, um darüber nachzudenken. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Ein Freund von ihm sagte mir, dass er in dieser Nacht eine Botschaft bekommen hätte, die ihm sagte, er solle nach Pidruid gehen, und er zog am Morgen los und heiratete später eine alte Liebe, die er dort traf, und ich schätze, sie reden noch immer davon, dass sie gemeinsam ein Schiff bauen und damit um Zimroel herumsegeln werden. Und ich, ich gehorchte meiner Botschaft, machte meine Pilgerreise und kam hierher, und hier bin ich, und nächsten Monat werde ich eine Vollstreckerin sein, und falls nächstes Jahr alles glattläuft, bin ich dann eine vollwertige Deuterin. Und ich gehe nach Ni-moya und werde meine Deutungen auf dem Großen Basar anbieten.“


  


  „Arme Freylis!“


  „Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben, Tisana. Es war gut, dass es so gekommen ist. Es hat nur ganz kurz wehgetan. Er war wertlos und ich hätte es früher oder später herausgefunden, und egal wie, ich wäre dann von ihm getrennt gewesen, nur dass ich auf diese Weise eine Traumdeuterin sein kann und dem Göttlichen diene, während ich auf die andere Weise niemand Nützliches geworden wäre. Verstehst du?“


  „Ich verstehe.“


  „Und ich muss nicht unbedingt die Ehefrau von jemandem sein.“


  „Ich auch nicht“, sagte Tisana. Sie schnupperte an ihrer Charge neuen Weins und fing an, ihren Arbeitstisch zu säubern, die Phiolen übertrieben sorgfältig zu verschließen und sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Freylis war so nett, dachte sie, so einfühlsam, so liebe- und verständnisvoll. Die Tugenden einer Frau. Tisana konnte bei sich keinen dieser Charakterzüge finden. Wenn überhaupt, dann ähnelte ihre Seele mehr ihrer Vorstellung der Seele eines Mannes, dick, rau, stark, dazu in der Lage, allen Arten von Stress zu widerstehen, allerdings nicht sehr nachgiebig und sicherlich unsensibel, was Nuancen und Angelegenheiten des Feingefühls betraf. Männer waren nicht wirklich so, wusste Tisana, nicht viel mehr als Frauen ausnahmslos Vorbilder der Feinsinnigkeit und Empfindsamkeit waren, dennoch steckte in diesem Gedanken eine gewisse oberflächliche Wahrheit und Tisana hatte immer geglaubt, dass sie selbst zu groß, zu robust, zu kantig war, um wirklich weiblich zu sein. Wohingegen die kleine, zarte und sprunghafte Freylis mit ihrer wieselflinken Seele und ihrem umherschwirrenden Geist beinahe zu einer anderen Spezies zu gehören schien. Und Freylis, dachte Tisana, würde eine hervorragende Traumdeuterin abgeben, die instinktiv in den Verstand der Leute eindrang, welche zu ihr kamen, und ihnen auf die hilfreichste Art und Weise sagte, was sie am dringendsten wissen mussten. Die Dame der Insel und der König der Träume sprachen oft auf kryptische und rätselhafte Weise, wenn sie den Geist eines Schlafenden aufsuchten; es war die Aufgabe eines Deuters als Gesprächspartner zwischen diesen ehrfurchtgebietenden Mächten und den Milliarden von Leuten auf dieser Welt zu fungieren, indem der Deuter entschlüsselte und interpretierte und Führung anbot. Darin lag eine erschreckende Verantwortung. Ein Deuter konnte das Leben eines Menschen formen und umgestalten. Freylis würde gut darin sein: Sie wusste ganz genau, wann sie ernst und wann sie respektlos sein musste und wann Wärme und Trost vonnöten waren. Wie hatte sie diese Dinge erlernt? Indem sie sich mit dem Leben beschäftigt hatte, daran bestand kein Zweifel, indem sie Erfahrungen mit Kummer und Enttäuschung und Versagen und Niederlagen gesammelt hatte. Obwohl Tisana nicht viele Details über Freylis’ Vergangenheit wusste, konnte sie in den ruhigen, grauen Augen der schlanken Frau den Ausdruck teuer erkauften Wissens sehen, und es war dieses Wissen, das sie für den von ihr gewählten Beruf wappnen würde, und nicht irgendwelche Tricks und Techniken, die sie im Kapitelhaus lernte. Tisana zweifelte stark an ihrer eigenen Berufung zur Traumdeuterin, denn sie hatte all die stürmischen Turbulenzen verpasst, welche die Freylise dieser Welt prägten. Ihr eigenes Leben war zu beschaulich gewesen, zu einfach, zu – was hatte Freylis gesagt? – beständig. Ein falkynkipartiges Leben, oben an der Sonne, ohne lästige Pflichten, nur essen und arbeiten und spielen und gut genährt ins Bett gehen und gut ausgeschlafen wieder aufstehen. Keine Stürme, keine Unruhen, keine großen Ambitionen, die zu Rückschlägen führten. Kein echter Schmerz, wie konnte sie also wirklich die Leiden derjenigen verstehen, die litten? Tisana dachte an Freylis und ihren verräterischen Geliebten, der sie von einem Augenblick zum nächsten im Stich gelassen hatte, weil ihre halb ausformulierten Pläne nicht perfekt zu seinen passten; und dann dachte sie an ihre eigenen kleinen Scheunenhofromanzen, so leicht, so zwanglos, mehr eine Art Kameradschaft, zwei Leute, die für eine Weile gedankenlos zusammenkamen und sich ebenso gedankenlos wieder trennten, ohne Kummer, ohne Pein. Selbst, wenn sie mit jemandem schlief, was die ultimative Vereinigung sein sollte, war dies eine einfache, belanglose Angelegenheit, ein schnelles Erschaudern der Lust, danach ging man wieder auseinander. Nicht mehr. Irgendwie war Tisana unversehrt, unberührt und ohne Umwege durchs Leben geschlittert. Wie konnte sie also für andere eine Hilfe sein? Deren Wirren und Konflikte würden ihr nichts bedeuten. Und das war es vielleicht, erkannte sie, wovor sie sich beim Test fürchtete: Dass die anderen endlich in ihre Seele blickten und feststellten, dass sie nicht zur Deuterin taugte, weil sie so unkompliziert und unschuldig war; dass ihre Täuschung letztlich aufflog. Wie ironisch, dass sie jetzt besorgt darüber war, ein sorgenfreies Leben geführt zu haben! Ihre Hände begannen zu zittern. Sie hielt sie hoch und starrte sie an: Bauernhände, große, tumbe, derbe Hände mit dicken Fingern, die zitterten, als hingen sie an Zugfäden. Freylis, welche die Geste bemerkte, zog Tisanas Hände herunter und hielt sie mit ihren eigenen fest, obwohl ihre zarten, winzigen Finger sie kaum umfassen konnten. „Entspann dich“, flüsterte sie energisch. „Es gibt nichts, über das du dir Sorgen machen musst!“


  Tisana nickte „Wie spät ist es?“


  „Spät genug, damit du zu deinen Novizinnen gehst und ich meinen Pflichten nachkomme.“


  „Ja. Ja. In Ordnung, lass uns gehen.“


  „Ich sehe dich später. Beim Abendessen. Und ich werde heute Nacht im Traum über dich wachen, in Ordnung?“


  „Ja“, sagte Tisana. „Das wäre sehr schön.“


  Sie verließen die Zelle. Tisana eilte nach draußen über den Hof zum Versammlungsraum, wo ein Dutzend Novizinnen auf sie warteten. Vom Regen war keine Spur mehr zu sehen: Die strenge Wüstensonne hatte jeden Tropfen verdampfen lassen. Zur Mittagsstunde versteckten sich sogar die Eidechsen. Als sie sich der anderen Seite des Klosters näherte, trat eine Oberlehrerin heraus, Vandune, eine Frau aus Piliplok, die fast so alt war wie die Oberin selbst. Tisana lächelte sie an und ging weiter; aber die Lehrerin blieb stehen und rief ihr hinterher: „Ist morgen dein großer Tag?“


  „Ich fürchte, ja.“


  „Haben sie dir verraten, bei wem du den Test machst?“


  „Sie haben mir nichts verraten“, sagte Tisana. „Sie lassen mich die ganze Zeit herumrätseln.“


  „So, wie es sein sollte“, sagte Vandune. „Unsicherheit ist gut für die Seele.“


  „Ihr habt leicht reden“, murmelte Tisana, während Vandune davontrottete. Sie fragte sich, ob sie selbst jemals auf so fröhliche Weise herzlos zu Testkandidaten sein konnte, sobald sie bestanden hatte und eine Lehrerin war. Womöglich. Womöglich. Die eigene Perspektive änderte sich, wenn man auf der anderen Seite der Mauer stand, dachte sie und erinnerte sich daran, wie sie als Kind geschworen hatte, als Erwachsene immer auf die speziellen Probleme der Kinder einzugehen und die Kleinen niemals mit dieser unbekümmerten Grausamkeit zu behandeln, die alle Kinder durch ihre gedankenlosen Älteren erfuhren; sie hatte diesen Schwur zwar nicht vergessen, aber fünfzehn oder zwanzig Jahre später hatte sie auf jeden Fall vergessen, was denn so besonders am Zustand der Kindheit war, und sie bezweifelte, dass sie Kindern gegenüber trotz alledem großes Einfühlungsvermögen zeigte. So würde es sehr wahrscheinlich auch in diesem Fall sein.


  Sie betrat den Versammlungsraum. Das Unterrichten wurde im Kapitelhaus vorwiegend von den Lehrerinnen übernommen, von voll ausgebildeten Traumdeutern, die ihre Arbeit freiwillig ein paar Jahre ruhen ließen, um Unterweisung zu geben; aber die Vollstreckerinnen, Studierende im letzten Jahr, denen nur noch ein Schritt zur Deuterin fehlte, mussten ebenfalls mit den Novizinnen arbeiten, um Erfahrung im Umgang mit Leuten zu sammeln. Tisana lehrte das Brauen des Traumweins, die Theorie der Botschaft und soziale Harmonie. Die Novizinnen schauten mit Ehrfurcht und Respekt zu ihr hinauf, als sie ihren Platz am Pult einnahm. Was wussten sie schon über Tisanas Ängste und Zweifel? Für sie war Tisana eine hohe Geweihte ihres Brauchtums, kaum ein oder zwei Stufen unter der Oberin Inuelda. Tisana hatte all die Fertigkeiten gemeistert, welche die Novizinnen noch angestrengt zu verstehen suchten. Und falls sie überhaupt von dem Test wussten, dann war es für sie lediglich eine dunkle Wolke am fernen Horizont, die für ihre unmittelbare Situation so unbedeutend war wie das Alter oder der Tod.


  „Gestern“, begann Tisana, atmete tief ein und versuchte gelassen und selbstbeherrscht zu wirken, ein Orakel, eine Quelle der Weisheit, „haben wir über die Rolle des Königs der Träume gesprochen, die er beim Regulieren des Verhaltens der Gesellschaft Majipoors spielt. Du, Meliara, hast das Problem der häufigen Böswilligkeit der Bilder in den Botschaften des Königs angesprochen und die Moral in Frage gestellt, die einem Sozialsystem zugrunde liegt, das sich auf Züchtigung durch Träume gründet. Ich möchte mich diesem Problem heute etwas genauer widmen. Lasst uns eine hypothetische Person annehmen – sagen wir, eine Meeresdrachenjägerin aus Piliplok –, die in einem Augenblick extremer innerer Belastung einen Akt impulsiver, aber heftiger Gewalt gegen eines ihrer Mannschaftsmitglieder begeht und …“


  Die Worte rollten aus ihr heraus wie an einer Kette. Die Novizinnen machten sich Notizen, runzelten die Stirn, schüttelten den Kopf und schrieben noch wilder. Tisana konnte sich an ihre eigene Novizenzeit erinnern, an das verzweifelte Gefühl, mit einer endlosen Fülle an Lehrstoff konfrontiert zu werden, nicht nur mit reinen Techniken der Deutung, sondern mit allen möglichen nebensächlichen Feinheiten und Konzepten. Sie hatte nichts von alledem erwartet gehabt und die Novizinnen vor ihr wahrscheinlich auch nicht. Aber natürlich hatte Tisana auch kaum über die Schwierigkeiten nachgedacht, welche der Beruf der Traumdeuterin mit sich brachte. Vorausschauende Besorgnis war nie ihre Art gewesen, bevor die Sache mit dem Test aufkam. Eines Tages vor sieben Jahren hatte sie eine Botschaft von der Dame erhalten, welche ihr auftrug, ihren Hof zu verlassen und sich der Traumdeuterei zuzuwenden, und sie hatte gehorcht, ohne Fragen zu stellen, hatte sich Geld geliehen und auf die lange Pilgerreise zur Insel des Schlafs gemacht, um dort ihre vorbereitende Unterweisung zu erhalten, und als sie dann die Erlaubnis erhielt, sich im Kapitelhaus von Velalisier einzuschreiben, reiste sie weiter über das endlose Meer in diese abgelegene und verlorene Wüste, wo sie die letzten vier Jahre gelebt hatte. Niemals zweifelnd. Niemals zögernd.


  Aber es gab so viel zu lernen! Die unzähligen Details der Beziehung des Deuters zu seinen Kunden, die professionelle Etikette, die Verantwortung, die Fallstricke. Die Methoden der Weinherstellung und der Seelenvereinigung. Die vielen Möglichkeiten, Interpretationen in hilfreiche, mehrdeutige Worte zu fassen. Und die Träume erst! Die Typen, die Aussagekräfte, die verschleierten Bedeutungen! Die sieben selbsttäuschenden Träume und die neun belehrenden Träume, die Herbeirufungsträume, die Zurückweisungsträume, die drei Träume der Selbsttranszendenz, die Träume des Freudenaufschubs, die Träume der verminderten Wahrnehmung, die elf Träume der Qual, die fünf Träume der Glückseligkeit, die Träume der unterbrochenen Reise, die Träume des Strebens, die Träume der guten Illusionen, die Träume der gefährlichen Illusionen, die Träume des falschen Ehrgeizes, die dreizehn Träume der Gnade – Tisana hatte sie alle gelernt, hatte die ganze Liste zu einem Teil ihres Nervensystems gemacht, so wie einst die Multiplikationstabelle und das Alphabet, hatte alle Typen in unzähligen Monaten des programmierten Schlaf genau durchwandert, und somit war sie fürwahr eine Expertin, eine Geweihte, hatte alles erreicht, wonach diese naiven, ungeformten Jugendlichen vor ihr noch strebten, und dennoch konnte sie der morgige Test vollkommen zerstören und keiner der hier Anwesenden konnte das begreifen.


  


  Oder konnten sie? Die Lektion endete und Tisana stand einen Augenblick lang an ihrem Pult, schob benommen Zettel hin und her, während die Novizinnen der Reihe nach hinausgingen. Eine von ihnen, ein kleines, molliges, blondes Mädchen aus einer der Wächterstädte auf dem Schlossberg, blieb kurz vor ihr stehen – viel kleiner als Tisana, so wie die meisten Leute –, legte ihre mottenflügelzarten Finger sanft auf Tisanas Unterarm und flüsterte schüchtern: „Es wird morgen ganz einfach werden. Dessen bin ich mir sicher.“ Und lächelte, drehte sich mit feuerroten Wangen weg und war verschwunden.


  Also wussten es einige von ihnen. Dieser Segen begleitete Tisana für den Rest des Tages wie das Licht einer Kerze. Es war ein langer, eintöniger Tag, voller Pflichten, die man nicht umgehen konnte, wenngleich sie es vorgezogen hätte, lieber durch die Wüste zu laufen, anstatt sie zu erledigen. Aber es gab Rituale, die durchgeführt, und Bräuche, die vollzogen werden mussten, dazu Grabarbeiten auf der Baustelle für die neue Kapelle der Dame und am Nachmittag eine weitere Klasse mit Novizinnen, der sie sich stellen musste, dann ein bisschen Einsamkeit vor dem Abendessen und zum Sonnenuntergang schließlich das Essen selbst. Zu diesem Zeitpunkt kam es Tisana so vor, als wäre der kleinen Regenschauer vom Morgen schon Wochen her oder aber Teil eines Traums gewesen.


  Das Abendessen war eine verkrampfte Angelegenheit. Sie besaß fast keinen Appetit, etwas, das man von ihr gar nicht kannte. Überall im Speisesaal um sie herum wogten die Wärme und Lebendigkeit des Kapitelhauses, Gelächter, Getratsche, lärmender Gesang, und Tisana saß abgeschieden inmitten des Geschehens, als wäre sie von einer unsichtbaren Kristallkugel umgeben. Die älteren Frauen ignorierten gezielt die Tatsache, dass dies der Vorabend von Tisanas Test war, während die jüngeren versuchten, das Gleiche zu tun, allerdings nicht verhindern konnten, immer wieder kurz zu ihr herüberzuschielen, so wie man es heimlich bei jemandem tat, dem plötzlich eine besondere Bürde auferlegt worden war. Tisana wusste nicht, was schlimmer war, die freundliche Heuchelei der Vollstreckerinnen und Lehrerinnen oder die nervöse Neugierde der Gelobten und Novizinnen. Sie spielte mit ihrem Essen herum. Freylis schimpfte sie aus wie ein Kind und sagte ihr, sie würde morgen all ihre Kraft brauchen. Bei diesen Worten rang sich Tisana eine schmales Lächeln ab, klopfte auf ihren prallen, üppigen Bauch und sagte: „Ich habe bereits genug gespeichert, um ein Dutzend Prüfungen zu überstehen.“


  


  „Trotzdem“, erwiderte Freylis. „Iss.“


  „Ich kann nicht. Ich bin zu aufgeregt.“


  Vom Podium erklang das Geräusch eines Löffels, der gegen ein Glas geschlagen wurde, und Tisana blickte hoch. Die Oberin stand auf, um eine Ankündigung zu machen.


  Tisana murmelte bestürzt: „Die Dame behüte mich! Wird sie etwa vor allen Leuten etwas über meinen Test sagen?“


  „Es geht um den neuen Koronal“, sagte Freylis. „Die Neuigkeit kam heute Nachmittag.“


  „Welcher neue Koronal?“


  „Der den Platz von Lord Tyeveras einnimmt, nachdem dieser jetzt Pontifex ist. Wo bist du gewesen? In den letzten fünf Wochen …“


  „… und der Regen heute Morgen war in der Tat ein Zeichen der frohen Kunde und des neuen Frühlings“, sagte die Oberin.


  Tisana zwang sich dazu, den Worten der alten Frau zu lauschen.


  „Heute erhielt ich eine Nachricht, die euch alle erfreuen wird. Wir haben wieder einen Koronal! Pontifex Tyeveras hat Malibor aus Bombifale erwählt, welcher heute Abend seinen Platz auf dem Confalume-Thron einnehmen wird!“


  Es wurde gejubelt und auf die Tische geklopft und alle machten das Sternenkranzzeichen. Tisana, die sich wie in einem Traum vorkam, tat es den anderen gleich. Ein neuer Koronal? Ja, ja, sie hatte vergessen, dass der alte Pontifex vor einigen Monaten gestorben war und sich das Rad des Staates wieder einmal in Bewegung gesetzt hatte; Lord Tyeveras war jetzt Pontifex und ab dem heutigen Tag gab es einen neuen Mann auf dem Schlossberg. „Malibor! Lord Malibor! Lang lebe der Koronal“, rief sie zusammen mit dem Rest, und dennoch kam es ihr unwirklich und unbedeutend vor. Ein neuer Koronal? Ein weiterer Name in der langen, langen Liste. Gut für Lord Malibor, wer auch immer er sein mag, und möge der Göttliche gnädig mit ihm sein: Seine Schwierigkeiten fangen gerade erst an. Aber Tisana kümmerte es kaum. Man erwartete von jedem, dass man zu Beginn einer neuen Regentschaft feierte. Sie erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen von zu viel Feuerschauerwein beschwipst gewesen war, als der berühmte Kinniken starb und dadurch Lord Ossier ins Labyrinth des Pontifex schickte und Tyeveras an die Spitze des Schlossbergs erhob. Und nun war Lord Tyeveras Pontifex und jemand anderes war Koronal, und eines Tages, daran bestand kein Zweifel, würde Tisana erfahren, dass dieser Malibor ins Labyrinth zog und es einen neuen eifrigen, jungen Koronal auf dem Thron gab. Obwohl diese Ereignisse schrecklich bedeutsam sein sollten, war es Tisana im Augenblick vollkommen egal, wie der Name des Königs lautete, ob nun Malibor oder Tyeveras oder Ossier oder Kinniken. Der Schlossberg war Tausende von Meilen weit weg und er existierte noch nicht einmal, sofern es nach ihr ginge. Das Einzige, was in ihrem Leben momentan so hoch aufragte wie der Schlossberg, war der Test. Ihre Besessenheit von diesem Test überschattete alles und ließ die anderen Ereignisse zu Geistern werden. Sie wusste, dass dies absurd war. Es ähnelte der bizarren Verstärkung der eigenen Gefühle, wenn man krank wurde, wenn sich das gesamte Universum um den Schmerz hinter dem linken Auge oder im Magen zu drehen schien und nichts anderes mehr von Bedeutung war. Lord Malibor? Sie würde seinen Aufstieg ein andermal feiern.


  


  „Komm“, sagte Freylis. „Lass uns in deinen Raum gehen.“


  Tisana nickte. Der Speisesaal war heute Abend kein Ort für sie. Wissend, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, ging sie wackelig den Mittelgang entlang und in die Dunkelheit hinaus. Ein trockener, warmer Wind wehte, ein rauer Wind, der an ihren Nerven zerrte. Als sie Tisanas Zelle erreichten, zündete Freylis die Kerzen an und drückte Tisana behutsam auf ihr Bett. Aus dem Schrank nahm sie zwei Weinschalen heraus und holte eine kleine Flasche unter ihrer Robe hervor.


  „Was machst du da?“, fragte Tisana.


  „Wein. Damit du dich entspannst.“


  „Traumwein?“


  „Warum nicht?“


  Missbilligend sagte Tisana: „Eigentlich dürfen wir nicht …“


  „Wir werden keine Deutung machen. Er dient nur dazu, dich zu entspannen und uns näher zusammenzubringen, damit ich meine Kraft mit dir teilen kann. Ja? Hier.“ Sie goss den starken, dunklen Wein in die Schalen ein und platzierte eine davon in Tisanas Hand. „Trink. Trink ihn, Tisana.“ Tisana gehorchte benommen. Freylis trank rasch ihren eigenen Wein und begann ihre Kleidung auszuziehen. Tisana blickte sie überrascht an. Sie hatte noch nie mit einer Frau geschlafen. War es das, was Freylis jetzt vorhatte? Warum? Das ist ein Fehler, dachte Tisana. Am Vorabend meines Tests Traumwein zu trinken, mein Bett mit Freylis zu teilen …


  „Zieh dich aus“, flüsterte Freylis.


  „Was hast du vor?“


  „Bei dir Traumwacht halten, Dummerchen. Wie abgemacht. Nichts weiter. Trink deinen Wein und zieh deine Robe aus!“


  Freylis war jetzt nackt. Ihr Körper war fast wie der eines Kindes, gleichmäßige Arme und Beine, schlank, mit blasser, reiner Haut und kleinen, mädchenhaften Brüsten. Tisana ließ ihre eigene Kleidung auf den Boden fallen. Das Gewicht ihres Fleischs machte sie verlegen, die kräftigen Arme, die dicken Säulen ihrer Oberschenkel und Beine. Wenn man eine Deutung machte, war man immer nackt; man gewöhnte sich schnell daran, sich für das Entblößen des eigenen Körpers nicht zu schämen, aber das hier war irgendwie anders, intim, persönlich. Freylis goss ihnen beiden noch etwas Wein ein. Tisana trank, ohne zu widersprechen. Dann nahm Freylis Tisanas Handgelenke, kniete sich vor ihr hin, blickte ihr direkt in die Augen und sagte in einem Ton, der sowohl liebevoll als auch verächtlich war: „Du große Närrin, du musst aufhören, dir wegen morgen Gedanken zu machen! Der Test ist nichts. Nichts.“ Sie blies die Kerzen aus und legte sich neben Tisana. „Einen sanften Schlaf. Und schöne Träume.“ Freylis rollte sich vor Tisanas Busen zusammen und klammerte sich eng an sie, blieb still liegen und war Augenblicke später eingeschlafen.


  Sie liebten sich also nicht. Tisana war erleichtert. Ein andermal vielleicht – warum nicht? –, aber dieses Mal war nicht der Zeitpunkt für solche Abenteuer. Tisana schloss ihre Augen und hielt Freylis fest, so wie man vielleicht ein schlafendes Kind festhielt. Der Wein sorgte in ihr für ein Pulsieren und für Wärme. Traumwein öffnete den einen Verstand für den anderen und Tisana konnte Freylis’ Geist neben sich spüren, doch dies war keine Deutung und sie hatten nicht die Konzentrationsübungen gemacht, die zu einer kompletten Vereinigung führten; von Freylis kam nur eine allgemeine, unbestimmte Ausstrahlung der Ruhe, Liebe und Kraft. Sie war stark, weit stärker als ihr dünner Körper einen glauben ließ, und als der Traumwein tiefer in Tisanas Geist eindrang, zog sie zunehmend Trost aus der Nähe der anderen Frau. Die Schläfrigkeit übermannte sie langsam. Sie war noch immer besorgt – über ihren Test, darüber, was die anderen dachten, weil sie beide so früh am Abend zusammen weggegangen waren, über ihre generelle Verletzung der Vorschriften, als sie den Wein auf diese Weise miteinander geteilt hatten – und strudelnde Bäche der Schuld, Scham und Furcht wirbelten für eine Weile durch ihren Geist. Aber allmählich wurde sie ruhig und schlief ein. Mit dem geübten Auge einer Deuterin wachte sie über ihre Träume, aber sie waren ohne Form oder Zusammenhang, die Bilder auf rätselhafte Weise ungenau, ein leerer Horizont, der von einem schwachen und fernen Leuchten erhellt wurde, und jetzt vielleicht das Gesicht der Dame oder der Oberin Inuelda oder das von Freylis, aber hauptsächlich ein Band aus warmem, tröstendem Licht. Und dann war es Morgen und irgendein Vogel kreischte in der Wüste, um den neuen Tag anzukündigen.


  


  Tisana blinzelte und setzte sich auf. Sie war allein. Freylis hatte die Kerze weggestellt, die Weinschalen ausgespült und eine Notiz auf dem Tisch zurückgelassen – nein, keine Notiz, eine Zeichnung, das Blitzsymbol des Königs der Träume im Dreieck-im-Dreieck-Symbol der Dame der Insel und außenherum ein Herz und darum eine strahlende Sonne: Eine Botschaft der Liebe und des guten Mutes.


  „Tisana?“


  Sie ging zur Tür. Die alte Lehrerin Vandune war dort.


  „Ist es Zeit?“


  „Zeit und noch viel mehr. Die Sonne ist schon vor zwanzig Minuten aufgegangen. Bist du bereit?“


  „Ja“, sagte Tisana. Sie fühlte sich seltsam ruhig – ironisch, nach dieser Woche voller Befürchtungen. Aber jetzt, da der Augenblick kurz bevorstand, gab es nichts mehr zu befürchten. Was auch immer geschehen würde, würde geschehen: Und sollte der Test aufzeigen, dass sie ungeeignet war, dann war es so und dies war vielleicht auch besser.


  Sie folgte Vandune über den Hof und am Gemüsebeet vorbei und vom Gelände des Kapitelhauses herunter. Einige Leute waren bereits auf den Beinen, aber sprachen nicht mit ihnen. Im seegrünen Licht des frühen Tages marschierten sie schweigend über den verkrusteten Wüstensand. Tisana ging nicht zu schnell, um direkt hinter der älteren Frau zu bleiben. Sie liefen scheinbar stundenlang ostwärts und südwärts, Meile um Meile, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. In der Leere der Wüste tauchten nun die äußeren Ruinen der uralten Metamorphenstadt Velalisier auf, ein riesiger und unheimlicher Ort von abschreckender Größe und Majestät, Tausende von Jahren alt und von seinen Erbauern schon vor Ewigkeiten verflucht und zurückgelassen. Tisana glaubte zu verstehen. Für den Test würde man sie in den Ruinen aussetzen und den ganzen Tag lang zwischen den Geistern umherwandern lassen. Aber konnte das sein? So kindisch, so einfältig? Geister machten ihr keine Angst. Und außerdem sollten sie es lieber nachts tun, falls sie sie wirklich erschrecken wollten. Velalisier war tagsüber nur ein Ort voller Steinhöcker und Stummel, zerfallener Tempel, zerschlagener Säulen und im Sand vergrabener Pyramiden.


  Sie erreichten schließlich eine Art Amphitheater, das gut erhalten war, Ring über Ring aus Steinsitzen, die in einem weiten Bogen nach außen strahlten. Im Zentrum befanden sich ein Steintisch und ein paar Steinbänke, und auf dem Tisch standen eine Flasche Wein und eine Weinschale. Dies war also der Ort für ihren Test! Und jetzt, vermutete Tisana, würden sie und die alte Vandune den Wein miteinander teilen, sich gemeinsam auf den flachen, sandigen Untergrund legen und eine Deutung machen, und wenn sie wieder aufstanden, würde Vandune wissen, ob sie Tisana in die Liste der Traumdeuter von Falkynkip eintragen konnte.


  


  Aber auch so sollte es nicht sein. Vandune zeigte auf die Flasche und sagte: „Diese enthält Traumwein. Ich werde dich hier allein lassen. Gieß dir so viel Wein ein, wie du möchtest, trink ihn und blicke in deine Seele. Führe den Test bei dir selbst durch.“


  „Ich?“


  Vandune lächelte. „Wer sonst könnte dich testen? Geh. Trinke. Ich kehre nach einer Weile zurück.“


  Die alte Lehrerin verbeugte sich und ging davon. Tisanas Geist sprudelte über vor Fragen, aber sie hielt sie zurück, denn sie spürte, dass der Test bereits begonnen hatte und der erste Teil darin bestand, keine Fragen zu stellen. Verwirrt beobachtete sie, wie Vandune durch eine Nische in der Mauer des Amphitheaters ging und in einem Alkoven verschwand. Danach war alles still, es waren noch nicht einmal Schritte zu hören. Der Sand schien in der erdrückenden Stille der leeren Stadt zu tosen, aber auf eine lautlose Weise. Tisana runzelte die Stirn, lächelte, lachte – ein donnerndes Lachen, das ferne Echos erzeugte. Sie lachte über sich selbst! Führe deinen eigenen Test durch, das war es! Sorge dafür, dass sie sich vor dem Tag fürchten, bringe sie dann in die Ruinen und sage ihnen, dass sie die Vorstellung ganz allein geben müssen! So viel zur schrecklichen Vorahnung von einer furchterregenden Tortur, so viel zu den Phantomen der eigenen Seele.


  Aber wie …


  Tisana zuckte mit den Achseln. Goss sich Wein ein, trank. Sehr süß, womöglich ein Wein aus einem anderen Jahr. Die Flasche war groß. Also gut: Ich bin eine große Frau. Sie nahm einen zweiten Zug. Ihr Magen war leer; sie spürte, wie der Wein beinahe sofort ihren Geist aufwühlte. Dennoch trank sie ein drittes Mal.


  Die Sonne stieg schnell höher. Ihr äußerster Rand hatte bereits die Oberseite der Mauer des Amphitheaters erreicht.


  „Tisana!“, schrie sie und antwortete auf ihren eigenen Schrei mit: „Ja, Tisana?“


  Sie lachte. Trank erneut.


  Sie hatte noch nie zuvor Traumwein für sich alleine getrunken. Er wurde immer in Gegenwart von anderen eingenommen – entweder während einer Deutung oder mit einer Lehrerin zusammen. Ihn jetzt allein zu trinken, war, als würde man seinem eigenen Spiegelbild Fragen stellen. Sie spürte die Art von Verwirrung, die man empfand, wenn man zwischen zwei Spiegeln stand und sah, wie das eigene Abbild bis in die Unendlichkeit hin- und hergeworfen wurde.


  „Tisana“, sagte sie, „dies ist dein Test. Bist du eine geeignete Traumdeuterin?“


  Und sie antwortete: „Ich habe vier Jahre lang studiert und davor drei weitere Jahre mit der Pilgerreise zur Insel verbracht. Ich kenne die sieben selbsttäuschenden Träume und die neun belehrenden Träume, die Herbeirufungsträume, die Zurückweisungsträume, die …“


  


  „In Ordnung. Überspring das. Bist du eine geeignete Traumdeuterin?“


  „Ich weiß, wie man den Wein mischt und wie man ihn trinkt.“


  „Beantworte die Frage. Bist du eine geeignete Traumdeuterin?“


  „Ich bin sehr beständig. Ich besitze eine ruhige Seele.“


  „Du weichst der Frage aus.“


  „Ich bin stark und kompetent. Ich trage nur wenig Bosheit in mir. Ich möchte dem Göttlichen dienen.“


  „Wie steht es damit, deinen Mitbürgern zu dienen?“


  „Ich diene dem Göttlichen, indem ich ihnen diene.“


  „Sehr elegant formuliert. Woher hast du diesen Satz, Tisana?“


  „Er ist mir gerade eingefallen. Kann ich noch etwas Wein haben?“


  „So viel du willst.“


  „Danke“, sagte Tisana. Sie trank. Sie fühlte sich schwindelig, aber noch nicht betrunken, und die mysteriösen seelenverbindenden Kräfte des Traumweins waren nicht vorhanden, denn sie war allein und schlief nicht. Sie sagte: „Wie lautet die nächste Frage?“


  „Du hast die erste noch immer nicht beantwortet.“


  „Stell die nächste.“


  „Es gibt nur eine Frage, Tisana. Bist du eine geeignete Traumdeuterin? Kannst du die Seelen derjenigen trösten, die zu dir kommen?“


  „Ich werde es versuchen.“


  „Ist das deine Antwort?“


  „Ja“, sagte Tisana. „Das ist meine Antwort. Lass mich von der Leine und lass es mich versuchen. Ich bin eine gutmütige Frau. Ich habe den Wunsch, anderen zu helfen, und besitze die Fähigkeiten dafür. Und die Dame hat mir befohlen, eine Traumdeuterin zu werden.“


  „Wirst du dich mit allen hinlegen, die dich brauchen? Mit Menschen und Ghayrogen und Skandar und Liimännern und Vroonen und allen anderen Rassen der Welt?“


  „Mit allen“, sagte sie.


  „Wirst du ihnen ihre Verwirrung nehmen?“


  „Wenn ich es kann, dann werde ich das tun.“


  „Bist du eine geeignete Traumdeuterin?“


  „Lass es mich versuchen, dann werden wir es wissen“, sagte Tisana.


  Tisana sagte: „Das klingt angemessen. Ich habe keine weiteren Fragen.“


  Sie goss sich den Rest des Weins ein und trank ihn. Dann saß sie lautlos da, während die Sonne nach oben stieg und die Hitze des Tages zunahm. Sie war vollkommen ruhig, ohne Ungeduld, ohne Unbehagen. Sie würde den ganzen Tag und die ganze Nacht so dasitzen, falls sie musste. Eine Stunde oder mehr verstrich und dann stand plötzlich Vandune vor ihr, tauchte ohne Vorwarnung auf.


  


  Die alte Frau fragte leise: „Ist dein Test zu Ende?“


  „Ja.“


  „Wie ist er gelaufen?“


  „Ich habe bestanden“, sagte Tisana.


  Vandune lächelte. „Ja. Ich war mich sicher, das würdest du. Komm jetzt. Du musst mit der Oberin sprechen und Vorbereitungen für deine Zukunft treffen, Deuterin Tisana.“


  Sie kehrten so stumm zum Kapitelhaus zurück, wie sie gekommen waren, und liefen zügig durch die zunehmende Hitze. Es war beinahe Mittag, als sie den Bereich der Ruinen verließen. Die Novizinnen und Gelobten, die auf den Feldern gearbeitet hatten, kamen zum Mittagessen herbei. Sie blickten unsicher zu Tisana und Tisana lächelte sie an, ein helles, beruhigendes Lächeln.


  Am Eingang zum Hauptkloster tauchte Freylis auf, kreuzte wie zufällig Tisanas Weg und warf ihr einen schnellen, besorgten Blick zu.


  „Und?“, fragte Freylis angespannt.


  Tisana lächelte. Sie wollte sagen: Es war nichts, es war ein Witz, eine Formalität, ein bloßes Ritual, der wahre Test hat schon lange vorher stattgefunden. Aber Freylis würde diese Dinge selbst herausfinden müssen. Eine große Kluft trennte sie nun voneinander, denn Tisana war jetzt eine Deuterin und Freylis immer noch eine Gelobte. Daher sagte Tisana einfach nur: „Alles ist gut.“


  „Gut. Oh, gut, Tisana, gut! Ich freue mich so für dich!“


  „Ich danke dir für deine Hilfe“, sagte Tisana ernst.


  Ein Schatten kreuzte plötzlich den Hof. Tisana blickte nach oben. Eine kleine, schwarze Wolke wie die vom Vortag wanderte über den Himmel, zweifellos ein verirrtes Bruchstück eines weit entfernten Küstensturms. Sie hing da oben, als hätte sie sich am Turm des Kapitelhauses verfangen, und wie als würde man einen Riegel zurückschieben, ließ sie plötzlich große, schwere Regentropfen fallen. „Sieh“, sagte Tisana. „Es regnet wieder! Komm, Freylis! Komm, lass uns tanzen!“


  


  IX

  Ein Dieb in Ni-moya


  Zum Ende des siebten Jahres der Wiedereinsetzung von Lord Valentine erreicht das Labyrinth die Nachricht, dass der Koronal bald zu Besuch kommen wird – Neuigkeiten, die Hissunes Puls nach oben treiben und sein Herz wild pochen lassen. Wird er den Koronal sehen? Wird sich Lord Valentine an ihn erinnern? Der Koronal hatte sich einst die Mühe gemacht, ihn für seine zweite Krönung auf den Schlossberg zu rufen; der Koronal denkt mit Sicherheit noch an ihn, Lord Valentine kann sich mit Sicherheit noch an den Jungen erinnern, der …


  Wahrscheinlich nicht, entscheidet Hissune. Seine Begeisterung lässt nach; sein kühles, rationales Ich übernimmt wieder die Kontrolle. Sollte er Lord Valentine während dessen Besuch überhaupt sehen, dann wäre das schon außergewöhnlich genug, und sollte Lord Valentine noch wissen, wer er ist, dann wäre das ein Wunder. Höchstwahrscheinlich wird der Koronal ins Labyrinth hinein- und wieder hinausspringen, ohne jemanden zu treffen außer die hohen Minister des Pontifex. Es heißt, er befindet sich auf einer großen Prozession nach Alaisor und zur Insel, um seine Mutter zu besuchen, und ein Zwischenstopp im Labyrinth ist bei einer solchen Reiseroute unerlässlich. Aber Hissune weiß, dass die Koronale nicht dazu neigen, die Besuche im Labyrinth zu genießen, da dieses sie auf unbequeme Weise an die Unterkunft erinnert, die auf sie wartet, sobald sie in das höchste Königsamt aufsteigen. Und er weiß auch, dass der Pontifex Tyeveras eine Art Geist ist, mehr tot als lebendig, im Kokon seiner Lebenserhaltungssysteme in undurchschaubaren Träumen verloren, nicht dazu in der Lage, wie ein vernunftbegabter Mensch zu reden, mehr ein Symbol als ein Mann, der vor Jahren hätte begraben werden sollen, aber am Leben erhalten wird, damit Lord Valentines Zeit als Koronal verlängert werden kann. Das ist gut für Lord Valentine und zweifellos für Majipoor, denkt Hissune; nicht so gut für den alten Tyeveras. Aber solche Angelegenheiten sollen nicht seine Sorge sein. Er kehrt ins Seelenregister zurück, spekuliert noch immer ziellos über den bevorstehenden Besuch des Koronals und ruft ebenfalls ziellos einen weiteren Würfel auf, und was kommt ist die Aufzeichnung einer Bürgerin aus Ni-moya, welche so wenig vielversprechend beginnt, dass Hissune sie normalerweise aussortiert hätte, hätte es ihm nicht nach einem Blick auf diese große Stadt des anderen Kontinents verlangt. Allein wegen Ni-moya taucht er in das Leben einer kleinen Ladenbesitzerin ein … und bereut es nicht.
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  Inyannas Mutter war ihr Leben lang eine Ladenbesitzerin in Velathys gewesen, ebenso die Mutter von Inyannas Mutter, und allmählich sah es so aus, als wäre dies auch Inyannas Schicksal. Weder ihre Mutter noch ihrer Mutter Mutter schienen ein derartiges Leben übermäßig gehasst zu haben, aber Inyanna, inzwischen neunzehn und die alleinige Eigentümerin, nahm den Laden als erdrückende Last auf ihrem Rücken wahr, als Buckel, als unerträgliches Gewicht. Sie dachte oft daran, alles zu verkaufen und ihr wahres Schicksal in irgendeiner fernen Stadt zu suchen, in Piliplok oder Pidruid oder sogar in der gewaltigen Metropole Ni-moya weit im Norden, von der man sagte, dass sie wundersamer sei, als man sich je vorstellen könnte, wenn man noch nie dort war.


  Aber die Zeiten war mau und die Geschäfte liefen nur schleppend und Inyanna konnte keinen Käufer für ihren Laden finden. Außerdem war dieser Ort seit Generationen das Zentrum ihres Familienlebens, und ihn einfach zurückzulassen war nicht so einfach, egal, wie verhasst ihr dieser Ort inzwischen war. Also stand sie jeden Morgen in der Dämmerung auf und trat auf die kleine, gepflasterte Terrasse hinaus, um sich in den Steinbottich mit Regenwasser zu werfen, den sie zum Baden dort stehen hatte, und dann zog sie sich an, aß zum Frühstück Trockenfisch und Wein und ging nach unten, um den Laden aufzumachen. Es war ein Ort für Allgemeinwaren – Kleiderballen und Tontöpfe von der Südküste und Gewürzfässer und konserviertes Obst und Weinkrüge und günstiges Besteck aus Narabal und teure Streifen Meeresdrachenfleisch und die funkelnden, filigranen Laternen, die sie in Til-omon herstellten, und viele andere solche Dinge. In Velathys gab es ein Menge solcher Läden wie den ihren; keiner von ihnen lief besonders gut. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte Inyanna die Bücher geführt und das Inventar verwaltet und den Boden gewischt und die Theken geputzt und die behördlichen Formulare und Genehmigungen ausgefüllt, und inzwischen war sie all dieser Dinge müde geworden. Aber welche anderen Aussichten hielt das Leben für sie bereit? Sie war ein unbedeutendes Mädchen, das in einer unbedeutenden, verregneten Berggürtelstadt lebte, und sie erwartete nicht wirklich, dass sich daran in den nächsten sechzig oder siebzig Jahren etwas änderte.


  Nur wenige ihrer Kunden waren Menschen. Über die Jahrzehnte hinweg war dieser Bezirk Velathys’ vorwiegend zu einer Heimat für Hjorten und Liimänner geworden – und auch für eine ganze Reihe von Metamorphen, denn Piurifayne, die Provinz der Metamorphe, lag direkt hinter den Bergen nördlich der Stadt und eine beträchtliche Anzahl dieser gestaltwandelnden Wesen war herunter nach Velathys gekommen. Sie nahm sie alle hin, sogar die Metamorphe, welche den meisten Menschen Unbehagen bereiteten. Das Einzige, was Inyanna an ihrer Kundschaft bedauerte, war, dass sie nicht allzu viele Leute ihrer eigenen Art traf, denn obwohl sie schlank und attraktiv, groß, gepflegt, fast jungenhaft aussah, rote Locken und auffallend grüne Augen besaß, fand sie nur selten Liebhaber und hatte nie jemanden getroffen, mit dem sie sich vorstellen konnte, zusammenzuleben. Den Laden mit jemandem zu teilen, würde ihr viele Arbeiten leichter machen. Auf der anderen Seite würde es sie auch einen Großteil ihrer Freiheit kosten, einschließlich der Freiheit, von einer Zeit zu träumen, in der sie keinen Laden mehr in Velathys hatte.


  


  Eines Tages, nach dem Mittagsregen, betraten zwei Fremde den Laden, die ersten Kunden seit Stunden. Der eine war klein und dicklich, ein kurzer, runder Stummel von einem Mann, und der andere, blass, hager und langgestreckt mit einem knochigen Gesicht voller Höcker und Winkel, wirkte wie ein Raubtier aus den Bergen. Sie trugen schwere, weiße Tuniken mit hellen, orangefarbenen Schärpen, ein Kleidungsstil, der angeblich in den großen Städten des Nordens üblich war, und sie schauten sich im Laden mit den kurzen, verächtlichen Blicken von Leuten um, die Waren von weit höherer Qualität gewohnt waren.


  Der Kurze sagte: „Seid Ihr Inyanna Forlana?“


  „Das bin ich.“


  Er nahm ein Dokument zur Hand. „Tochter von Forlana Hayorn, welche die Tochter von Hayorn Inyanna war?“


  „Ihr habt die richtige Person. Darf ich fragen …“


  „Endlich!“, rief der Große. „Was für ein langer, eintöniger Weg das gewesen ist! Wenn Ihr wüsstet, wie lange wir nach Euch gesucht haben! Den Fluss nach Khyntor hinauf und dann um Dulorn herum und über diese abscheulichen Berge – hört es hier unten jemals auf zu regnen? – und dann von Haus zu Haus, von Laden zu Laden, durch ganz Velathys, hier nachfragen, dort nachfragen …“


  „Und ich bin es, die Ihr sucht?“


  „Wenn Ihr Eure Herkunft beweisen könnt, ja.“


  Inyanna zuckte mit den Schultern. „Ich habe Aufzeichnungen. Aber was genau wollt Ihr von mir?“


  „Wir sollten uns vorstellen“, sagte der Kurze. „Ich bin Vezan Ormus und mein Kollege heißt Steyg, und wir sind Beamte des Stabs seiner Majestät dem Pontifex Tyeveras, Nachlassbüro Ni-moya.“ Aus einer reich verzierten Ledertasche zog Vezan Ormus ein Bündel an Dokumenten heraus; er blätterte zielstrebig hindurch und sagte: „Die ältere Schwester der Mutter Eurer Mutter war eine gewisse Saleen Inyanna, welche sich im dreiundzwanzigsten Jahr des Pontifikats von Kinniken, während Lord Ossier Koronal war, in der Stadt Ni-moya niederließ und Helmyot Gavoon heiratete, Cousin dritten Grades des Herzogs.“


  


  Inyanna starrte sie verständnislos an. „Ich weiß nichts von diesen Leuten.“


  „Das überrascht uns nicht“, sagte Steyg. „Das liegt einige Generationen zurück. Und zwischen diesen beiden Zweigen der Familie gab es zweifellos nur wenig Kontakt, wenn man die große Kluft in Entfernung und Wohlstand bedenkt.“


  „Meine Großmutter hat nie irgendwelche reichen Verwandten in Ni-moya erwähnt“, sagte Inyanna.


  Vezan Ormus hustete und durchsuchte die Dokumente. „Wie dem auch sein. Helmyot Gavoon und Saleen Inyanna bekamen drei Kinder, von denen das älteste, eine Tochter, das Familienanwesen erbte. Sie starb jung bei einem Jagdunglück und das Land ging an ihren einzigen Sohn, Gavoon Dilamayne, der kinderlos blieb und im zehnten Jahr des Pontifikats von Tyeveras starb, also vor neun Jahren. Seither steht das Grundstück leer, während man nach rechtmäßigen Erben sucht. Vor drei Jahren wurde festgelegt …“


  „Dass ich Erbin bin?“


  „In der Tat“, sagte Steyg höflich mit einem breiten, knochigen Lächeln.


  Inyanna, welche die Richtung des Gesprächs schon vor einer Weile durchschaut hatte, war dennoch überrascht. Ihre Beine zitterten, ihre Lippen und ihr Mund waren trocken und in ihrer Verwirrung zuckte sie plötzlich mit dem Arm, wodurch sie eine teure Vase aus Alhanroel umstieß und zerschmetterte. All das machte sie verlegen, aber sie gewann ihre Fassung zurück und sagte: „Was ist es denn, das ich geerbt haben soll?“


  „Das große Haus, das als Nissimorn-Ausblick bekannt ist und am nördlichen Ufer des Zimr in Ni-moya steht, sowie Anwesen an drei Orten im Steichetal, allesamt verpachtet und Gewinn abwerfend“, sagte Steyg.


  „Wir gratulieren Euch“, sagte Vezan Ormus.


  „Und ich gratuliere euch“, erwiderte Inyanna, „für euren geistreichen Humor. Vielen Dank für diesen Augenblick der Belustigung; und jetzt, sofern ihr nichts kaufen wollt, bitte ich euch, mich mit meiner Buchführung alleine zu lassen, denn die Steuern sind fällig und …“


  „Ihr zweifelt daran“, sagte Vezan Ormus. „Wie passend. Wir kommen mit einer fantastischen Geschichte daher und Ihr könnt die Bedeutung unserer Worte nicht erfassen. Aber seht: Wir sind Männer aus Ni-moya. Hätten wir uns denn Tausende von Meilen runter nach Velathys geschleppt, um ein paar Ladenbesitzern einen Streich zu spielen? Schaut … hier …“ Er fächerte seinen Stapel mit Zetteln auf und schob sie Inyanna zu. Mit zitternden Händen schaute sie sie durch. Ein Blick auf die Villa – umwerfend – und eine Reihe von Dispositionsdokumenten, eine Ahnentafel und ein Papier mit dem pontifizischen Siegel und ihrem Namen darauf …


  Sie blickte verblüfft und benommen auf.


  


  Mit schwacher, heiserer Stimme sagte sie: „Was muss ich jetzt tun?“


  „Das Verfahren ist reine Routine“, erwiderte Steyg. „Ihr müsst eine eidesstattliche Versicherung abgeben, dass Ihr in der Tat Inyanna Forlana seid, Ihr müsst Dokumente unterschreiben, in denen Ihr zustimmt, die aufgelaufenen Steuern der Grundstücke aus den gesammelten Einkünften heraus zu begleichen, sobald Ihr den Besitz angetreten habt, Ihr werdet die Gebühren für die Übertragung des Besitzanspruches bezahlen müssen, und so weiter. Wir können das alles für Euch abwickeln.“


  „Gebühren?“


  „Eine Angelegenheit von wenigen Royalen.“


  Ihre Augen weiteten sich. „Die ich aus den gesammelten Einkünften der Besitztümer heraus bezahlen kann?“


  „Leider nein“, sagte Vezan Ormus. „Das Geld muss gezahlt werden, bevor Ihr die Ansprüche übernehmt, und natürlich könnt Ihr nicht auf die Einkünfte des Nachlasses zurückgreifen, bis Ihr die Ansprüche übernommen habt, daher …“


  „Eine lästige Formalität“, sagte Steyg. „Aber auf lange Sicht unbedeutend.“
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  Insgesamt beliefen sich die Gebühren auf zwanzig Royale. Für Inyanna war das eine gewaltige Summe, fast ihre gesamten Ersparnisse; aber ein Studieren der Dokumente verriet ihr, dass die Einkünfte der Landwirtschaftsflächen allein neunhundert Royale im Jahr betrugen, und dann waren da noch die anderen Posten des Nachlasses, die Villa samt Hausrat, die Mieten und Nutzungsgebühren einiger Grundstücke am Fluss …


  Vezan Ormus und Steyg waren äußerst hilfsbereit beim Ausfüllen der Formulare. Sie hing das Schild AUS GESCHÄFTLICHEN GRÜNDEN GESCHLOSSEN vor die Tür, nicht dass es in dieser schleppenden Jahreszeit von Bedeutung gewesen wäre, und die beiden saßen den ganzen Nachmittag neben ihr an ihrem kleinen Schreibtisch im Obergeschoss, reichten ihr Sachen, die sie unterschreiben musste, und versahen diese mit beeindruckenden, pontifizischen Siegeln. Danach feierte sie, indem sie die beiden mit hinunter in die Schenke am Fuß des Hügels nahm, um ein paar Runden Wein auszugeben. Steyg bestand darauf, die erste Runde zu bezahlen, schob Inyannas Hand weg und legte eine halbe Krone hin für eine Flasche ausgewählten Palmenweins aus Pidruid. Inyanna verschlug es angesichts dieser Extravaganz den Atem – sie trank für gewöhnlich bescheidenere Sachen –, doch als sie sich daran erinnerte, dass sie jetzt reich war, und sie alle die Flasche geleert hatten, bestellte sie eine weitere. Die Schenke war überfüllt, hauptsächlich Hjorten und einige Ghayrogen; die beiden Bürokraten aus dem Norden schienen sich zwischen diesen Nichtmenschen unwohl zu fühlen und hielten mit ihren Fingern manchmal fürsorglich die Nasen zu, als wollten sie den Geruch des fremdartigen Fleischs aus der Luft filtern. Um sie zu beruhigen, erzählte ihnen Inyanna immer und immer wieder, wie dankbar sie dafür war, dass die beiden die Mühe auf sich genommen hatten, sie in der Dunkelheit Velathys’ ausfindig zu machen.


  


  „Aber das ist unsere Aufgabe!“, protestierte Vezan Ormus. „Auf dieser Welt müssen wir alle dem Göttlichen dienen, indem wir in der Verworrenheit des täglichen Lebens unsere Rollen spielen. Das Land lag ungenutzt herum; ein großes Haus stand leer; eine rechtmäßige Erbin führte ein glanzloses Leben, ohne davon zu wissen. Die Gerechtigkeit verlangt, dass solche Ungerechtigkeit korrigiert wird. Und uns fällt das Privileg zu, dies zu tun.“


  „Dennoch“, sagte Inyanna, vom Wein ganz rot, während sie sich kokett zu dem einen Mann beugte, dann zu dem anderen. „Ihr habt zu meinen Gunsten große Unannehmlichkeiten auf Euch genommen und ich stehe für immer in Eurer Schuld. Darf ich Euch eine weitere Flasche kaufen?“


  Es war schon längst dunkel, als sie schließlich die Taverne verließen. Mehrere Monde standen am Himmel und die Berge, welche die Stadt umringten – äußere Zähne des großen Ghongargebirges – wirkten im kalten Schimmer wie zerklüftete Säulen aus schwarzem Eis. Inyanna brachte ihre Besucher zu deren Herberge am Rand des Dekkeretplatzes und stand in ihrer weinbedingten Benommenheit kurz davor, für die Nacht mit hineinzugehen. Aber die beiden hatten offenbar kein Verlangen danach, hatten möglicherweise auch etwas Angst vor diesem Gedanken, und sie wurde sanft und fachmännisch an der Tür abgewiesen. Etwas schwankend machte sie sich an den langen, steilen Aufstieg zu ihrem Haus und trat auf die Terrasse hinaus, um die Nachtluft einzuatmen. Ihr Kopf pochte. Zu viel Wein, zu viel Gerede, zu viele überraschende Neuigkeiten! Sie blickte auf die Stadt, auf die zahlreichen Reihen stuckwandiger, schindelgedeckter Gebäude, welche in die Senke des Velathysbeckens hinabstiegen, auf die gezackten Streifen von Parklandschaft, die Plätze und Herrenhäuser, das baufällige Schloss des Herzogs, welches am östlichen Bergkamm hing, auf die Landstraße, welche die Stadt wie ein Gürtel umschloss, dann auf die erhabenen und erdrückenden Berge direkt dahinter und auf die Marmorsteinbrüche, welche wie raue Wunden in den Flanken der Berge aussahen – all das konnte sie von ihrem Nest auf dem Hügel aus sehen. Auf Wiedersehen! Weder eine hässliche Stadt noch eine hübsche, dachte sie: Nur ein Ort, ruhig, feucht, langweilig, kühl, gewöhnlich, bekannt für seinen feinen Marmor und seine begabten Steinmetze und sonst nichts, eine provinzielle Stadt auf einem provinziellen Kontinent. Sie hatte sich einst damit abgefunden, hier den Rest ihres Lebens zu verbringen. Aber jetzt, wo ein Wunder in ihr Leben getreten war, schien es unerträglich zu sein, auch nur noch eine weitere Stunde hier zu verbringen, während das strahlende Ni-moya auf sie wartete. Ni-moya, Ni-moya, Ni-moya!


  


  Sie schlief sehr unruhig. Am Morgen traf sie sich mit Vezan Ormus und Steyg im Notarbüro hinter der Bank und übergab ihnen den kleinen Beutel mit abgenutzten Royalstücken, die meisten davon alt, einige sehr alt, mit den Gesichtern von Kinniken und Thimin und Ossier darauf, und sogar eine Münze aus der Regierungszeit des großen Confalume, eine Münze, die Hunderte von Jahren alt war. Im Gegenzug gaben sie ihr ein einziges Blatt Papier: Eine Quittung, die den Erhalt von zwanzig Royalen bestätigte, welche die beiden in ihrem Auftrag für die Gebühren aufwenden sollten. Die anderen Dokumente, erklärten sie, mussten mit ihnen zurückgehen, um gegengezeichnet und bestätigt zu werden. Aber sie würden ihr alles zuschicken, sobald die Rechteübertragung abgeschlossen war, und dann konnte sie nach Ni-moya kommen, um ihren Besitz zu übernehmen.


  „Ihr werdet meine Gäste sein“, sagte sie feierlich, „und einen Monat lang bei mir jagen und schlemmen, sobald ich auf meinen Ländereien bin.“


  „Oh, nein“, sagte Vezan Ormus leise. „Es wäre für Leute wie uns kaum angemessen, gesellschaftlichen Umgang mit der Herrin des Nissimorn-Ausblicks zu haben. Aber wir können diese Empfindung nachvollziehen und danken Euch für diese Geste.“


  Inyanna lud sie zum Mittagessen ein. Aber sie mussten weiterziehen, erwiderte Steyg. Sie mussten zu anderen Erben Kontakt aufnehmen, Testamentsarbeit in Narabal und Til-omon und Pidruid; viele Monate würden vergehen, bevor sie ihre Häuser und Frauen in Ni-moya wiedersahen. Und bedeutete das, fragte sie plötzlich bestürzt, dass ihre eigenen Ansprüche nicht geltend gemacht werden konnten, bis die beiden ihre Rundreise beendet hatten? „Überhaupt nicht“, sagte Steyg. „Wir werden Eure Dokumente heute Abend per Eilkurier nach Ni-moya schicken. Die Bearbeitung der Ansprüche wird so schnell wie möglich beginnen. Ihr solltet von unserem Büro in … oh, sagen wir, sieben bis neun Wochen hören?“


  Sie begleitete die beiden zu ihrer Herberge und wartete draußen, während sie packten, brachte sie zu ihrem Schweber und stand winkend auf der Straße, während sie in Richtung der Landstraße davonfuhren, welche zur südwestlichen Küste führte. Dann öffnete sie wieder ihren Laden. Am Nachmittag gab es zwei Kunden, einen, der Nägel im Wert von acht Gewichten kaufte, und einen, der nach falschem Satin fragte, drei Meter für sechzig Gewichte je Meter, damit betrugen die gesamten Tagesverkäufe weniger als eine Krone, aber egal. Bald würde sie reich sein.


  Ein Monat verging und es kamen keine Neuigkeiten aus Ni-moya. Ein zweiter Monat und weiterhin Stille.


  


  Die Geduld, die Inyanna neunzehn Jahre lang in Velathys gehalten hatte, war die Geduld der Hoffnungslosigkeit, der Resignation. Aber jetzt, da große Veränderungen vor ihr lagen, besaß sie keinerlei Geduld mehr. Sie zappelte herum, ging auf und ab, machte Anmerkungen im Kalender. Der Sommer mit seinem beinahe täglichen Regen endete und der warme, spröde Herbst begann, als sich die Blätter in den Gebirgsausläufern feuerrot verfärbten. Keine Nachricht. Die schweren Sturzfluten des Winters begannen, Unmengen feuchter Luft wehten aus dem Tal des Zimr über das Land der Metamorphe heran und stießen mit den rauen Bergwinden zusammen. Auf den höchsten Gipfeln des Ghongargebirges lag Schnee und Schlammbäche ergossen sich durch die Straßen von Velathys. Keine Nachricht aus Ni-moya und Inyanna dachte an ihre zwanzig Royale. In ihrer Seele vermischte sich Schrecken mit Verärgerung. Sie feierte ihren zwanzigsten Geburtstag allein, trank verbittert säuerlichen Wein und stellte sich vor, wie es sein würde, sobald ihr die Einkünfte des Nissimorn-Ausblicks zur Verfügung standen. Warum dauerte das so lang? Vezan Ormus und Steyg hatten die Dokumente mit Sicherheit ordnungsgemäß an die Büros des Pontifex weitergereicht; und genauso sicher lagen ihre Papiere jetzt auf irgendeinem verstaubten Schreibtisch und warteten auf ihre Bearbeitung, während in den Gärten ihres Besitzes Unkraut wuchs.


  Am Wintertagsabend beschloss Inyanna, nach Ni-moya zu gehen und die Sache persönlich in die Hand zu nehmen.


  Die Reise würde teuer werden und sie hatte sich von ihren Ersparnissen bereits getrennt. Um das Geld aufzutreiben, verpfändete sie den Laden an eine Hjortenfamilie. Die Hjorten gaben Inyanna zehn Royale; sie sollten sich die Zinsen selbst auszahlen, indem sie die Sachen aus Inyannas Inventar zum eigenen Profit verkauften; sollte die gesamte Schuld beglichen sein, bevor Inyanna zurückkehrte, würden sie den Laden in Inyannas Namen weiterführen und ihr eine Umsatzbeteiligung zahlen. Der Vertrag begünstigte vor allem die Hjorten, aber Inyanna war es egal; sie wusste, aber verriet niemandem, dass sie den Laden nie wiedersehen würde, auch nicht diese Hjorten oder Velathys selbst, und das einzige, was zählte, war das Geld, das sie brauchte, um nach Ni-moya zu gehen.


  Es war keine kleine Reise. Der direkteste Weg zwischen Velathys und Ni-moya führte durch die Gestaltwandlerprovinz Piurifayne, und diese zu betreten, war gefährlich und tollkühn. Stattdessen musste sie einen gewaltigen Umweg machen, durch den Stiamotpass nach Westen, dann das lange, breite Tal des Dulorngrabens hinauf, auf dessen rechter Seite sich über Hunderte von Meilen hinweg die enorme, meilenhohe Wand des Velathyshangs erhob; und sobald sie die Stadt Dulorn erreicht hatte, musste sie entweder über Land oder mit dem Flussschiff noch immer die Hälfte des riesigen Kontinents Zimroel durchqueren, bevor sie nach Ni-moya kam. Aber Inyanna betrachtete all das als wunderbares, buntes Abenteuer, egal wie lange es dauerte. Sie war noch nie irgendwo anders gewesen, nur einmal, als sie zehn war, hatte sie ihre Mutter, welche in jenem Winter ungewöhnlich viel Wohlstand erlangt hatte, einen Monat lang in die heißen Länder südlich des Ghongargebirges geschickt. Andere Städte, von denen sie zwar Bilder gesehen hatte, erschienen ihr so fern und unglaubhaft wie andere Welten. Ihre Mutter war einmal an der Küste in Til-omon gewesen, welches ihren Worten nach ein Ort von strahlendem Sonnenlicht so golden wie Wein und von nie endendem Sommerwetter war. Die Mutter ihrer Mutter war bis nach Narabal gekommen, wo die tropische Luft feucht und schwer war und wie ein Mantel über einem lag. Aber der Rest – Pidruid, Dulorn, Ni-moya und all die anderen Städte –, das waren für sie nur Namen. Die Idee eines Ozeans lag jenseits ihrer Vorstellungskraft und sie konnte unmöglich glauben, dass es hinter diesem Ozean einen weiteren Kontinent gab, wo auf jede Stadt in Zimroel zehn größere Städte kamen, wo Milliarden Leute lebten, wo es unter der Wüste einen rätselhaften Ort gab, der sich Labyrinth nannte und in dem der Pontifex wohnte, und wo auf dem Gipfel eines dreißig Meilen hohen Bergs der Koronal und sein ganzer fürstlicher Hof zu Hause waren. Über solche Dinge nachzudenken, schnürte ihr die Kehle zu und erzeugte ein Schallen in ihren Ohren. Das furchteinflößende und unfassbare Majipoor war ein viel zu riesiges Bonbon, um es mit einem Mal zu schlucken; aber daran zu kauen, Meile für Meile, war für jemanden, der Velathys nur einmal verlassen hatte, etwas gänzlich Wundersames.


  


  Und so nahm Inyanna fasziniert die Luftveränderung wahr, als der große Transportschweber durch den Pass glitt in das Flachland hinunter, welches westlich der Berge lag. Hier unten war noch immer Winter – die Tage waren kurz, das Sonnenlicht blass und grünlich –, aber der Wind war mild, ohne winterliche Schärfe, und besaß einen süßen, beißenden Duft. Sie sah überrascht, dass der Boden hier dicht, bröckelig und schwammig war, völlig anders als das flache, felsige, funkelnde Zeug um ihre Heimatstadt herum, und dass er an manchen Stellen meilenweit in einem erstaunlichen Hellrot erstrahlte. Die Pflanzen waren anders – dickblättrig, glänzend – und die Vögel besaßen ein unvertrautes Federkleid, die Städtchen, welche die Landstraße säumten, waren luftig und offen, die Bauerndörfer überhaupt nicht wie das dunkle, behäbige, graue Velathys, sondern mit verwegenen, kleinen Holzhäusern, die auf fantasievolle Weise mit Schnörkeln verziert und in hellen Gelb- und Blau- und Rottönen bemalt worden waren. Auch die fehlenden Berge an allen Seiten waren für sie schrecklich unvertraut, denn Velathys schmiegte sich in den Busen des Ghongargebirges, während sich Inyanna jetzt in der weiten, niedrigen Hochebene befand, die zwischen den Bergen und dem fernen Küstenstreifen lag, und wenn sie nach Westen blickte, konnte sie so weit sehen, dass es beinahe beängstigend war, ein grenzenloser Ausblick, der bis in die Unendlichkeit abfiel. Auf der anderen Seite gab es den Velathyshang, die Außenwand der Gebirgskette, doch selbst die wirkte merkwürdig, eine einzelne, massive, grimmige, vertikale Barriere, die sich nur gelegentlich in einsame Gipfel unterteilte und endlos in Richtung Norden verlief. Aber der Velathyshang endete schließlich und das Land veränderte sich erneut auf tiefgreifende Weise, während Inyanna weiter nach Norden zum oberen Ende des Dulorngrabens reiste. Das kolossale, tiefe Tal hier war reich an Gips und die flachen Hügel waren so weiß, als wären sie mit Frost bedeckt. Der Stein besaß eine unheimliche Textur, spinnennetzartig mit einem mysteriösen, eisigen Schimmern. In der Schule hatte sie gelernt, dass die gesamte Stadt Dulorn aus diesem Mineral erbaut worden war, und man hatte ihr Bilder davon gezeigt, Türme und Bögen und kristalline Fassaden, die im Tageslicht wie kaltes Feuer loderten. Das war ihr wie ein Märchen vorgekommen, wie die Geschichten über die Alte Erde, von der ihr Volk angeblich stammte. Doch eines Tages im Spätwinter starrte Inyanna auf die Außenbezirke des tatsächlichen Dulorns und sah, dass dieses Märchen keine fantastische Geschichte war. Dulorn war viel schöner und fremdartiger, als sie es sich hatte vorstellen können. Es schien von innen heraus zu leuchten, während das Sonnenlicht, welches von den unzähligen Winkeln und Facetten der luftigen, seltsamen Gebäude gebrochen, zerteilt und abgelenkt wurde, in schimmernden Schauern auf die Straßen fiel.


  Das war also eine richtige Großstadt! Daneben, dachte Inyanna, wirkte Velathys wie ein Sumpfloch. Sie wäre einen Monat, ein Jahr, für immer hiergeblieben, wäre eine Straße nach der anderen entlanggegangen, hätte auf die Türme und Brücken gestarrt, in die geheimnisvollen Läden gespäht, in denen allerlei teure Waren glänzten, ganz anders als ihr eigenes jämmerliches, kleines Geschäft. Diese Horden schlangengesichtiger Leute – Dulorn war eine Ghayrogenstadt mit Millionen dieser reptilartigen Fremdweltler und nur wenigen anderen Rassen – bewegten sich voller Zielstrebigkeit umher und gingen Berufen nach, die das einfache Bergvolk gar nicht kannte … die leuchtenden Poster, welche Dulorns berühmten Ewigen Zirkus bewarben … die eleganten Restaurants und Hotels und Parks – all das ließ Inyanna vor Ehrfurcht erstarren. Sicherlich gab es nichts auf Majipoor, das man mit diesem Ort vergleichen konnte! Aber es hieß, Ni-moya wäre weit größer und Stee und der Schlossberg wären noch überlegener, und dann das berühmte Piliplok und der Hafen von Alaisor und … so viel, so viel!


  Aber in Dulorn stand ihr nur ein halber Tag zur Verfügung, während der Schweber die Passagiere ausstiegen ließ und sich auf den nächsten Abschnitt seiner Route vorbereitete. Ein halber Tag Zeit war nichts. Einen Tag später, als sie nach Osten durch die Wälder zwischen Dulorn und Mazadone reiste, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie Dulorn wirklich gesehen hatte oder nur geträumt hatte, sie wäre dort gewesen.


  


  Jeden Tag zeigten sich neue Wunder – Orte, an denen die Luft violett war, Bäume von der Größe von Hügeln, Farndickichte, die sangen. Dann kamen lange Strecken glanzloser, kaum unterscheidbarer Städte, Cynthion, Mazadone, Thagobar und viele mehr. Passagiere bestiegen und verließen den Schweber, Fahrer wurden etwa alle neunhundert Meilen gewechselt und nur Inyanna fuhr weiter und weiter und weiter, das Landmädchen, welches die Welt besichtigte und von dem endlosen Anblick, der sich vor ihr entfaltete, einen gläsernen Blick bekam und wie benebelt wurde. Man konnte kurze Zeit Geysire und heiße Seen und andere thermische Wunder sehen: Dies war Khyntor, die große Stadt des Binnenlands, wo Inyanna das Flussschiff nach Ni-moya besteigen musste. Hier kam der Fluss Zimr aus Nordwesten herab, ein Fluss so groß wie ein Meer, sodass man das andere Ufer nur mit schmerzenden Augen erkennen konnte. In Velathys hatte Inyanna nur schnelle und schmale Bergflüsse gekannt. Auf das riesige, gewundene Monster aus dunklem Wasser, welches sich Zimr nannte, war sie überhaupt nicht vorbereitet.


  Inyanna segelte nun mehrere Wochen über die Brust dieses Monsters, vorbei an Verf und Stroyn und Lagomandino und fünfzig weiteren Städten, deren Namen in ihren Ohren nur ein Rauschen waren. Im Tal des Zimr waren die Jahreszeiten mild und man konnte leicht das Zeitgefühl verlieren. Es schien Frühling zu sein, obwohl sie wusste, dass Sommer war, und zwar Spätsommer, denn sie war vor mehr als einem halben Jahr zu dieser Reise aufgebrochen. Möglicherweise würde diese Reise niemals enden; vielleicht war es Inyannas Schicksal, einfach nur von einem Ort zum anderen zu treiben, keine Erfahrungen zu sammeln und nirgendwo Fuß zu fassen. Das war in Ordnung. Sie fing an, sich zu vergessen. Irgendwo gab es einen Laden, der einst ihr gehört hatte, irgendwo gab es einen Großbesitz, der ihr gehören würde, und irgendwo gab es eine junge Frau namens Inyanna Forlana, die aus Velathys stammte, aber all das war irgendwie verschwommen, während sie weiter über das unendliche Majipoor driftete.


  Dann, eines Tages, kam am Ufer des Zimr zum hundertsten Mal eine neue Stadt in Sicht und sorgte an Bord des Schiffes für plötzliche Bewegung; viele eilten ans Geländer, um in die neblige Ferne zu blicken. Inyanna hörte, wie sie murmelten: „Ni-moya! Ni-moya!“, und wusste, dass sie das Ende ihrer Reise erreicht hatte, dass ihr Umherirren vorüber war, dass nun ihr wahres Heim und ihr Geburtsrecht vor ihr lagen.


  3


  Sie war klug genug, um zu begreifen, dass man Ni-moya nicht am ersten Tag erfassen konnte, ebenso wenig wie man die Sterne zählen konnte. Diese Metropole war zwanzigmal größer als Velathys, breitete sich Hunderte von Meilen entlang beider Ufer des gewaltigen Zimr aus, und Inyanna spürte, dass man sein ganzen Leben hier verbringen konnte und dennoch eine Karte brauchte, um sich zurechtzufinden. Also gut. Sie weigerte sich, sich von der grotesken Unverhältnismäßigkeit von allem, was sie hier sah, beeindrucken oder überwältigen zu lassen. Sie würde diese Stadt Schritt für Schritt erobern. In dieser besonnenen Entscheidung lag der Anfang ihrer Verwandlung in eine wahre Ni-moyanerin.


  


  Dennoch musste sie zunächst den ersten Schritt machen. Das Flussschiff hatte offenbar am südlichen Ufer angelegt. Inyanna hielt ihren kleinen Tornister fest, starrte auf das riesige Gewässer hinaus – der Zimr war an dieser Stelle durch sein Zusammenfließen mit mehreren großen Nebenflüssen angeschwollen – und sah Städte an jedem der Ufer. Welche davon war Ni-moya? Wo würden die pontifizischen Büros liegen? Wie konnte sie hier ihr Land und ihre Villa finden? Leuchtende Schilder führten sie zu den Fähren, aber deren Ziele waren Orte, die sich Gimbeluc und Istmoy und Strelain und Strandblick nannten: Vororte, vermutete sie. Es gab kein Schild für eine Fähre nach Ni-moya, denn alle diese Orte lagen in Ni-moya.


  „Hast du dich verlaufen?“, fragte eine dünne, schneidende Stimme.


  Inyanna drehte sich um und sah ein Mädchen, welches auf dem Flussschiff mitgereist war, zwei oder drei Jahre jünger als sie, mit schmutzigem Gesicht und strähnigem Haar, das auf merkwürdige Weise lavendelfarben gefärbt war. Zu stolz oder auch zu schüchtern, um von ihr Hilfe anzunehmen – sie war sich nicht sicher, was davon zutraf –, schüttelte Inyanna schroff den Kopf und blickte weg, während ihre Wangen heiß und rot wurden.


  Das Mädchen sagte: „Es gibt ein öffentliches Adressverzeichnis hinter den Fahrkartenfenstern“, und verschwand in den Horden, welche die Fähren bestiegen.


  Inyanna stellte sich in der Schlange vor dem Verzeichnis an, erreichte schließlich die Gemeinschaftskabine und steckte ihren Kopf in die nachgebende Kontakthaube. „Adressverzeichnis“, sagte eine Stimme.


  Inyanna antwortete ruhig: „Amt des Pontifex. Nachlassbüro.“


  „Ein solches Büro ist nicht gelistet.“


  Inyanna runzelte die Stirn. „Dann eben Amt des Pontifex.“


  „Rodamauntpromenade 853, Strelain.“


  Leicht beunruhigt kaufte sie sich ein Fährticket nach Strelain: Eine Krone, zwanzig Gewichte. Damit blieben ihr noch genau zwei Royale, vielleicht genug für ein paar Wochen Essen und Unterkunft an diesem teuren Ort. Und danach? Ich bin die Erbin des Nissimorn-Ausblicks, sagte sie sich und bestieg die Fähre. Aber sie fragte sich, warum das Nachlassbüro nicht gelistet war.


  


  Es war mitten am Nachmittag. Die Fähre glitt mit einem Hornstoß aus ihrer Einbuchtung heraus. Inyanna klammerte sich am Geländer fest und spähte voll Staunen auf die Stadt am anderen Ufer, jedes Gebäude ein strahlend weißer Turm mit flachem Dach, der sich Ebene um Ebene in Richtung des Kamms aus sanften, grünen Hügeln im Norden erhob. An einem Pfahl nahe der Treppe zu den unteren Decks war eine Karte angebracht. Strelain, sah sie, war der zentrale Bezirk der Stadt, direkt gegenüber dem Fährlagerplatz, welcher sich Nissimorn nannte. Die Männer des Pontifex hatten ihr gesagt, dass sich ihr Anwesen am nördlichen Ufer befand; da es Nissimorn-Ausblick hieß und in Richtung Nissimorn blicken musste, sollte es sich in Strelain befinden, vielleicht irgendwo auf diesem bewaldeten Uferstreifen im Nordosten. Gimbeluc war ein westlicher Vorort und wurde durch einen brückenreichen Nebenfluss von Strelain getrennt; Istmoy lag im Osten; aus dem Süden floss die Steiche herauf, die fast so groß war wie der Zimr, und die Städte entlang ihrer Ufer hießen …


  „Dein erstes Mal?“ Es war wieder das Mädchen mit dem lavendelfarbenen Haar.


  Inyanna lächelte nervös. „Ja. Ich bin aus Velathys. Ein Landmädchen, schätze ich.“


  „Du scheinst Angst vor mir zu haben.“


  „Hab ich das? Tu ich das?“


  „Ich werde dich nicht beißen. Ich werde dich noch nicht einmal bestehlen. Mein Name ist Liloyve. Ich bin eine Diebin vom Großen Basar.“


  „Hast du gesagt Diebin?“


  „In Ni-moya ist das ein anerkannter Beruf. Sie geben uns noch keine Zulassung, aber sie mischen sich auch nicht allzu sehr in unser Leben ein und wir haben unser eigenes offizielles Register wie jede reguläre Gilde. Ich war unten in Lagomandino und habe gestohlene Waren für meinen Onkel verkauft. Bist du zu gut für mich oder einfach nur schüchtern?“


  „Weder noch“, sagte Inyanna. „Ich bin ganz allein einen weiten Weg gekommen und bin es nicht mehr gewohnt, mit Leuten zu reden, glaube ich.“ Sie zwang sich zu einem weiteren Lächeln. „Du bist wirklich eine Diebin?“


  „Ja. Aber keine Taschendiebin. Du wirkst so beunruhigt! Wie heißt du überhaupt?“


  „Inyanna Forlana.“


  „Das hört sich schön an. Ich habe noch nie zuvor eine Inyanna getroffen. Du bist von Velathys bis nach Ni-moya gereist? Warum?“


  „Um eine Erbschaft anzutreten“, antwortete Inyanna. „Das Eigentum des Enkels der Schwester meiner Großmutter. Ein Anwesen, das als Nissimorn-Ausblick bekannt ist, am Nordufer des …“


  Liloyve kicherte. Sie versuchte es zu unterdrücken, doch in einem Ausbruch von Heiterkeit plusterten sich ihre Wangen auf und sie prustete und warf sich eine Hand über den Mund. Aber es war schnell wieder vorbei und ihre Miene wurde sanfter und zeugte von Mitleid. Sie sagte einfühlsam: „Dann müsst Ihr zur Familie des Herzogs gehören und ich bitte Euch um Verzeihung, dass ich mich Euch hier so unverschämt genähert habe.“


  


  „Die Familie des Herzogs? Nein, natürlich nicht. Wieso glaubst du …“


  „Der Nissimorn-Ausblick ist das Anwesen von Calain, dem jüngeren Bruder des Herzogs.“


  Inyanna schüttelte den Kopf. „Nein. Der Enkel der Schwester meiner …“


  „Armes Ding, bei dir ist nichts mehr zu holen. Jemand hat dich bereits ausgenommen!“


  Inyanna umklammerte ihren Tornister.


  „Nein“, sagte Liloyve. „Ich meine, man hat dich reingelegt, falls du glaubst, du hättest den Nissimorn-Ausblick geerbt.“


  „Es gab Dokumente mit dem pontifizischen Siegel. Zwei Männer aus Ni-moya haben sie persönlich nach Velathys gebracht. Ich mag ein Landmädchen sein, aber ich bin nicht so dumm, dass ich diese Reise ohne Beweise angetreten hätte. Ich habe für diese Ansprüche bezahlt! Zwanzig Royale hat es gekostet, aber die Papiere waren in Ordnung!“


  Liloyve sagte: „Wo wirst du unterkommen, wenn wir in Strelain sind?“


  „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. In einem Gasthaus, schätze ich.“


  „Spar dir die Kronen. Du wirst sie brauchen. Du kannst bei uns auf dem Basar unterkommen. Und am Morgen kannst du zu den kaiserlichen Aufsichtsbeamten gehen. Vielleicht können die dir dabei helfen, ein paar deiner Verluste zurückzuholen, was?“
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  Dass sie das Opfer von Betrügern geworden war, war Inyanna von Anfang an durch den Kopf gegangen, wie ein leises, quälendes Brummen unterhalb lieblicher Musik, aber sie hatte sich entschieden, nicht auf das Brummen zu hören, und sogar jetzt, wo das Brummen zu einem monströsen Dröhnen angeschwollen war, zwang sie sich dazu, zuversichtlich zu bleiben. Dieses ungepflegte, kleine Basarmädchen, diese selbst eingestandene, professionelle Diebin besaß zweifellos das fein geschliffene Misstrauen einer Person, die sich in einem feindseligen Universum nur auf ihren Scharfsinn verließ und auf allen Seiten Betrug und Boshaftigkeit sah, wahrscheinlich sogar dort, wo keines davon existierte. Inyanna wusste, dass sie durch ihre eigene Leichtgläubigkeit womöglich einen schrecklichen Fehler begangen hatte, aber es war sinnlos, sich zu früh zu beklagen. Vielleicht gehörte sie ja irgendwie zur Familie des Herzogs, oder Liloyve hatte sich in Bezug auf die Besitzrechte des Nissimorn-Ausblicks geirrt; falls sie wirklich vergebens nach Ni-moya gekommen war und ihre letzten Kronen auf dieser Reise verbraucht hatte, dann befand sie sich jetzt zumindest in Ni-moya und nicht in Velathys, und das allein war schon Grund genug zur Freude.


  


  Als die Fähre in die Strelain-Ausbuchtung einfuhr, sah Inyanna Zentral-Ni-moya zum ersten Mal aus der Nähe. Türme von blendendem Weiß reichten fast bis zur Wasserkante herunter und ragten so steil und plötzlich nach oben, dass sie instabil wirkten und man nur schwer nachvollziehen konnte, warum sie nicht in den Fluss kippten. Die Nacht sank allmählich herab. Überall funkelten Lichter. Inyanna blieb im Angesicht der Pracht dieser Stadt so ruhig wie ein Schlafwandler. Ich bin zu Hause, sagte sie sich immer und immer wieder. Ich bin zu Hause, diese Stadt ist mein Zuhause, ich fühle mich hier wie zu Hause. Dennoch achtete sie darauf, nahe bei Liloyve zu bleiben, während sie sich einen Weg durch die wimmelnden Mengen von Pendlern bahnten und den Durchgang zur Straße hinaufliefen.


  Am Tor zur Anlegestelle standen drei riesige Metallvögel mit juwelenbesetzten Augen – ein Gihorna mit gewaltigen, ausgebreiteten Flügeln, ein großer, alberner, langbeiniger Hazenmarl und irgendein dritter Vogel, den Inyanna nicht kannte, mit einem riesigen Schnabel, der wie eine Sichel gekrümmt war. Die mechanischen Figuren bewegten sich langsam, reckten ihre Köpfe und fächerten ihre Flügel auf. „Die Wahrzeichen der Stadt“, sagte Liloyve. „Man sieht sie überall, diese großen, dummen Tölpel! Mit einem Vermögen an wertvollen Edelsteinen in den Augen.“


  „Und keiner stiehlt sie?“


  „Ich wünschte, ich hätte den Nerv dafür. Dann würde ich sofort dort raufklettern und sie mir schnappen. Aber das bringt tausend Jahre Unglück, sagt man. Die Metamorphe werden sich wieder erheben und uns verstoßen und die Türme werden einstürzen und noch mehr solcher Unsinn.“


  „Aber wenn du nicht an diese Legenden glaubst, warum stiehlst du die Edelsteine dann nicht?“


  Liloyne lachte ihr prustendes, kleines Lachen. „Wer würde sie kaufen? Jeder Händler würde sie sofort erkennen, und mit dem Fluch, der auf ihnen liegt, finden sie keine Abnehmer, für den Dieb gibt es bloß Ärger und der König der Träume jault in deinem Kopf herum, bis du nur noch schreien willst. Ich hätte lieber die Tasche voll farbigem Glas als die Augen der Vögel von Ni-moya zu besitzen. Hier rein!“ Sie öffnete die Tür eines kleinen Straßenschwebers, der vor der Anlegestelle parkte, und schob Inyanna auf einen der Sitze. Sie ließ sich neben ihr nieder, tippte schnell eine Kennzahl in die Bezahltafel des Schwebers ein und das kleine Fahrzeug fuhr los. „Du kannst deinem adligen Verwandten für diese Fahrt danken“, sagte sie.


  


  „Was? Wem?“


  „Calain, dem Bruder des Herzogs. Ich habe seine Kennzahl benutzt. Sie wurde letzten Monat gestohlen und viele von uns fahren jetzt umsonst, dank Calain. Natürlich wird sein Schatzkanzler die Zahl ändern lassen, sobald die Rechnungen reinkommen, aber bis dahin … du verstehst?“


  „Ich bin sehr naiv“, sagte Inyanna. „Ich glaube noch immer, dass die Dame und der König unsere Sünden sehen, während wir schlafen, und uns Träume schicken, um uns von solchen Dingen abzuhalten.“


  „Das sollst du ja auch glauben“, erwiderte Liloyve. „Töte jemanden und du wirst vom König der Träume hören, keine Frage. Aber wie viele Leute leben auf Majipoor? Achtzehn Milliarden? Dreißig? Fünfzig? Und der König soll die Zeit haben, jedem, der sich eine Fahrt mit einem Straßenschweber erschwindelt, die Träume zu vermiesen? Glaubst du das wirklich?“


  „Na ja …“


  „Oder selbst denen, die fälschlicherweise Ansprüche an den Palästen anderer Leute verkaufen?“


  Inyannas Wangen flammten auf und sie drehte sich weg.


  „Wo fahren wir jetzt hin?“, fragte sie mit dumpfer Stimme.


  „Wir sind bereits da. Der Große Basar. Hinaus!“


  Inyanna folgte Liloyve auf einen großen Platz, der an drei Seiten von hohen Türmen gesäumt wurde und an der vierten von einem niedrigen, gedrungenen Gebäude, vor dem sich unzählige, flache Steinstufen befanden. Hunderte von Leuten in eleganten, weißen Ni-moyaner Tuniken, vielleicht sogar Tausende, eilten in beide Richtungen durch den weißen Schlund des Gebäudes, und über dem Torbogen hatte man als Hochrelief die drei symbolischen Vögel der Stadt einmeißelt, erneut mit Juwelen in den Augen.


  Liloyve sagte: „Das Pidruidtor, einer von dreizehn Eingängen. Der Basar selbst ist fünfzehn Quadratmeilen groß, weißt du – ein bisschen wie das Labyrinth, auch wenn er nicht so tief unter der Erde liegt, hauptsächlich auf Straßenhöhe; er windet sich durch die ganze Stadt, durch andere Gebäude hindurch, unter einigen Straßen entlang, drängelt sich zwischen die Gebäude –, eine Stadt innerhalb einer Stadt, könnte man sagen. Meine Leute leben schon seit Hunderten von Jahren dort. Wir werden als Diebe geboren. Ohne uns hätten die Ladenbesitzer große Schwierigkeiten.“


  „Ich war eine Ladenbesitzerin in Velathys. Es gibt dort keine Diebe und ich denke, wir haben auch nie welche gebraucht“, sagte Inyanna trocken, während sie sich die flachen Stufen hinauf und durch das Tor in den Großen Basar mitreißen ließen.


  „Hier ist das anders“, sagte Liloyve.


  Der Basar breitete sich in alle Richtungen aus – ein Labyrinth aus schmalen Arkaden und Durchgängen und Tunneln und Galerien, hell erleuchtet, unterteilt und wieder unterteilt in eine endlose Zahl an Verkaufsständen. Über ihren Köpfen erstreckte sich bis in die Ferne ein durchgehendes Gewebe aus gelbem Funkeltuch. Das Tuch leuchtete von innen heraus und erstrahlte in glänzendem Licht. Dieser eine Anblick verblüffte Inyanna mehr als alles andere, was sie bisher in Ni-moya gesehen hatte, denn sie hatte einmal Funkeltuch in ihrem Laden geführt, drei Royale je Rolle, und solch eine Rolle reichte gerade einmal aus, um einen kleinen Raum zu schmücken; ihre Seele bebte bei dem Gedanken an fünfzehn Quadratkilometer Funkeltuch, und ihr Kopf, der in solchen Dingen eigentlich bewandert war, konnte die Kosten für so etwas nicht berechnen. Ni-moya! Gegen derartiges Übermaß konnte man sich nur mit Lachen verteidigen.


  


  Sie gingen tiefer hinein. Jedes kleine Sträßchen wirkte genauso wie das nächste und wimmelte von Geschäften für Porzellan und Stoffe und Tafelgeschirr und Kleidung, für Obst und Fleisch und Gemüse und Delikatessen, in jeder Gasse ein Weinladen und ein Gewürzladen und eine Edelsteingalerie, und ein Händler, der gegrillte Würstchen verkaufte, und einer, der gebratenen Fisch anbot, und so weiter. Dennoch schien Liloyve genau zu wissen, welche Abzweigung und welchen Kanal sie nehmen musste, welche der unzähligen identischen Gassen zu ihrem Ziel führte, denn sie bewegte sich zielstrebig und zügig, blieb nur gelegentlich stehen, um sich ihr Abendessen zu besorgen, indem sie sich von dem einen Tresen geschickt ein Fischstäbchen und von dem anderen einen Kelch mit Wein schnappte. Manche der Verkäufer sahen ihren Diebstahl und lächelten nur.


  Verwirrt fragte Inyanna: „Es ist ihnen egal?“


  „Sie kennen mich. Aber ich sage dir, wir Diebe werden hier hoch angesehen. Wir werden gebraucht.“


  „Ich wünschte, ich könnte das nachvollziehen.“


  „Wir sorgen auf dem Basar für Ordnung, verstehst du? Keiner stiehlt hier, außer uns, und wir nehmen nur, was wir brauchen, und bewachen den Ort vor Amateuren. Wie wäre es, wenn bei diesen großen Meuten jeder zehnte Kunde seinen Beutel heimlich mit Waren füllen würde? Aber wir bewegen uns unter ihnen, füllen unserer eigenen Beutel auf und halten die anderen davon ab. Unserer Anzahl ist bekannt. Verstehst du? Das, was wir nehmen, ist für die Händler eine Art Steuer, eine Art Gehalt, das sie uns zahlen, um die anderen, die sich in diesen Gassen herumtreiben, zu maßregeln. He da!“ Diese letzten Worte waren nicht an Inyanna gerichtet, sondern an einen Jungen von etwa zwölf Jahren, dunkelhaarig und schlank wie ein Aal, der in einem offenen Behälter mit Jagdmessern herumwühlte. Mit einem schnellen Griff schnappte Liloyve die Hand des Jungen und packte mit der gleichen Bewegung die Tentakel eines Vroons, der nicht größer war als der Junge und einige Schritte entfernt im Schatten stand. Inyanna hörte, wie Liloyve mit tiefer, grimmiger Stimme sprach, konnte aber kein einziges Wort verstehen; Augenblicke später war die Begegnung vorbei und der Vroon und der Junge schlichen elendig davon.


  


  „Was ist passiert?“, fragte Inyanna.


  „Sie haben Messer gestohlen, der Junge hat sie dem Vroon zugesteckt. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sofort vom Basar verschwinden oder meine Brüder würden dem Vroon die Ringelarme abschneiden, sie in Stinnim-Öl braten und an den Jungen verfüttern.“


  „Würden sie das wirklich tun?“


  „Natürlich nicht. Das würde jedem, der es tut, ein Leben voller bitterer Träume bescheren. Aber sie haben es verstanden. Nur autorisierte Diebe stehlen an diesem Ort. Verstehst du? Wir sind hier auf gewisse Art und Weise die Aufsichtsbeamten. Wir sind unverzichtbar. Und hier – das ist der Ort, an dem ich lebe. Du bist mein Gast.“
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  Liloyve lebte unter der Erde in einem Raum aus getünchtem Stein, welcher zu einer Kette von sieben oder acht Räumen gehörte, die unter einem Abschnitt des Großen Basars lagen, wo die Händler hauptsächlich Käse und Öl verkauften. Eine Falltür und eine Strickleiter führten in die unterirdischen Kammern hinab; und in dem Augenblick, als Inyanna hinunterstieg, konnte sie den Lärm und die Ekstase des Basars nicht mehr wahrnehmen, und das Einzige, was noch an den Ort über ihr erinnerte, war der schwache, aber unbestreitbare Geruch nach rotem Stoienzarer Käse, der sogar die Steinwände durchdrang.


  „Unser Bau“, sagte Liloyve. Sie sang eine schnelle, trällernde Melodie und Leute krochen aus den fernen Räumen herbei – lumpige, zwielichtige Gestalten, vorwiegend klein und dünn, ihr Aussehen dem von Liloyve nicht unähnlich, so als wären sie aus zweitklassigem Material gefertigt worden. „Meine Brüder Sidoun und Hanoun“, sagte sie. „Meine Schwester Medill Faryun. Meine Cousins Avayne, Amayne und Athayne. Und das ist mein Onkel Agourmole, unser Klanführer. Onkel, das ist Inyanna Forlana aus Velathys. Zwei reisende Schurken haben ihr den Nissimorn-Ausblick für zwanzig Royale verkauft. Ich habe sie auf dem Flussschiff getroffen. Sie wird bei uns leben und eine Diebin werden.“


  Inyanna schnappte nach Luft. „Ich …“


  Agourmole machte überaus förmlich und vornehm die Geste der Dame, um sie zu segnen. „Du bist eine von uns. Kannst du die Kleidung eines Mannes tragen?“


  Inyanna sagte verdutzt: „Ja, ich denke schon, aber ich verstehe ni…“


  „Ich habe einen jüngeren Bruder, der bei der Gilde registriert ist. Er lebt unter den Gestaltwandlern in Avendroyne und man hat ihn seit Jahren nicht mehr in Ni-moya gesehen. Das ist einfacher, als eine neue Registrierung zu bekommen. Gib mir deine Hand.“ Sie ließ zu, dass er sie nahm. Seine Handflächen waren feucht und sanft. Er blickte in ihre Augen hinauf und sagte mit leiser, eindringlicher Stimme: „Dein wahres Leben fängt gerade erst an. Alles, was davor war, war nur ein Traum. Du bist jetzt ein Dieb in Ni-moya und dein Name ist Kulibhai.“ Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: „Zwanzig Royale ist ein ausgezeichneter Preis für den Nissimorn-Ausblick.“


  


  „Das waren nur die Gebühren“, sagte Inyanna. „Sie sagten mir, ich hätte das Anwesen über die Schwester meiner Großmutter geerbt.“


  „Wenn das stimmt, dann musst du für uns dort ein großes Festmahl veranstalten, sobald das Anwesen dir gehört, um unsere Gastfreundschaft wiedergutzumachen. Einverstanden?“ Agourmole lachte. „Avayne! Wein für deinen Onkel Kulibhai! Sidoun, Hanoun, findet Kleidung für ihn! Musik, irgendwer! Wer will tanzen? Zeigt etwas Leben! Medill, bereite das Gästebett vor!“ Der kleine Mann hüpfte unbändig herum und bellte Befehle. Inyanna, die von seiner ungestümen Energie mitgerissen wurde, nahm einen Becher Wein entgegen, ließ sich für eine Tunika von einem von Liloyves Brüdern abmessen und versuchte sich die Flut an Namen zu merken, die durch ihren Geist fegte. Noch mehr Leute kamen in den Raum herein, weitere Menschen, drei pausbäckige, graugesichtige Hjorten und, zu Inyannas Erstaunen, zwei schlanke, stumme Metamorphe. Obwohl sie aus ihrer Zeit als Ladenbesitzerin noch an den Umgang mit Gestaltwandlern gewöhnt war, hatte sie nicht erwartet, dass Liloyve und ihre Familie ihre Unterkunft mit diesen rätselhaften Ureinwohnern teilten. Aber vielleicht hielten sich Diebe, ebenso wie Metamorphe, für eine eigene Rasse auf Majipoor und die beiden zogen sich gegenseitig an.


  Um Inyanna herum brummte mehrere Stunden lang eine spontane Feier. Die Diebe schienen um ihre Gunst zu wetteifern, jeder schmuste sich der Reihe nach an sie, bot ihr ein kleines Schmuckstück an und erzählte ihre irgendeine geheime Geschichte, irgendwelchen vertraulichen Klatsch. Für ein Kind in einer langen Reihe von Ladenbesitzern waren Diebe natürliche Feinde; doch diese Leute hier, obwohl sie verwahrloste Ausgestoßene waren, schienen herzlich und freundlich und offen zu sein und waren in einer riesigen und gleichgültigen Stadt ihre einzigen Verbündeten. Inyanna wollte ihren Beruf nicht ergreifen, aber sie wusste, dass ihr das Schicksal Schlimmeres hätte antun können, als sie mit Liloyves Leuten zusammenzuwerfen.


  Sie schlief unruhig, träumte dunstige, bruchstückhafte Träume und wachte mehrmals vollkommen verwirrt auf, ohne zu wissen, wo sie war. Die Erschöpfung überkam sie schließlich und sie fiel in einen tiefen Schlummer. Normalerweise war es die Morgendämmerung, die sie weckte, aber die Morgendämmerung war an diesem höhlenartigen Ort nur ein Fremder, und als sie aufwachte, hätte es jede Tages- oder Nachtzeit sein können.


  


  Liloyve lächelte sie an. „Du musst schrecklich müde gewesen sein.“


  „Habe ich so lange geschlafen?“


  „Du hast geschlafen, bis du mit dem Schlafen fertig warst. Das müsste die richtige Menge gewesen sein, oder?“


  Inyanna blickte sich um. Sie sah Spuren der Feier – Flaschen, leere Kelche, verstreute Kleidungsstücke –, aber die anderen waren weg. Auf ihren Morgenrunden, erklärte Liloyve. Sie zeigte Inyanna, wo sie sich waschen und anziehen konnte, und dann gingen sie hinauf in den Mahlstrom des Basars. Am Tag war es hier ebenso belebt wie in der Nacht zuvor, aber irgendwie wirkte der Basar im normalen Licht nicht mehr ganz so magisch, die Texturen weniger dicht, die Atmosphäre weniger mit Elektrizität aufgeladen: Er war nichts weiter als ein riesiger, überfüllter Handelsplatz, wohingegen er Inyanna gestern Nacht wie ein rätselhaftes, in sich geschlossenes Universum vorgekommen war. Inyanna und Liloyve blieben nur stehen, um an drei oder vier Ecken ihr Frühstück zu stehlen; Liloyve bediente sich auf schamlose Weise selbst und reichte das Diebesgut an eine verlegene und zögerliche Inyanna weiter, dann durchquerten sie das unmöglich verworrene Labyrinth, welches Inyanna ihrer Meinung nach niemals meistern würde, und traten plötzlich in die klare, frische Luft der Oberwelt hinaus.


  „Wir sind am Piliploktor herausgekommen“, sagte Liloyve. „Von hier aus ist es nur ein kurzer Weg bis zum Pontifikat.“


  Ein kurzer Weg, aber ein überwältigender dazu, denn hinter jeder Ecke lauerten neue Wunder. Am Ende einer prächtigen Allee erblickte Inyanna einen blendenden Lichtschein, wie eine zweite Sonne, die aus dem Straßenpflaster herausschoss. Dies, sagte Liloyve, war der Anfang der Kristallallee, die am Tag und in der Nacht im Schimmer sich drehender Reflektoren funkelte. Sie überquerten eine weitere Straße und Inyanna erblickte etwas, das nur der Palast des Herzogs von Ni-moya sein konnte, weit im Osten, den großen Stadthang hinab, wo die plötzliche Biegung des Zimr lag. Der Palast war ein schmaler Schaft aus glasartigem Gestein auf einem breiten Fundament aus vielen Säulen und wirkte selbst auf diese Entfernung riesig, umgeben von einem Park, der wie ein grüner Teppich aussah. Eine weitere Straßenbiegung und Inyanna schaute auf etwas, das dem lose verwobenen Kokon von irgendeinem sagenhaften Insekt ähnelte, jedoch ein Meile lang war und über einer ungeheuer breiten Straße hing. „Die Spinnfäden-Galerie“, sagte Liloyve, „wo die Reichen ihre Spielzeuge kaufen. Vielleicht wirst du deine Royale eines Tages in den Läden dort ausgeben. Aber nicht heute. Wir sind da: die Rodamauntpromenade. Bald werden wir wissen, wie es mit deiner Erbschaft aussieht.“


  Die Straße war groß und kurvenreich, auf einer Seite von glatten Türmen gleicher Höhe gesäumt und auf der anderen von abwechselnd großen und kleinen Gebäuden. Bei diesen handelte es sich offenbar um Regierungsbüros. Inyanna war von der Komplexität all dieser Dinge eingeschüchtert und wäre hier draußen stundenlang ziellos umhergeirrt, ohne es zu wagen, einzutreten; aber Liloyve durchdrang die Geheimnisse dieses Ortes mit einer Reihe schneller Fragen und führte Inyanna hinein durch die Korridore und um die Ecken eines Labyrinths, das nicht weniger verschachtelt war als der Große Basar selbst, bis sie beide schließlich in einem großen und hell erleuchteten Warteraum auf einer Holzbank saßen und beobachteten, wie auf einer Tafel über ihren Köpfen Namen aufflackerten und wieder verschwanden. Nach einer halben Stunde tauchte Inyannas Name auf der Tafel auf.


  


  „Ist dies das Nachlassbüro?“, fragte sie, als beide hineingingen.


  „Offenbar gibt es so etwas nicht“, sagte Liloyve. „Das sind die Aufsichtsbeamten. Falls dir jemand helfen kann, dann die.“


  Ein mürrisch blickender Hjorte, aufgedunsen und glupschäugig wie die meisten seiner Art, fragte nach ihrem Problem, und Inyanna, die zunächst zögerte, dann redselig wurde, schüttete ihre Geschichte aus: Die Fremden aus Ni-moya, die verblüffende Nachricht über eine große Erbschaft, die Dokumente, das pontifizische Siegel, die zwanzig Royale für die Gebühren. Während sich die Geschichte entfaltete, sackte der Hjorte hinter seinem Tisch zusammen, massierte seine Wangen und drehte seine großen, kugelförmigen Augen, eins nach dem anderen, auf irritierende Weise hin und her. Als sie fertig war, nahm er ihren Beleg entgegen, fuhr mit dicken Fingern nachdenklich über den Grat des kaiserlichen Siegels und sagte trübsinnig: „Ihr seid die neunzehnte Person, die sich in diesem Jahr hier vorstellt und Anspruch auf den Nissimorn-Ausblick erhebt. Ich befürchte, es werden noch mehr kommen. Sehr viel mehr.“


  „Die neunzehnte?“


  „Soweit ich weiß. Einige haben sich vielleicht nicht die Mühe gemacht, den Aufsichtsbeamten diesen Betrug zu melden.“


  „Diesen Betrug“, wiederholte Inyanna. „Ist es das? Die Dokumente, die sie mir gezeigt haben, die Ahnentafel, die Papiere mit meinen Namen darauf – sie sind den ganzen Weg aus Ni-moya nach Velathys gekommen, nur um mich um zwanzig Royale zu betrügen?“


  „Oh, nicht nur, um Euch zu betrügen“, sagte der Hjorte. „Wahrscheinlich gibt es in Velathys drei oder vier Erben des Nissimorn-Ausblicks, und fünf in Narabal und sieben in Til-omon und ein Dutzend in Pidruid – es ist nicht schwer, an Ahnentafeln zu kommen, wisst Ihr. Und die Dokumente zu fälschen und die Leerfelder auszufüllen. Zwanzig Royale von dem einen, vielleicht dreißig von dem anderen, ein netter Lebensunterhalt, wenn man in Bewegung bleibt, versteht Ihr?“


  „Aber wie ist das möglich? Solche Dinge sind gegen das Gesetz!“


  


  „Ja“, stimmte der Hjorte überdrüssig zu.


  „Und der König der Träume …“


  „Wir sie hart bestrafen, dessen könnt Ihr Euch sicher sein. Noch werden wir es versäumen, zivilrechtliche Strafen zu verhängen, sobald wir sie geschnappt haben. Ihr wäret uns eine große Hilfe, wenn Ihr sie beschreiben könntet.“


  „Und meine zwanzig Royale?“


  Der Hjorte zuckte mit den Achseln.


  Inyanna sagte: „Es gibt keine Hoffnung, dass ich irgendetwas davon zurückbekomme?“


  „Nein.“


  „Aber dann habe ich alles verloren!“


  „In Namen seiner Majestät drücke ich mein aufrichtiges Bedauern aus“, sagte der Hjorte und das war es.


  Draußen sagte Inyanna scharf zu Liloyve: „Bring mich zum Nissimorn-Ausblick!“


  „Aber du glaubst doch nicht etwa …“


  „Dass er wirklich mir gehört? Nein, natürlich nicht. Aber ich will ihn sehen! Ich will wissen, was für einen Ort man mir für zwanzig Royale verkauft hat!“


  „Warum dich quälen?“


  „Bitte“, sagte Inyanna.


  „Dann komm“, antwortete Liloyve.


  Sie rief einen Schweber heran und gab das Ziel ein. Inyanna blickte mit aufgerissenen Augen neugierig umher, während sie das kleine Fahrzeug durch die Edelstraßen Ni-moyas trug. In der Wärme der Mittagssonne schien alles in Licht getaucht zu sein und die Stadt erstrahlte, jedoch nicht mit dem frostigen Licht Dulorns, sondern mit einem pulsierenden, hämmernden, sinnlichen Glanz, der von den weiß getünchten Wänden und Straßen zurückgeworfen wurde. Liloyve beschrieb ihr die wichtigsten Orte, während sie an diesen vorbeifuhren. „Das ist das Museum der Welten“, sagte sie und zeigte auf ein großes Bauwerk, das von einer Tiara aus kantigen Glaskuppeln gekrönt wurde. „Schätze von eintausend Planeten, sogar einige Dinge von der Alten Erde. Und das ist die Kammer der Hexerei, auch eine Art Museum, das der Magie und den Träumen gewidmet ist. Und siehst du das Gebäude mit den drei Vögeln der Stadt davor? Das ist der Stadtpalast, wo der Bürgermeister wohnt.“ Sie wandten sich den Hügel hinab in Richtung Fluss. „Die schwimmenden Restaurants befinden sich in diesem Teil des Hafens“, sagte sie mit einer ausholenden Geste. „Neun Stück, wie kleine Inseln. Es heißt, man kann dort Speisen aus jeder Provinz Majipoors bekommen. Eines Tages werden wir dort essen, in allen neun, was?“


  Inyanna lächelte traurig. „Das wäre wirklich schön.“


  „Keine Sorge. Wir haben alle unser Leben noch vor uns und das Leben eines Diebes ist ein angenehmes Leben. Ich habe vor, in meiner Zeit jede Straße Ni-moyas zu durchwandern, und du kannst mit mir kommen. Draußen in Gimbeluc, oben auf den Hügeln, gibt es einen Park der Sagenhaften Bestien, weißt du, mit Geschöpfen, die in der Wildnis schon ausgestorben sind, Sigimone und Ghalvare und Dimilione und so weiter, und es gibt das Opernhaus, wo das Stadtorchester spielt – kennst du unser Orchester? Eintausend Instrumente, nichts Vergleichbares im ganzen Universum – und dann ist da noch … oh. Wir sind da!“


  


  Sie stiegen aus dem Schweber aus. Inyanna sah, dass sie sich nahe dem Flussufer befanden. Vor ihr lag der Zimr, der große Fluss, welcher an dieser Stelle so breit war, dass man kaum bis hinüber blicken konnte, wodurch die grüne Linie von Nissimorn nur undeutlich am Horizont zu sehen war. Direkt links von Inyanna befand sich eine Palisade aus Metallpfählen, jeder Pfahl doppelt so hoch wie ein Mann, zwei oder drei Meter auseinander und durch hauchdünne, beinahe unsichtbare Netze miteinander verbunden, von denen ein tiefes und unheimliches Summen ausging. Hinter diesem Zaun lag ein Garten von bemerkenswerter Schönheit: Niedrige, elegante Büsche mit goldenen und türkisgrünen und scharlachroten Blüten sowie ein Rasen, den man so kurz geschnitten hatte, dass er wie aufgesprüht wirkte. Dahinter stieg das Land an und das eigentliche Haus saß auf einem Felsvorsprung, von dem aus man den Hafen überblicken konnte: Eine Villa von erstaunlicher Größe, die sich die Techniken der Aufhängung und Helligkeit zunutze machte, welche die Architektur von Ni-moya bestimmten, mit weißen Wänden, wie sie in der Stadt üblich waren, und mit Säulengängen, die zu schweben schienen, und mit freitragenden Balkonen, die erstaunlich weit herausragten. Das Gebäude lag unweit des herzoglichen Palasts, welcher ein Stück das Ufer entlang zu sehen war und sich prachtvoll auf seinen Sockeln erhob. Dennoch schien der Nissimorn-Ausblick in Inyannas Augen das schönste Einzelgebäude zu sein, das sie bisher in ganz Ni-moya gesehen hatte. Und dies war der Ort, den sie geglaubt hatte, geerbt zu haben! Sie fing an zu lachen. Sie rannte die Palisade entlang, blieb hin und wieder stehen, um das große Haus aus verschiedenen Winkeln zu betrachten, und ergoss sich vor Lachen, als hätte ihr jemand die tiefste Wahrheit des Universums verraten, jene Wahrheit, welche die Geheimnisse aller anderen Wahrheiten enthielt und daher notwendigerweise zu einer Flut aus Gelächter führen musste. Liloyve folgte ihr, rief ihr nach, sie solle warten, aber Inyanna rannte wie eine Besessene. Sie erreichte schließlich das Haupttor, wo zwei riesige Skandar in makellos weißer Tracht Wache hielten und ihre zahlreichen Arme auf nachdrücklich vereinnahmende Weise verschränkt hatten. Inyanna lachte weiter; die Skandar machten ein finsteres Gesicht; Liloyve, die von hinten ankam, zerrte an Inyannas Ärmel und drängte sie dazu, zu verschwinden, bevor es Ärger gab.


  


  „Warte“, sagte Inyanna nach Atem ringend. Sie näherte sich den Skandar. „Seid ihr Diener von Calain aus Ni-moya?“


  Die beiden blickten sie an, ohne sie wirklich zu sehen, und sagten nichts.


  „Sagt eurem Herrn“, fuhr sie unbeirrt fort, „Inyanna aus Velathys war hier, um ihr Haus zu sehen, und bedauert es, dass sie nicht zum Essen bleiben konnte. Danke sehr.“


  „Komm!“, flüsterte Liloyve eindringlich.


  Zorn vertrieb allmählich die Gleichgültigkeit in den haarigen Gesichtern der riesigen Wachen. Inyanna verabschiedete sich vornehm, brach wieder in Gelächter aus und gestikulierte in Richtung Liloyve; und zusammen rannten sie zurück zum Schweber, während Liloyve schließlich in die unbändige Heiterkeit mit einfiel.
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  Es dauerte lange, bis Inyanna das Tageslicht Ni-moyas wiedersah, denn sie begann jetzt mit ihrem neuen Leben als Diebin in den Tiefen des Großen Basars. Zunächst hatte sie nicht die Absicht, den Beruf von Liloyve zu ergreifen und ihre Familie zu adoptieren. Aber praktische Überlegungen überstimmten rasch ihre Feinheiten der Moral. Sie hatte keine Möglichkeit, um nach Velathys zurückzukehren, und nach diesen ersten Blicken auf Ni-moya verspürte sie auch nicht den Wunsch dazu. Dort wartete nichts auf sie außer ein Leben des Feilbietens von Leim und Nägeln und falschem Satin und Laternen aus Til-omon. In Ni-moya zu bleiben erforderte allerdings einen Lebensunterhalt. Das einzige Handwerk, das sie beherrschte, war das Führen eines Ladens, und ohne Kapital konnte sie hier wohl kaum einen eröffnen. Schon bald würde all ihr Geld verbraucht sein; sie konnte nicht von der Wohltätigkeit ihrer neuen Freunde leben; sie besaß keine andere Perspektive; die Diebe boten ihr eine Nische in ihrer Gesellschaft an; und irgendwie schien es vertretbar zu sein, vom Stehlen zu leben, so fremd das auch für ihrer bisherige Natur war, jetzt, da sie von diesen plappernden Betrügern um all ihre Ersparnisse gebracht worden war. Also ließ sie sich in die Tunika eines Mannes kleiden – sie war groß genug und besaß eine etwas plumpe Körperhaltung, was ausreichte, damit die Täuschung glaubhaft wirkte – und trat unter dem Namen Kulibhai, Bruder des Meisterdiebs Agourmole, der Diebesgilde bei.


  Liloyve war ihre Mentorin. Drei Tage lang folgte Inyanna ihr über den Basar und schaute genau hin, wenn das lavendelhaarige Mädchen hier und da Waren abstaubte. Einiges davon geschah auf so grobe Weise, als würde man sich in einem Laden einen Umhang überwerfen und plötzlich in der Menge verschwinden; manches davon erforderte schnelle Finger in den Behältern und auf den Tresen; und manches verlangte nach ausgeklügelten Täuschungsmanövern, indem man irgendeinen Lieferjungen mit dem Versprechen auf einen Kuss oder mehr ablenkte, während sich ein Komplize mit dem beladenen Karren des Jungen davonmachte. Gleichzeitig war man dazu verpflichtet, freiberuflichen Diebstahl zu verhindern. In diesen drei Tagen sah Inyanna zweimal, wie Liloyve dies tat –  die Hand auf einem fremden Handgelenk, ein kalter, wütender Blick und scharf geflüsterte Worte, die in beiden Fällen zu einer Miene der Angst führten, zu Entschuldigungen und hastigem Rückzug. Inyanna fragte sich, ob sie jemals den Mut besitzen würde, auch so etwas zu tun. Es schien schwieriger zu sein, als einfach nur zu stehlen; und sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie sich zum Stehlen überwinden konnte.


  Am vierten Tag sagte Liloyve: „Bring mir eine Flasche Drachenmilch und zwei Flaschen von dem goldenen Wein aus Piliplok.“


  Inyanna sagte entsetzt: „Aber die kosten einen Royal das Stück!“


  „In der Tat.“


  „Lass mich damit anfangen, Würstchen zu stehlen.“


  „Teuren Wein zu stehlen, ist nicht viel schwerer“, sagte Liloyve. „Und erheblich lukrativer.“


  „Ich bin noch nicht bereit.“


  „Du glaubst nur, du wärst es nicht. Du hast gesehen, wie es funktioniert. Du kannst es selber tun. Deine Angst ist unbegründet. Du besitzt die Seele einer Diebin, Inyanna.“


  Inyanna sagte wütend: „Wie kannst du so etwas …“


  „Sachte, sachte, ich habe das als Kompliment gemeint!“


  Inyanna nickte. „Dennoch glaube ich, dass du Unrecht hast.“


  „Ich denke, du unterschätzt dich selbst“, sagte Liloyve. „Einige Aspekte deines Charakters sind für andere offensichtlicher als für dich selbst. Ich habe sie an dem Tag gesehen, als wir den Nissimorn-Ausblick besucht haben. Geh jetzt: Stiehl mir eine Flasche Piliploker Goldenen und eine Flasche Drachenmilch, und kein Gerede mehr. Wenn du jemals ein Dieb unserer Gilde werden willst, dann heute.“


  Es gab keinen Ausweg. Aber es gab auch keinen Grund, warum sie das Risiko eingehen sollte, es alleine zu tun. Inyanna bat Liloyves Cousin Athayne darum, sie zu begleiten, und gemeinsam stolzierten sie zu einem Weinladen im Ossierweg – zwei junge Gecken aus Ni-moya auf dem Weg, sich etwas Fröhlichkeit zu erkaufen. Eine seltsame Ruhe überkam Inyanna. Sie ließ es nicht zu, dass sie an irgendwelche Nebensächlichkeiten wie Moral, Besitzrechte oder Angst vor Bestrafung dachte; es gab nur die Aufgabe, die vor ihr lag, ein routinemäßiger Diebstahl. Einst war sie eine Ladenbesitzerin gewesen, jetzt war sie ein Ladendiebin, und es war sinnlos, die Situation durch philosophische Bedenken zu verkomplizieren.


  


  Ein Ghayroge stand hinter dem Tresen des Weinladens: eisige Augen, die niemals blinzelten, glänzende, schuppige Haut, sich windendes, fleischiges Haar. Inyanna verstellte ihre Stimme so tief, wie sie konnte, und fragte nach dem Preis von Drachenmilch im Becher, in der Flasche und in der Doppelflasche. Währenddessen beschäftigte sich Athayne mit den billigen, roten Mittellandweinen. Der Ghayroge zählte Preise auf. Inyanna täuschte Entsetzen vor. Der Ghayroge zuckte mit den Schultern. Inyanna hielt eine Flasche hoch, studierte die blassblaue Flüssigkeit, schaute mürrisch und sagte: „Der ist trüber als die übliche Qualität.“


  „Das variiert von Jahr zu Jahr. Und von Drache zu Drache.“


  „Man würde meinen, diese Dinge würden nach einer bestimmten Norm hergestellt.“


  „Die Wirkung ist normgerecht“, sagte der Ghayroge mit dem kühlen, reptilischen Ghayrogen-Äquivalent eines anzüglichen Grinsens. „Ein paar Schlückchen davon, mein Freund, und du kommst die ganze Nacht hin!“


  „Lass mich einen Augenblick darüber nachdenken“, sagte Inyanna. „Ein Royal ist nicht wenig, egal wie erstaunlich die Wirkung ist.“


  Dies war das Zeichen für Athayne, der sich umdrehte und fragte: „Dieses Mazadoner Zeugs, kostet das wirklich drei Kronen je Doppelflasche? Ich bin mir sicher, dass es letzte Woche für zwei Kronen gegangen ist.“


  „Wenn du es für zwei finden kannst, dann kaufe es für zwei“, antwortete der Ghayroge.


  Athayne machte ein finsteres Gesicht, bewegte sich so, als wollte er die Flasche zurück ins Regal stellen, taumelte, stolperte und warf eine halbe Reihe Becher um. Der Ghayroge fauchte wütend. Athayne, der vor Bedauern heulte, versuchte unbeholfen die Dinge wieder aufzustellen und warf noch mehr Flaschen um. Der Ghayroge hastete brüllend in die Auslage. Er und Athayne stießen bei ihrem Versuch, wieder Ordnung herzustellen, zusammen und in diesem Augenblick schob Inyanna die Flasche mit der Drachenmilch in ihre Tunika, verstaute eine Flasche Piliploker Goldenen daneben und sagte laut: „Ich denke, ich werde mir mal die Preise woanders anschauen“, und verließ den Laden. Das war schon alles. Sie zwang sich dazu, nicht loszurennen, obwohl ihre Wangen loderten und sie sich sicher war, dass alle Passanten wussten, dass sie eine Diebin war, und dass die anderen Ladenbesitzer in dieser Straße herausstürmen und sie festhalten würden und dass der Ghayroge jeden Augenblick hinter ihr her sein würde. Aber sie begab sich ohne Schwierigkeiten bis zur Ecke, wandte sich nach links, erblickte die Straße mit den Gesichtsfarben und Parfümen, folgte ihr bis zum Ende und betrat den Platz mit den Ölen und dem Käse, wo Liloyve wartete.


  


  „Nimm sie“, sagte Inyanna. „Sie brennen Löcher in meine Brust.“


  „Gut gemacht“, sagte Liloyve zu ihr. „Wir werden den Goldenen heute Abend trinken, zu deinen Ehren!“


  „Und die Drachenmilch?“


  „Behalte sie“, sagte Liloyve. „Teile sie mit Calain, wenn er dich zum Essen in den Nissimorn-Ausblick einlädt.“


  In dieser Nacht lag Inyanna stundenlang wach, hatte Angst einzuschlafen, denn der Schlaf brachte Träume mit sich und in Träumen wurde man bestraft. Der Wein war alle, aber die Drachenmilchflasche lag unter ihrem Kissen und sie verspürte den Drang, in die Nacht hinauszuschleichen und sie dem Ghayrogen zurückzubringen. Jahrhunderte von Ladenbesitzervorfahren lasteten auf ihrer Seele. Ein Dieb, dachte sie, ein Dieb, ein Dieb. Ich bin zu einem Dieb in Ni-moya geworden. Mit welchem Recht habe ich diese Dinge genommen? Mit welchem Recht, antwortete sie sich selbst, haben diese beiden meine zwanzig Royale gestohlen? Aber was hatte das mit dem Ghayrogen zu tun? Wenn die von mir stehlen und ich das als Freibrief sehe, um von ihm zu stehlen, und er sich an den Waren eines anderen vergreift, wo soll das enden, wie soll die Gesellschaft dann überleben? Die Dame vergibt mir, dachte sie. Der König der Träume wird meinen Geist geißeln. Aber schließlich schlief sie ein; sie konnte nicht für immer wach bleiben; und die Träume, die zu ihr kamen, waren Träume voller Wunder und Erhabenheit, während sie körperlos durch die großen Straßen der Stadt segelte, vorbei an der Kristallallee, dem Museum der Welten, der Spinnfäden-Galerie, zum Nissimorn-Ausblick, wo der Bruder des Herzogs ihre Hand nahm. Der Traum verwirrte sie, denn sie konnte ihn in keiner Weise als Traum der Bestrafung erkennen. Wo lag die Moral? Wo das ordnungsgemäße Verhalten? Das verstieß gegen alles, woran sie glaubte. Dennoch schien es so, als wollte sie das Schicksal zu einem Dieb machen. Alles, was in den letzten Monaten passiert war, hatte sie in diese Richtung geführt. Also war es vielleicht der Wille des Göttlichen, dass sie wurde, was sie geworden war. Inyanna lächelte bei diesem Gedanken. Welcher Zynismus! Dann soll es eben so sein. Sie würde nicht gegen das Schicksal ankämpfen.
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  Sie stahl oft und sie stahl gut. Auf diesen ersten zaghaften Vorstoß in das Diebeshandwerk folgten in den nächsten Tagen weitere. Sie streifte nach Belieben auf dem Großen Basar umher, manchmal mit Komplizen, manchmal allein, und bediente sich hier und da und hier und da. Es war so einfach, dass es ihr fast gar nicht wie ein Verbrechen vorkam. Der Basar war immer voll: Die Bevölkerung Ni-moyas, hieß es, betrug fast dreißig Millionen, und es schien, als wären alle davon ständig auf dem Basar unterwegs. Es gab einen stetigen, erdrückenden Strom an Leuten. Die Händler waren gestresst und unachtsam, wurden ständig mit Fragen und Streitereien gequält und von Feilschern und Inspektoren belästigt. Es war keine große Herausforderung, sich durch diesen Fluss an Leuten zu bewegen und sich das zu nehmen, was man wollte.


  


  Der Großteil des Diebesguts wurde verkauft. Ein professioneller Dieb konnte den ein oder anderen Gegenstand selbst behalten und nahm die Mahlzeiten immer während der Arbeit ein, aber fast alles wurde mit Blick auf sofortigen Wiederverkauf gestohlen. Das war hauptsächlich die Aufgabe der Hjorten, die bei Agourmoles Familie lebten. Es waren drei, Beyork, Hankh und Mozinhunt, und sie waren Teil des weitreichenden Netzwerks aus Entsorgern gestohlener Waren, ein Kette von Hjorten, welche die Handelsgüter schnell aus dem Basar hinausschaffte und in Handelskanäle einführte, in denen diese Waren irgendwann oft wieder an die Händler zurückverkauft wurden, von denen man sie gestohlen hatte. Inyanna lernte schnell, welche Dinge gefragt waren und womit man sich nicht abzumühen brauchte.


  Da Inyanna neu in Ni-moya war, hatte sie es zunächst besonders einfach. Nicht alle Händler des Großen Basars fanden Gefallen an der Diebesgilde und einige von ihnen kannten Liloyve und Athayne und Sidoun und die anderen der Familie bereits und schickten sie lauthals aus ihren Läden hinaus, sobald diese dort auftauchten. Aber der junge Mann, der sich Kulibhai nannte, war auf dem Basar nicht bekannt, und sofern sich Inyanna jeden Tag in einem anderen Bereich dieses beinahe endlosen Ortes umsah, würde es viele Jahre dauern, bis ihre Opfer sie erkannten.


  Die Gefahr ihrer Arbeit ging jedoch nicht so sehr von den Ladenbesitzern aus, sondern von den Dieben anderer Familien. Diese kannten sie ebenfalls nicht und deren Augen waren schneller als die der Händler – und so wurde Inyanna in ihren ersten zehn Tagen dreimal von einem anderen Dieb festgehalten. Zunächst war es erschreckend, zu spüren, wie sich eine Hand um ihr Handgelenk schloss; aber sie blieb ruhig, stellte sich dem anderen ohne in Panik zu geraten, und sagte einfach nur: „Du verletzt meine Rechte. Ich bin Kulibhai, der Bruder von Agourmole.“ Es sprach sich schnell herum. Nach dem dritten derartigen Zwischenfall wurde sie nicht mehr belästigt.


  Solche Festnahmen selbst vorzunehmen war mühselig. Zunächst konnte sie die rechtmäßigen Diebe nicht von den falschen unterscheiden und schreckte davor zurück, das Handgelenk von jemandem zu packen, der womöglich schon seit Lord Kinnikens Zeit auf den Basar lange Finger machte. Es wurde immer einfacher für sie, einen Diebstahl zu erkennen, aber wenn kein Dieb aus Agourmoles Klan bei ihr war, den sie um Rat fragen konnte, griff sie nicht ein. Allmählich erkannte sie viele der zugelassenen Diebe der anderen Familien, aber fast täglich sah sie eine unbekannte Gestalt die Waren eines Händlers durchwühlen, und schließlich, nach einigen Wochen auf dem Basar, fühlte sie sich bewogen, zu handeln. Sollte sie feststellen, dass sie einen echten Dieb festhielt, konnte sie noch immer um Verzeihung bitten; aber der Kern des Systems bestand darin, dass sie nicht nur stahl, sondern auch überwachte, und sie wusste, dass sie bei dieser Pflicht versagte. Ihr erster Fang war ein schmuddeliges Mädchen, das Gemüse stahl; Inyanna hatte kaum Zeit, um etwas zu sagen, denn das Mädchen ließ ihre Beute fallen und floh in panischer Angst. Der nächste stellte sich als alterfahrener Dieb heraus, der entfernt mit Agourmole verwandt war und Inyanna ihren Fehler auf freundliche Weise klarmachte; und der dritte, ohne Zulassung aber auch ohne Furcht, reagierte auf Inyannas Worte, indem er Flüche spuckte und Bedrohungen murmelte, woraufhin Inyanna log, dass sieben andere Diebe der Gilde sie beobachteten und sofort eingreifen würden, sollte es Ärger geben. Danach besaß sie keine Skrupel mehr und handelte freigebig und zuversichtlich, wenn sie glaubte, dass es angemessen war.


  


  Auch das Stehlen selbst belastete nicht länger ihr Gewissen. Sie war erzogen worden, die Rache des Königs der Träume zu erwarten, wenn sie eine Sünde beging – Albträume, Qualen, ein Fieber der Seele, wann immer sie die Augen schloss –, aber entweder betrachtete der König diese Art des Stibitzens und Entwendens nicht als Sünde oder er und seine Diener waren so sehr mit noch größeren Verbrechern beschäftigt, dass sie keine Zeit hatten, um zu Inyanna zu kommen. Was auch immer der Grund war, der König schickte ihr keine Botschaften. Sie träumte gelegentlich von ihm, diesem grimmigen, alten Monster, das böse Nachrichten aus der brennenden Ödnis Suvraels verschickte, aber das war nichts Ungewöhnliches; der König drang von Zeit zu Zeit in jedermanns Träume ein, doch das bedeutete nicht viel. Manchmal träumte Inyanna auch von der Dame der Insel, der liebenswürdigen Mutter des Koronals Lord Malibor, und es kam ihr so vor, als ob diese nette Frau traurig den Kopf schüttelte, so als wollte sie sagen, dass sie bedauerlicherweise von ihrem Kind Inyanna enttäuscht war. Es lag in der Macht der Dame, eindringlicher zu denen zu sprechen, die von ihrem Pfad abgekommen waren, aber das schien sie nicht zu tun. In Ermangelung moralischer Maßregelung gewann Inyanna rasch einen lockeren Blick auf ihren Beruf. Es war kein Verbrechen; es war lediglich eine Neuverteilung von Waren. Niemand schien dadurch allzu großen Schaden zu nehmen.


  Mit der Zeit wurde Sidoun, der ältere Bruder von Liloyve, ihr Geliebter. Er war kleiner als Inyanna und so knochendürr, dass es eine scharfkantige Angelegenheit war, ihn zu umarmen; aber er war ein einfühlsamer und rücksichtsvoller Mann, der hinreißend auf der Taschenharfe spielte und mit klarer, heller Tenorstimme alte Balladen sang, und je mehr sie mit ihm hinaus auf Diebestour ging, umso angenehmer empfand sie seine Gesellschaft. Man nahm ein paar Umgestaltungen der Schlafplätze in Agourmoles Unterschupf vor und sie konnten ihre Nächte zusammen verbringen. Liloyve und die anderen Diebe schienen diese Entwicklung als bezaubernd zu empfinden.


  


  In Sidouns Gesellschaft drang sie immer weiter und weiter in die große Stadt vor. Sie waren als Gespann so erfolgreich, dass sie ihre Tagesquote an Diebstählen oft schon nach ein oder zwei Stunden erreicht hatten, und damit hatten sie den Rest des Tages frei, denn es war nicht gut, wenn man seine Quote übertraf: Der Sozialvertrag mit dem Großen Basar erlaubte es den Dieben, nur eine bestimmte Menge zu stehlen und nicht mehr. Und so kam es, dass Inyanna Ausflüge in die äußeren Regionen Ni-moyas unternahm. Einer ihrer Lieblingsorte war der Park der Sagenhaften Bestien im hügeligen Vorort Gimbeluc, wo sie zwischen den Tieren aus anderen Epochen umherwandern konnte, die durch die Ausbreitung der Zivilisation auf Majipoor aus ihren Domänen verdrängt worden waren. Hier sah sie solche Seltenheiten wie die wackelbeinigen Dimilione, gebrechliche, langhalsige Blattfresser, die doppelt so hoch waren wie ein Skandar, und die niedlichen, auf Zehenspitzen gehenden Sigimone mit einem dickpelzigen Schwanz an jedem Ende, und die plumpen, großschnäbeligen Zambidoonvögel, welche mit ihren riesigen Schwärmen einst den Himmel über Ni-moya verdunkelten und jetzt nur noch in diesem Park und als eines der offiziellen Wahrzeichen der Stadt existierten. Durch irgendeine Magie, welche in uralter Zeit ersonnen worden war, erklangen aus dem Boden Stimmen, wann immer eine diese Kreaturen vorbeiflanierte, und sie nannten den Schaulustigen den Namen und den ursprünglichen Lebensraum dieses Wesens. Der Park besaß zudem schöne, abgelegene Wiesen, wo Inyanna und Sidoun Hand in Hand spazieren gehen konnten, ohne groß zu reden, denn Sidoun war kein Mann vieler Worte.


  An einigen Tagen machten sie ein Bootsfahrt über den Zimr zur Nissimorn-Seite des Flusses und fuhren manchmal auch den Schlund der nahen Steiche hinauf, welche, wenn man ihr lange genug folgte, in das verbotene Territorium der Gestaltwandler führte. Aber das waren mehrere Wochen mit dem Schiff den Fluss hinauf und Inyanna und Sidoun reisten nur bis zu den kleinen liimännischen Fischerdörfern ein Stück südlich von Nissimorn, wo sie frisch gefangenen Fisch kauften und am Strand ein Picknick machten und schwammen und in der Sonne lagen. Und an mondlosen Abenden gingen sie in die Kristallallee, wo die rotierenden Reflektoren blendende Muster tanzenden Lichts erzeugten, und blickten voll Ehrfurcht in die Ausstellungskästen, die von den großen Unternehmen Majipoors unterhalten wurden, ein Straßenmuseum kostspieliger Waren, die so prachtvoll und üppig präsentiert wurden, dass es noch nicht einmal der allerkühnste Dieb wagte, diese Kästen aufzubrechen. Und sie aßen oft in einem der schwimmenden Restaurants und nahmen regelmäßig Liloyve mit, denn sie liebte diese Orte mehr als alle anderen der Stadt. Jede Insel war die Miniatur irgendeiner fernen Region des Planeten mit ihren charakteristischen Pflanzen und Tieren und ihren speziellen Speisen und Weinen als Besonderheit: Einmal das windige Piliplok, wo jene, die es sich leisten konnten, Meeresdrachenfleisch aßen, und das feuchte Narabal mit seinen köstlichen Beeren und saftigen Farnen und die große Stadt Stee auf dem Schlossberg und ein Restaurant für Stoien und eines für Pidruid und eines für Til-omon – aber keines für Velathys, fand Inyanna überrascht heraus, noch besaß die Gestaltwandlerhauptstadt Ilirivoyne eine Insel noch das raue, sonnenverfluchte Tolaghai in Suvrael, denn Tolaghai und Ilirivoyne waren Orte, an welche die meisten Leute Majipoors ungern dachten, während Velathys einfach nur unbedeutend war.


  


  Von allen Orten, die Inyanna mit Sidoun an diesen geruhsamen Nachmittagen und Abenden besuchte, war ihr liebster allerdings die Spinnfäden-Galerie. Diese meilenlange Arkade, die hoch über den Straßen hing, besaß die feinsten Läden Ni-moyas, um nicht zu sagen die feinsten auf dem ganzen Kontinent Zimroel und sogar die feinsten außerhalb der reichen Städte des Schlossbergs. Wenn sie dorthin gingen, zogen Inyanna und Sidoun ihre vornehmste Kleidung an, welche sie von den besten Marktständen des Großen Basars gestohlen hatten – nichts im Vergleich zu dem, was die Aristokraten trugen, aber bei weitem besser als ihre tägliche Tracht. Inyanna genoss es, aus den Männerkostümen herauszukommen, die sie für ihre Rolle als Kulibhai der Dieb trug, kleidete sich in verführerische und anschmiegende Roben aus Violett und Grün und ließ ihr langes, rotes Haar herunterfallen. Während ihre Fingerspitzen sanft die von Sidoun berührten, spazierte sie die Galerie entlang und gab sich angenehmen Fantasien hin. Gemeinsam betrachteten sie hier die Augenjuwelen und die Federmasken und die glänzenden Amulette und den Metallschmuck, alles für eine Handvoll strahlender Royale erhältlich, sofern man richtig reich war. Keines dieser Dinge würde jemals ihr gehören, das wusste sie, denn ein Dieb, der so viel stahl, dass er sich solchen Luxus leisten konnte, wäre eine Gefahr für die Stabilität des Großen Basars gewesen; aber es war herrlich genug, einfach nur die Schätze der Spinnfäden-Galerie zu sehen und so zu tun, als ob.


  Es war bei einem dieser Ausflüge in die Spinnfäden-Galerie, als Inyanna in den Orbit von Calain eindrang, dem Bruder des Herzogs.
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  Sie hatte natürlich keine Ahnung, dass es das war, was sie tat. Sie dachte lediglich, dass sie im Rahmen des fantastischen Abenteuers, das ein Besuch in der Galerie fast immer bedeutete, ein bisschen unschuldig umherflirtete. Es war ein milder Abend im Spätsommer und sie trug eines ihrer luftigsten Kleider, ein hauchdünner Stoff, der noch substanzloser war als das Gewebe, aus welchem die Galerie bestand; und sie und Sidoun befanden sich in einem Geschäft mit Drachenknochenschnitzereien und begutachteten die außergewöhnlichen, fingernagelgroßen Meisterwerke eines Skandar-Schiffskapitäns, der feine, verschachtelte Elfenbeinstücke von höchster Unwahrscheinlichkeit herstellte, als vier Männer in Adelsroben hereinkamen. Sidoun verschwand sofort in einer dunklen Ecke, denn er wusste, dass ihn seine Kleidung, seine Körperhaltung und sein Haarschnitt nicht als Gleichgestellten diese Leute kennzeichneten; aber Inyanna, die sich bewusst war, dass die Linien ihres Körpers und der kühle Blick ihrer grünen Augen alle Defizite ihres Gebarens aufwiegen konnten, behauptete mutig ihren Platz am Tresen. Einer der Männer blickte auf die Schnitzerei in ihrer Hand und sagte: „Wenn Ihr das kauft, dann tut Ihr Euch damit einen großen Gefallen.“


  


  „Ich habe mich noch nicht entschieden“, erwiderte Inyanna.


  „Darf ich sehen?“


  Sie ließ es sanft in seine Handfläche gleiten und blickte gleichzeitig mit ihren Augen schamlos in die seinigen. Er lächelte, widmete seine Aufmerksamkeit aber vorwiegend dem Elfenbeinstück, einem Globus von Majipoor, der aus vielen Knochenscheiben gefertigt worden war. Nach einem Augenblick fragte er den Inhaber: „Der Preis?“


  „Es ist ein Geschenk“, antwortete der andere, ein schlanker und strenger Ghayroge.


  „Tatsächlich. Und auch ein Geschenk von mir an Euch“, sagte der Edelmann und ließ die Kugel zurück in die Hand der erstaunten Inyanna rutschen. Sein Lächeln war nun viel intimer. „Stammt Ihr aus dieser Stadt?“, fragte er ruhig.


  „Ich lebe in Strelain“, sagte sie.


  „Speist Ihr oft auf der Narabal-Insel?“


  „Wenn mir danach ist.“


  „Gut. Werdet Ihr morgen zum Sonnenuntergang dort sein? Jemand möchte Eure Bekanntschaft machen.“


  Sie verbarg ihre Verunsicherung und verbeugte sich. Der Edelmann verbeugte sich ebenfalls und drehte sich weg; er kaufte drei der kleinen Schnitzereien und ließ einen Geldbeutel voll Münzen auf den Tisch fallen; dann verschwanden die Männer. Inyanna starrte erstaunt auf das kostbare Stück in ihrer Hand. Sidoun, der aus den Schatten trat, flüsterte: „Das ist ein Dutzend Royale wert! Verkaufe es wieder an den Besitzer!“


  „Nein“, sagte sie und fragte den Inhaber: „Wer war dieser Mann?“


  „Ihr kennt ihn nicht?“


  „Ich hätte Euch nicht nach seinem Namen gefragt, wenn ich ihn kennen würde.“


  „Ja. Ja.“ Der Ghayroge gab kleine Zischlaute von sich. „Das ist Durand Livolk, der Kammerherr des Herzogs.“


  


  „Und die anderen drei?“


  „Zwei stehen im Dienst des Herzogs und der dritte ist ein Gefährte von Calain, dem Bruder des Herzogs.“


  „Ah“, sagte Inyanna. Sie hielt den Elfenbeinglobus hoch. „Könnt Ihr das an einer Kette befestigen?“


  „Es dauert nur einen Moment.“


  „Und der Preis für die Kette, die eines solchen Objektes würdig ist?“


  Der Ghayroge warf ihr einen langen, berechnenden Blick zu. „Die Kette ist nur ein Zubehör zu der Schnitzerei; und da die Schnitzerei ein Geschenk war, ist es die Kette auch.“ Er befestigte zarte, goldene Glieder an der Elfenbeinkugel und verstaute das Schmuckstück in einem Kästchen aus glänzender Stockhaut.


  „Mindestens zwanzig Royale mit der Kette!“, murmelte Sidoun verblüfft, als sie draußen waren. „Nimm es mit in den anderen Laden da drüben und verkaufe es, Inyanna!“


  „Es war ein Geschenk“, sagte sie gelassen. „Ich werde es morgen Abend tragen, wenn ich auf der Narabal-Insel speise.“


  Sie konnte nicht in dem Kleid zum Essen gehen, welches sie an diesem Abend getragen hatte; und am nächsten Tag in den Läden des Basars ein anderes zu finden, das genauso luftig und teuer war, erforderte zwei Stunden sorgfältiger Arbeit. Aber letzten Endes fand sie eines, das nicht weit von Nacktheit entfernt war, jedoch alles auf geheimnisvolle Weise verbarg; und das war es, was sie auf der Narabal-Insel trug, zusammen mit der Elfenbeinschnitzerei, die zwischen ihren Brüsten hing.


  Im Restaurant brauchte sie ihren Namen nicht zu nennen. Als sie von der Fähre trat, empfing sie ein trister und würdevoller Vroon in herzoglicher Livree, der sie durch die üppigen Haine und Rankengewächse und Farne in eine abgeschiedene, schattige Gartenlaube führte, die durch dichte Bepflanzung vom Hauptbereich des Restaurants abgetrennt war und wo es angenehm duftete. Drei Personen erwarteten sie hier an einem schimmernden Tisch aus geschliffenem Nachtblumenholz unter einer Rebe, deren dicke, haarige Stiele von riesigen, runden, blauen Blüten nach unten gezogen wurden. Eine dieser Personen war Durand Livolk, der ihr die Elfenbeinschnitzerei gegeben hatte. Eine war eine Frau, schlank und dunkelhaarig, so gepflegt und strahlend wie der Tisch. Und der dritte Mann war etwa doppelt so alt wie Inyanna, zart gebaut, mit dünnen, spitzen Lippen und weichen Gesichtszügen. Alle drei waren so prächtig gekleidet, dass Inyanna angesichts ihrer eigenen Schäbigkeit erschauderte. Durand Livolk stand geschmeidig auf, kam an Inyannas Seite und murmelte: „Ihr seht heute Abend sogar noch liebreizender aus. Kommt: Trefft ein paar Freunde. Das ist meine Gefährtin, die Dame Tisiorne. Und dies …“


  Der zerbrechlich wirkende Mann stand auf. „Ich bin Calain aus Ni-moya“, sagte er ganz einfach mit sanfter und federleichter Stimme.


  


  Inyanna war verwirrt, aber nur einen Augenblick lang. Sie hatte gedacht, der Kammerherr des Herzogs hatte sie für sich gewollt; jetzt verstand sie, dass Durand Livolk sie lediglich mit dem Bruder des Herzogs hatte zusammenbringen wollen. Diese Erkenntnis entfachte in ihr augenblicklich Entrüstung, aber sie verflog rasch. Warum sollte sie beleidigt sein? Wie viele junge Frauen aus Ni-moya hatten die Gelegenheit, auf der Narabal-Insel mit dem Bruder des Herzogs zu speisen? Falls es für Außenstehende so aussah, als würde sie ausgenutzt werden, dann war es eben so; sie hatte vor, diese Leute bei diesem Austausch auch ein bisschen auszunutzen.


  Neben Calain war ein Platz für sie vorbereitet worden. Sie setzte sich und der Vroon brachte sofort ein Tablett mit Likören, alles unbekannte Sorten, deren Farben waberten und leuchteten und miteinander verschmolzen. Sie wählte zufällig einen aus: Er besaß das Aroma von Bergnebel und ließ ihre Wangen und Ohren sofort kribbeln. Über sich hörte sie das Prasseln von leichtem Regen, der auf den breiten, glatten Blättern der Bäume und Ranken landete, aber nicht auf den Speisenden. Inyanna wusste, dass die üppige, tropische Pflanzenvielfalt dieser Insel durch regelmäßigen, künstlichen Regen aufrechterhalten wurde, welcher das Klima von Narabal kopierte.


  Calain sagte: „Habt Ihr hier eine Lieblingsspeise?“


  „Ich würde es vorziehen, wenn Ihr für mich bestellt.“


  „Wie Ihr wünscht. Euer Akzent ist nicht aus Ni-moya.“


  „Velathys“, erwiderte sie. „Ich bin erst letztes Jahr hierhergezogen.“


  „Eine kluge Entscheidung“, sagte Durand Livolk. „Was hat Euch dazu veranlasst?“


  Inyanna lachte. „Ich denke, ich werde diese Geschichte ein andermal erzählen, wenn das Recht ist.“


  „Euer Akzent ist so bezaubernd“, sagte Calain. „Wir treffen hier kaum Leute aus Velathys. Ist es eine schöne Stadt?“


  „Kaum, mein Herr.“


  „Eingebettet in die Ghongaren – es muss sicherlich wunderschön sein, all diese Berge um sich zu haben.“


  „Das mag sein. Man nimmt solche Dinge als gegeben hin, wenn man sein ganzes Leben dort verbringt. Womöglich wirkt mit der Zeit sogar Ni-moya gewöhnlich auf jemanden, der hier aufgewachsen ist.“


  „Wo lebt Ihr?“, fragte die Frau, Tisiorne.


  „In Strelain“, sagte Inyanna. Und da sie einen weiteren Likör getrunken hatte und diesen langsam spüren konnte, fügte sich verschmitzt hinzu: „Im Großen Basar.“


  „Im Großen Basar?“, fragte Durand Livolk.


  


  „Ja. Unter der Straße der Käsehändler.“


  Tisiorne sagte: „Und aus welchem Grund habt Ihr Euer Heim dort?“


  „Oh“, antwortete Inyanna fröhlich, „um in der Nähe meiner Arbeitsstätte zu sein.“


  „In der Straße der Käsehändler?“, fragte Tisiorne, während sich Entsetzen in ihrer Stimme breitmachte.


  „Ihr missversteht mich. Ich arbeite auf dem Basar, aber nicht für die Händler.


  Ich bin eine Diebin.“


  Das Wort krachte zwischen ihren Lippen hervor wie ein Blitz, der in den Berggipfeln einschlug. Inyanna sah den überraschten Blick, welchen Calain und Durand Livolk austauschten, während Durand Livolks Gesicht immer röter wurde. Aber diese Menschen waren Aristokraten und besaßen eine aristokratische Gelassenheit. Calain war der erste, der sich von seiner Überraschung erholte. Kühl lächelnd sagte er: „Ein Beruf, der Anmut, Gewandtheit und Scharfsinn erfordert, wie ich immer geglaubt habe.“ Er stieß mit Inyanna an. „Ich gratuliere Euch, Diebin, die sagt, sie wäre eine Diebin. Darin steckt eine Ehrlichkeit, die vielen anderen fehlt.“


  Der Vroon kehrte zurück und brachte eine riesige Porzellanschale mit, die mit blassen, blauen Beeren gefüllt war, welche ein wachsartiges Aussehen und weiße Glanzstreifen besaßen. Dies waren Thokkas, wusste Inyanna – das bevorzugte Obst in Narabal, welches angeblich das Blut in Wallung brachte und die Lust steigerte. Sie nahm ein paar Beeren aus der Schale; Tisiorne suchte sich vorsichtig ein einzelne aus; Durand Livolk nahm eine ganze Handvoll und Calain sogar noch mehr. Inyanna bemerkte, dass der Bruder des Herzogs die Beeren mit Kernen und allem aß, auf welche Weise sie angeblich am stärksten wirkten. Tisiorne entfernte ihre Kerne, was Durand Livolk ein schiefes Grinsen entlockte. Inyanna folgte Tisiornes Beispiel nicht.


  Dann gab es Weine und gewürzte Fischhäppchen und Austern, die in ihrer eigenen Flüssigkeit schwammen, und einen Teller mit verworrenen, kleinen Pilzen in sanften Pastelltönen und schließlich ein Stück duftendes Fleisch – das Bein eines riesigen Bilantoons aus den Wäldern direkt östlich von Narabal, sagte Calain. Inyanna aß sparsam, einen Bissen hiervon, einen davon. Dies schien ein angemessenes Verhalten zu sein und auch das vernünftigste. Nach einer Weile kamen einige Skandarjongleure und vollbrachten wunderbare Dinge mit Fackeln und Messern und Handbeilen, was ihnen den herzlichen Applaus der vier Speisenden einbrachte. Calain warf den rauen, vierarmigen Kerlen eine schimmernde Münze hin – ein Fünfroyalstück, sah Inyanna erstaunt. Später regnete es erneut, jedoch nicht auf ihre Köpfe, und wieder später, nach einer weiteren Runde Likör, entschuldigten sich Durand Livolk und Tisiorne elegant und ließen Calain und Inyanna allein in der nebligen Dunkelheit sitzen.


  Calain sagte: „Bist du wirklich eine Diebin?“


  „Wirklich. Aber das war nicht mein ursprünglicher Plan. Mir gehörte ein Allgemeinwarenladen in Velathys.“


  


  „Und dann?“


  „Habe ich ihn durch Betrug verloren“, sagte sie. „Und kam mittellos nach Ni-moya, brauchte einen Beruf und habe mich den Dieben angeschlossen, die rücksichtsvolle und mitfühlende Leute zu sein schienen.“


  „Und nun hast du dich einem der größeren Diebe angeschlossen“, sagte Calain. „Beunruhigt dich das?“


  „Dann betrachtet Ihr Euch als Dieb?“


  „Ich verdanke meine hohe Stellung allein meiner glücklichen Geburt. Ich arbeite nicht, außer dass ich meinem Bruder manchmal helfe, wenn er mich braucht. Ich lebe in einem Prunk, den sich die meisten Leute nicht vorstellen können. Nichts davon habe ich verdient. Hast du mein Zuhause gesehen?“


  „Ich kenne es sehr gut. Natürlich nur von außen.“


  „Würdest du heute Abend gerne das Innere sehen?“


  Inyanna dachte kurz an Sidoun, der in dem getünchten Steinraum unter der Straße der Käsehändler wartete.


  „Sehr gern“, sagte sie. „Und wenn ich es gesehen habe, werde ich Euch eine kleine Geschichte über mich erzählen, über den Nissimorn-Ausblick und wie es dazu kam, dass ich in Ni-moya landete.“


  „Das wird äußerst unterhaltsam werden, dessen bin ich mir sicher. Wollen wir gehen?“


  „Ja“, sagte Inyanna. „Wäre es ein Problem, wenn ich zuerst einen Zwischenstopp auf dem Großen Basar mache?“


  „Wir haben die ganze Nacht“, sagte Calain. „Es besteht kein Grund zur Eile.“


  Der livrierte Vroon tauchte auf und leuchtete ihnen den Weg durch die Dschungelgärten zur Anlegestelle der Insel, wo eine Privatfähre wartete. Diese brachte sie zum Festland hinüber; inzwischen war ein Schweber gerufen worden und kurz darauf erreichte Inyanna den Platz am Pidruidtor. „Es dauert nur einen Augenblick“, flüsterte Inyanna und schwebte in ihrem dünnen und anschmiegenden Kleid wie ein Geist durch die Mengen, welche selbst zu dieser Stunde noch den Basar füllten. Sie stieg hinunter in den unterirdischen Verschlag. Die Diebe waren um einen Tisch herum versammelt und spielten irgendein Spiel mit Glasmarken und Ebenholzwürfeln. Sie jubelten und applaudierten, als sie in ihrer Pracht hereinkam, aber sie antwortete nur mit einem schnellen, straffen Lächeln und nahm Sidoun zur Seite. Mit leiser Stimme sagte sie: „Ich gehe noch einmal aus und werde heute Nacht nicht zurückkommen. Kannst du mir verzeihen?“


  „Nicht jede Frau zieht die Aufmerksamkeit des Kammerherrn des Herzogs auf sich.“


  „Nicht der Kammerherr des Herzogs“, sagte sie. „Der Bruder des Herzogs.“ Sie berührte mit ihren Lippen sanft die seinen. Ihre Worte überraschten ihn so sehr, dass er einen gläsernen Blick bekam. „Lass uns morgen in den Park der Sagenhaften Bestien gehen, ja, Sidoun?“ Sie küsste ihn erneut, ging weiter in ihren Schlafraum und zog die Flasche Drachenmilch unter ihrem Kissen hervor, wo sie sie monatelang versteckt hatte. Im zentralen Raum blieb sie am Spieltisch stehen, beugte sich nah an Liloyve heran, öffnete ihre Hand und zeigte ihr die Flasche. Liloyves Augen weiteten sich. Inyanna zwinkerte und sagte: „Erinnerst du dich daran, wofür ich die hier aufgespart habe? Du hast gesagt, ich solle sie mit Calain teilen, wenn ich in den Nissimorn-Ausblick gehe. Also …“


  


  Liloyve rang nach Luft. Inyanna zwinkerte, küsste sie und ging hinaus.


  Viel später in dieser Nacht, als sie die Flasche hervorholte und sie dem Bruder des Herzogs anbot, fragte sie sich plötzlich entsetzt, ob es ein grober Verstoß gegen die Etikette war, ihm auf diese Weise ein Aphrodisiakum anzubieten und möglicherweise anzudeuten, dass dessen Einnahme ratsam war. Aber Calain wirkte nicht beleidigt. Er schien von ihrem Geschenk berührt zu sein, oder gab dies zumindest vor; er goss die blaue Milch auf übertriebene Weise in Porzellanschalen, die so fein waren, dass sie beinahe durchsichtig wirkten; er legte eine der Schalen ganz feierlich in Inyannas Hand, hob die andere hoch und deutete einen Gruß an. Die Drachenmilch schmeckte merkwürdig und bitter und Inyanna konnte sie kaum schlucken; aber sie bekam sie hinunter und spürte beinahe sofort, wie die Wärme der Milch durch ihre Oberschenkel pulsierte. Calain lächelte. Sie befanden sich in der Halle der Fenster des Nissimorn-Ausblicks, wo ein einzelnes Band aus goldumrandetem Glas einen Dreihundertsechzig-Grad-Blick auf den Hafen von Ni-moya und das ferne Südufer des Flusses gewährte. Calain betätigte einen Schalter. Das große Fenster wurde undurchsichtig. Ein kreisrundes Bett erhob sich aus dem Boden. Er nahm Inyanna bei der Hand und führte sie dorthin.
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  Die Geliebte des Bruders des Herzogs zu sein, schien für eine Diebin des Großen Basars das höchste Ziel, das man erreichen konnte. Inyanna machte sich keine Illusionen über ihre Beziehung zu Calain. Durand Livolk hatte sie allein aufgrund ihres Aussehens ausgewählt, womöglich aufgrund ihrer Augen, ihrer Haare oder der Art und Weise, wie sie sich verhielt. Obwohl Calain erwartet hatte, dass sie eine Frau von höherem Rang war, hatte er offenbar etwas Reizvolles daran entdeckt, mit jemanden aus der untersten Ebene der Gesellschaft zusammen zu sein, und so hatte sie einen Abend auf der Narabal-Insel und eine Nacht im Nissimorn-Ausblick erhalten; es war eine nette Fantasie für Zwischendurch gewesen und am Morgen würde sie mit einer Erinnerung zum Großen Basar zurückkehren, an der sie sich den Rest ihres Lebens festhalten konnte, und das war es.


  


  Nur, dass es nicht so war.


  Sie hatten in dieser Nacht keinerlei Schlaf – war das die Wirkung der Drachenmilch, fragte sie sich, oder war das bei ihm immer so? – und in der Morgendämmerung spazierten sie nackt durch das majestätische Haus und er zeigte ihr seine Schätze, und als sie auf einer Veranda frühstückten, von der aus man den Garten überblicken konnte, schlug er für heute einen Ausflug zu seinem privaten Park in Istmoy vor. Also würde es kein Abenteuer für eine Nacht bleiben. Sie fragte sich, ob sie Sidoun eine Nachricht zum Basar schicken sollte, um ihm zu sagen, dass sie heute nicht zurückkehren würde, aber dann erkannte sie, dass sie ihm das nicht erst zu sagen brauchte. Er würde ihr Schweigen korrekt interpretieren. Sie wollte ihm keine Schmerzen bereiten, andererseits schuldete sie ihm auch nichts außer gewöhnlicher Höflichkeit. Sie befand sich jetzt auf einem der großen Abenteuer ihres Lebens, und wenn sie zum Großen Basar zurückkehrte, dann nicht wegen Sidoun, sondern nur, weil das Abenteuer zu Ende war.


  Inyanna verbrachte die nächsten sechs Tage zusammen mit Calain. Tagsüber zeigten sie sich auf seiner majestätischen Yacht auf dem Fluss oder spazierten Hand in Hand durch den privaten Spielpark des Herzogs, einen Ort, der mit überschüssigen Tieren aus dem Park der Sagenhaften Bestien ausgestattet worden war, oder sie lagen einfach nur auf der Veranda des Nissimorn-Ausblicks und beobachteten, wie die Sonne den Kontinent von Piliplok nach Pidruid überquerte. Und die Abende bestanden aus Schlemmerei und Festgelagen, das eine Mal auf einer der schwimmenden Inseln, das andere Mal in irgendeinem großen Haus von Ni-moya und einmal sogar im Palast des Herzogs. Der Herzog war überhaupt nicht wie Calain: Ein viel größerer Mann und beträchtlich älter, mit einem erschöpften und harschen Auftreten. Dennoch gelang es ihm, gegenüber Inyanna charmant zu sein, sie mit Anstand zu behandeln und ihr nie das Gefühl zu geben, sie wäre ein Straßenmädchen, das sein Bruder auf dem Basar aufgelesen hatte. Inyanna segelte mit jener kühlen Gelassenheit durch diese Erlebnisse, die man sonst in Träumen besaß. Furcht zu zeigen, das wusste sie, wäre anstößig. Vorzutäuschen, von gleichem Rang oder ebenbürtiger Erhabenheit zu sein, wäre sogar noch schlimmer. Aber sie gewöhnte sich ein Verhalten an, das zurückhaltend war, ohne demütig zu wirken, das annehmbar war, aber nicht dreist, und es schien zu funktionieren. Nach einigen Tagen kam es ihr so vor, als wäre es ganz normal, mit Würdenträgern an einem Tisch zu sitzen, die vor kurzem vom Schlossberg zurückgekehrt waren und Klatsch und Tratsch über Lord Malibor den Koronal und sein Gefolge mitbrachten oder die Geschichten darüber erzählen konnten, wie sie in der Nordmark mit Pontifex Tyeveras gejagt hatten, als dieser noch Koronal unter Pontifex Ossier war, oder die sich kürzlich im Inneren Tempel mit der Dame der Insel getroffen hatten. Sie wurde in der Gegenwart dieser großen Leute so selbstsicher, dass, hätte sich ihr jemand zugewandt und sie gefragt: „Und Ihr, meine Dame, wie habt Ihr die letzten Monate verbracht?“, sie mühelos erwidert hätte: „Als Diebin auf dem Großen Basar“, so wie sie es an jenem ersten Abend auf der Narabal-Insel getan hatte. Aber die Frage kam nie auf: Auf dieser Ebene der Gesellschaft, erkannte sie, gab niemand so einfach seiner Neugierde nach, sondern wartete darauf, dass der andere seine eigene Gesichte so weit enthüllte, wie es ihm lieb war.


  


  Und als Calain ihr am siebten Tag sagte, sie solle sich auf die Rückkehr zum Basar vorbereiten, fragte sie weder, ob er ihre Gesellschaft genossen hatte, noch, ob er ihrer müde geworden war. Er hatte sie für eine Zeit als Gefährtin ausgewählt gehabt; diese Zeit endete jetzt und so war es eben. Es war ein Woche gewesen, die sie niemals vergessen würde.


  In den Verschlag der Diebe zurückzukehren, war allerdings ein Schock. Ein prunkvoll ausgestatteter Schweber brachte sie vom Nissimorn-Ausblick zum Piliploktor des Großen Basars und ein Diener Calains überreichte ihr das kleine Bündel aus Schätzen, die ihr Calain während ihrer gemeinsamen Woche geschenkt hatte. Dann war der Schweber weg und Inyanna stieg in das stickige Chaos des Basars hinab; es war, als würde man aus einem seltenen und magischen Traum aufwachen. Als sie durch die überfüllten Straßen ging, gab es niemanden, der nach ihr rief, denn diejenigen, die sie auf dem Basar kannten, kannten sie in ihrer männlichen Verkleidung als Kulibhai und sie trug jetzt die Kleider einer Frau. Sie bewegte sich schweigend durch die wogenden Meuten, war noch immer von einer Aura der Aristokratie umgeben und wurde nach und nach von einem Gefühl der Depression und des Verlusts überwältigt, als ihr klar wurde, dass der Traum vorbei war, dass sie in die Realität zurückgekehrt war. Heute Abend würde Calain mit dem Herzog von Mazadone speisen, welcher zu Besuch war, und morgen würden er und seine Gäste zu einer Fischfangexpedition die Steiche hinaufsegeln und übermorgen … tja, sie hatte keine Ahnung, aber sie wusste, dass sie an diesem Tag Schnüre und Parfümfläschchen und Stoffballen klauen würde. Einen Augenblick lang quollen Tränen aus ihren Augen. Sie unterdrückte sie, sagte sich, dass dies albern war, dass sie ihre Rückkehr aus dem Nissimorn-Ausblick nicht beklagen sollte, sondern sich vielmehr darüber freuen, dass sie ein Woche hatte dort sein dürfen.


  Außer dem Hjorten Beyork und einem der Metamorphe befand sich niemand in den Räumen der Diebe. Sie nickten lediglich, als Inyanna hereinkam. Sie ging in ihre Kammer und zog das Kulibhai-Kostüm an. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, so schnell in ihr Diebesleben zurückzukehren. Sie verstaute ihr Bündel aus Juwelen und Schmuckstücken Calains Geschenke – gewissenhaft unter ihrem Bett. Wenn sie diese Dinge verkaufte, konnte sie genug verdienen, um ein oder zwei Jahre lang ihrem Beruf nicht nachgehen zu müssen; aber sie hatte nicht vor, sich auch nur von dem kleinsten dieser Stücke zu trennen. Morgen, beschloss sie, würde sie auf den Basar zurückkehren. Fürs Erste aber lag sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, das sie nun wieder mit Sidoun teilte, und als die Tränen zurückkamen, ließ sie sie kommen, und nach einer Weile stand sie auf, fühlte sich gefasster, wusch sich und wartete darauf, dass die anderen auftauchten.


  


  Sidoun hieß sie mit dem Verhalten eines Edelmannes willkommen. Keine Fragen über ihre Abenteuer, kein Anzeichen der Missgunst, keine heimlichen Anspielungen: Er lächelte und nahm ihre Hand und sagte ihr, dass er sich freute, dass sie wieder da war, und bot ihr einen Schluck alhanroelischen Wein an, den er gerade gestohlen hatte, und er erzählte ihr ein paar Geschichten über die Dinge, die sich während ihrer Abwesenheit auf dem Basar zugetragen hatten. Sie fragte sich, ob er sich bei ihrem Liebesspiel durch das Wissen gehemmt fühlen würde, dass der letzte Mann, der ihren Körper berührt hatte, der Bruder des Herzogs war, aber nein, er griff zärtlich und bereitwillig nach ihr, als sie im Bett waren, und sein hagerer, knochendürrer Körper drückte sich warm und frohlockend gegen ihren. Am nächsten Tag, als sie auf dem Basar ihre Runden gedreht hatten, gingen sie zusammen in den Park der Sagenhaften Bestien und sahen zum ersten Mal den Gossimaule aus dem Glaygetal, der so schmal war, dass er von der Seite fast unsichtbar wirkte, und sie folgten ihm ein Stück, bis er verschwand, und sie lachten, als wären sie nie voneinander getrennt gewesen.


  Die anderen Diebe betrachteten Inyanna für einige Tage mit einer gewissen Ehrfurcht, denn sie wussten, wo sie gewesen war und was sie dort getan haben musste, und das verlieh ihr die Fremdartigkeit, die man erhielt, wenn man sich in höheren Kreise bewegte. Doch nur Liloyve wagte es, direkt mit ihr darüber zu reden, und fragte sie lediglich ein einziges Mal: „Was hat er in dir gesehen?“


  „Woher soll ich das wissen? Es war wie in einem Traum.“


  „Ich denke, es war Gerechtigkeit.“


  „Was meinst du?“


  „Dass man dir unrechtmäßig den Nissimorn-Ausblick versprochen hat, und dies war eine Art von Wiedergutmachung. Der Göttliche bringt Gut und Böse ins Gleichgewicht, verstehst du?“ Liloyve lachte. „Du hast von diesen Betrügern etwas für deine zwanzig Royale bekommen, oder nicht?“


  Das hatte sie in der Tat, stimmte Inyanna zu. Aber die Schuld war noch nicht vollständig beglichen, wie sie bald herausfand. Am nächsten Sterntag, als sie sich durch die Stände der Geldwechsler arbeitete und hier und da die ein oder andere Münze abstaubte, spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrem Handgelenk und fragte sich, welcher törichte Dieb, der sie nicht erkannt hatte, versuchte, sie festzuhalten. Aber es war Liloyve. Ihr Gesicht war rot und sie hatte die Augen weit aufgerissen. „Komm sofort heim!“, schrie sie.


  


  „Was ist los?“


  „Zwei Vroone warten auf dich. Calain hat dich gerufen und sie sagen, du sollst all deine Sachen zusammenpacken, denn du wirst nicht zum Großen Basar zurückkehren.“
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  Und so kam es, dass sich Inyanna Forlana aus Velathys, vormals eine Diebin, im Nissimorn-Ausblick als Gefährtin von Calain aus Ni-moya niederließ. Calain bot ihre keinerlei Erklärung an, noch bat sie um eine. Er wollte sie an seiner Seite haben und das war Erklärung genug. In den ersten Wochen erwartete sie weiterhin, dass man ihr jeden Morgen mitteilte, sie solle sich darauf vorbereiten, zum Basar zurückzukehren, aber das passierte nicht, und nach einer Weile dachte sie überhaupt nicht mehr an diese Möglichkeit. Wo auch immer Calain hinging, sie kam mit: In die Sümpfe des Zimr, um Gihornas zu jagen, eine Woche ins funkelnde Dulorn zum Ewigen Zirkus, für das Festival der Geysire nach Khyntor, sogar in das rätselhafte, verregnete Piurifayne, um die schattige Heimat der Gestaltwandler zu erforschen. Inyanna, die ihre ersten zwanzig Lebensjahre im schäbigen Velathys verbracht hatte, nahm es bald als gegeben hin, dass sie mit dem Bruder eines Herzogs an ihrer Seite umherreiste wie ein Koronal, der sich auf seiner großen Prozession befand; dennoch verlor sie nie die Perspektive für die Dinge, übersah nie die Ironie und das Missverhältnis der seltsamen Wandlungen, die ihr Leben durchgemacht hatte.


  Und sie war auch nicht überrascht, als sie an einem Tisch neben dem Koronal höchstpersönlich saß. Lord Malibor war zu einem Staatsbesuch nach Ni-moya gekommen, denn es gehörte sich, dass er alle acht oder zehn Jahre zum westlichen Kontinent reiste, um den Leuten in Zimroel zu zeigen, dass sie in den Gedanken ihres Monarchen genauso viel wert waren wie die Leute seines Heimatkontinents Alhanroel. Der Herzog hielt das obligatorische Bankett ab und Inyanna wurde am hohen Tisch platziert, mit dem Koronal zu ihrer Rechten und Calain zu ihrer Linken, und dem Herzog und seiner Frau auf der anderen Seite von Lord Malibor. Inyanna hatte natürlich die Namen der großen Koronale in der Schule gelernt, Stiamot und Confalume und Prestimion und Dekkeret und all die anderen, und ihre Mutter hatte ihre gesagt, dass am Tag ihrer Geburt in Velathys die Nachricht ankam, dass der alte Pontifex Ossier tot war, dass Lord Tyeveras ihm nachfolgte und dass dieser einen Mann namens Malibor aus der Stadt Bombifale zum neuen Koronal erwählt hatte; und irgendwann war das neue Münzgeld, auf welchem dieser Lord Malibor abgebildet war, bis in ihre Provinz vorgedrungen, ein breitgesichtiger Mann mit weit auseinanderstehenden Augen und dichten Brauen. Aber dass solche Leute wie Koronale und Pontifices tatsächlich existierten, hatte Inyanna all diese Jahre irgendwie bezweifelt, und hier war sie jetzt, ihr Ellenbogen nur einen Zentimeter von Lord Malibors Ellenbogen entfernt, und das Einzige, worüber sie staunte, war die überwältigende Ähnlichkeit zwischen diesem kräftigen und großen Mann in kaiserlichem Grün und Gold und dem Mann, dessen Gesicht auf den Münzen abgebildet gewesen war. Sie hatte erwartet, dass diese Porträts nicht ganz so exakt waren.


  


  Es kam ihr vernünftig vor, dass sich die Gespräche eines Koronals komplett um Staatsangelegenheiten drehten. Aber Lord Malibor schien hauptsächlich von der Jagd zu erzählen. Er war an jenen abgelegenen Ort gereist, um jenes seltene Tier zu erlegen, und an diesen unzugänglichen und unangenehmen Ort, um dieser gefährlichen Kreatur den Kopf abzuschlagen, und so weiter und so fort; und er baute einen neuen Flügel für sein Schloss, um dort all sein Trophäen unterzubringen. „Ich hoffe“, sagte der Koronal, „dass Ihr und Calain mich in ein oder zwei Jahren im Schloss besucht. Der Trophäensaal wird bis dahin fertiggestellt sein. Ich weiß, dass es Euch gefallen wird, solch ein Aufgebot von Geschöpfen zu sehen, allesamt von den besten Ausstopfern des Schlossbergs präpariert.“ Inyanna freute sich tatsächlich darauf, Lord Malibors Schloss zu besuchen, denn der Sitz des Koronals war ein legendärer Ort, der in jedermanns Träume eindrang, und sie konnte sich nichts Wunderbareres vorstellen, als auf den luftigen Schlossberg zu steigen, durch dieses große Gebäude zu wandern, welches Tausende von Jahren alt war, und dessen Tausende von Räumen zu erkunden. Doch Lord Malibors Jagdwahn empfand sie einfach nur als abstoßend. Wenn er davon sprach, Amorfibote und Ghalvare und Sigimone und Steetmoye zu töten und wie viel Anstrengung dies erforderte, musste Inyanna an den Park der Sagenhaften Bestien denken, wo auf den Befehl eines sanftmütigeren Koronals aus längst vergangener Zeit hin die gleichen Tiere beschützt und gepflegt werden mussten; und das erinnerte sie an den stillen, mageren Sidoun, der so oft mit ihr in diesen Park gegangen war und so lieblich auf der Taschenharfe gespielt hatte. Sie wollte nicht an Sidoun denken, welchem sie nichts schuldig war, für den sie jedoch eine schuldbewusste Zuneigung empfand, und sie wollte nichts vom Töten seltener Tiere wissen, damit deren Köpfe Lord Malibors Trophäensaal schmücken konnten. Dennoch gelang es ihr, den Geschichten des Koronals über das Metzeln höflich zu lauschen und sogar ein oder zwei freundliche Kommentare abzugeben.


  Kurz vor Morgendämmerung, als sie endlich wieder im Nissimorn-Ausblick waren und sich für das Bett vorbereiteten, sagte Calain zu ihr: „Der Koronal hat vor, als nächstes Meeresdrachen zu jagen. Er sucht nach einem Tier, das als Lord Kinnikens Drache bekannt ist und einmal mit mehr als einhundert Metern Länge gemessen worden ist.“


  Inyanna, die müde und nicht munter war, zuckte mit den Schultern. Meeresdrachen waren zumindest nicht selten, daher bestand kein Grund zur Betrübnis, falls der Koronal ein paar von ihnen mit der Harpune aufspießen sollte. „Ist in seinem Trophäensaal genug Platz für einen Drachen von dieser Größe?“


  


  „Für den Kopf und den Schwanz, kann ich mir vorstellen. Nicht, dass er große Aussichten hätte, ihn zu schnappen. Der Kinniken ist seit Lord Kinnikens Zeit nur viermal gesehen worden, das letzte Mal vor siebzig Jahren. Aber wenn er diesen nicht findet, dann holt er sich einen anderen. Oder er ertrinkt bei dem Versuch.“


  „Kann das wirklich passieren?“


  Calain nickte. „Die Drachenjagd ist eine gefährliche Angelegenheit. Es wäre klüger, er würde es nicht versuchen. Aber er hat fast alles getötet, was sich an Land umherbewegt, und noch kein Koronal vor ihm war auf einem Drachenschiff, also wird er sich nicht davon abbringen lassen. Wir brechen gegen Ende der Woche nach Piliplok auf.“


  „Wir?“


  „Lord Malibor hat mich gebeten, ihn auf der Jagd zu begleiten.“ Mit einem betrübten Lächeln sagte er: „In Wirklichkeit wollte er den Herzog mitnehmen, aber mein Bruder hat abgewinkt und Staatspflichten vorgeschoben. Also hat er mich gefragt. Man kann das nicht so leicht ablehnen.“


  „Werde ich dich begleiten?“, fragte Inyanna.


  „Das haben wir nicht geplant.“


  „Oh“, sagte sie leise. Nach einem Augenblick fragte sie: „Wie lange wirst du weg sein?“


  „Die Jagd dauert für gewöhnlich drei Monate. Während die Winde aus Süden wehen. Und dann die Zeit, um nach Piliplok zu kommen, das Schiff auszustatten und wieder zurückzukehren – insgesamt werden das sechs oder sieben Monate sein. Im Frühling bin ich wieder zu Hause.“


  „Ah. Ich verstehe.“


  Calain kam an ihre Seite und zog sie zu sich. „Es wird die längste Trennung sein, die wir je durchmachen werden. Das verspreche ich dir.“


  Sie wollte ihn fragen: Gibt es keine Möglichkeit, um dies abzulehnen? Oder: Gibt es eine Möglichkeit, wie ich mitkommen kann? Aber sie wusste, wie sinnlos das war und welchen Verstoß gegen die Etikette, nach welcher Calain lebte, dies bedeuten würde. Also protestierte Inyanna nicht weiter. Sie nahm Calain in ihre Arme und sie umarmten sich bis zum Sonnenaufgang.


  Am Vorabend seiner Abreise in die Hafenstadt Piliplok, wo die Drachenschiffe vor Anker lagen, rief Calain sie in sein Studierzimmer in der höchsten Ebene des Nissimorn-Ausblicks und gab ihr ein dickes Dokument, das sie unterzeichnen sollte.


  


  „Was ist das?“, fragte sie, ohne es hochzuheben.


  „Ein Heiratsvertrag zwischen uns.“


  „Das ist ein grausamer Schmerz, mein Herr.“


  „Kein Scherz, Inyanna. Überhaupt kein Scherz.“


  „Aber …“


  „Ich hätte die Angelegenheit diesen Winter mit dir besprochen, aber dann kam die verdammte Drachenreise dazwischen und hat mir keine Zeit mehr gelassen. Also habe ich die Dinge ein bisschen beschleunigt. Du bist für mich keine einfache Geliebte mehr: Dieses Dokument macht unsere Liebe zur Formsache.“


  „Ist unsere Liebe etwas, das nach Formalität verlangt?“


  Calains Augen verengten sich. „Ich begebe mich auf ein gefährliches und tollkühnes Abenteuer, von dem ich zurückzukehren hoffe, aber während ich auf See bin, wird mein Schicksal nicht mehr in meinen Händen liegen. Als meine Gefährtin besitzt du keinerlei Erbrecht. Aber als meine Ehefrau …“


  Inyanna war fassungslos. „Aber wenn die Gefahr so groß ist, dann lass die Reise sein!“


  „Du weißt, dass das unmöglich ist. Ich muss diese Gefahr auf mich nehmen.


  Und deshalb möchte ich für dich vorsorgen. Unterschreibe, Inyanna.“


  Sie starrte lange Zeit auf das Dokument, einen Entwurf von mehreren Seiten. Sie konnte ihre Augen nicht ausreichend fokussieren noch die Worte erkennen, die irgendein Schreiberling in der elegantesten Schönschrift verfasst hatte. Ehefrau von Calain? Das kam ihr beinahe ungeheuerlich vor, ein Verstoß gegen jeglichen Anstand, ein Schritt über jede Grenze hinaus. Und dennoch … und dennoch …


  Er wartete. Sie konnte nicht ablehnen.


  Am Morgen brach er im Gefolge des Koronals nach Piliplok auf und Inyanna streifte den ganzen Tag verwirrt durch die Flure und Kammern des Nissimorn-Ausblicks. An diesem Abend lud sie der Herzog umsichtigerweise zum Essen ein; am nächsten begleiteten sie Durand Livolk und seine Frau, um auf der Pidruid-Insel zu speisen, wo eine Lieferung Feuerschauerpalmenwein angekommen war. Weitere Einladungen folgten, sodass ihr Leben nie langweilig war, und die Monate gingen dahin. Inzwischen war Mittwinter. Und dann kam die Nachricht, dass ein Meeresdrache über das Schiff von Lord Malibor hergefallen war und es auf den Grund des Inneren Meers geschickt hatte. Lord Malibor war tot und alle, die mit ihm gesegelt waren, ebenfalls, und ein gewisser Voriax war zum Koronal ernannt worden. Und aufgrund von Calains Willen war seine Witwe Inyanna Forlana zur alleinigen Besitzerin des großen Anwesens geworden, das als Nissimorn-Ausblick bekannt war.
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  Als die Trauerzeit zu Ende war und sie Gelegenheit hatte, sich um solche Dinge zu kümmern, rief Inyanna nach einem ihrer Haushälter und befahl ihm, dass man reiche Geldgeschenke zum Großen Basar bringen sollte, und zwar für Agourmole und alle Mitglieder seiner Familie. Es war Inyannas Art, um ihnen zu sagen, dass sie sie nicht vergessen hatte. „Sag mir ihre genauen Worte, wenn du ihnen die Börsen aushändigst“, befahl sie dem Haushälter und hoffte, dass die Diebe ihr ein paar warme Andenken an die alte, gemeinsame Zeit zurückschicken würden, aber der Mann berichtete, dass keiner von ihnen irgendetwas Interessantes gesagt hätte, dass sie lediglich Überraschung und Dankbarkeit gegenüber der Dame Inyanna ausgedrückt hätten, abgesehen von dem Mann namens Sidoun, der das Geschenk ablehnte und nicht dazu gebracht werden konnte, es anzunehmen. Inyanna lächelte traurig und ließ Sidouns zwanzig Royale an Straßenkinder verteilen, danach hatte sie keinen weiteren Kontakt mehr mit den Dieben des Großen Basars, noch wollte sie in die Nähe dieses Ortes zurückkehren.


  Einige Jahre später, als sie gerade die Läden der Spinnfäden-Galerie besuchte, beobachtete die Dame Inyanna zwei verdächtig aussehende Männer in dem Laden mit den Drachenknochenschnitzereien. Aufgrund ihrer Bewegungen und der Art, wie sie miteinander Blicke austauschten, war ihr ziemlich klar, dass diese beiden Diebe waren und eine Ablenkung vorbereiteten, dank derer sie den Laden plündern konnten. Dann sah sie sich die beiden genauer an und erkannte, dass sie ihnen schon einmal begegnet war, denn der eine war klein und dicklich und der andere hochgewachsen, knochengesichtig und blass. Sie gab ihren Begleitern ein Zeichen und diese bezogen lautlos neben den beiden Stellung.


  Inyanna sagte: „Einer von euch ist Steyg und einer heißt Vezan Ormus, aber ich habe vergessen, welcher welcher ist. Ansonsten kann ich mich an alle Einzelheiten unserer Begegnung sehr gut erinnern.“


  Die Diebe schauten sich erschrocken an. Der Größere sagte: „Meine Dame, Ihr müsst Euch irren. Mein Name ist Elakon Mirj und mein Freund heißt Thanooz.“


  „Dieser Tage vielleicht. Aber als ihr vor langer Zeit Velathys besucht habt, hattet ihr andere Namen. Ich sehe, dass ihr offenbar von Betrug zu Diebstahl aufgestiegen seid, was? Verratet mir eins: Wie viele Erben des Nissimorn-Ausblicks habt ausfindig machen können, bevor dieses Spiel langweilig wurde?“


  Jetzt war in ihren Augen Panik zu sehen. Sie schienen zu berechnen, wie hoch ihre Chancen auf eine Flucht vorbei an Inyannas Männern zur Tür standen; aber das wäre überstürzt gewesen. Die Wachen der Spinnfäden-Galerie waren benachrichtigt worden und sammelten sich draußen.


  


  Der kleinere Dieb sagte zitternd: „Wir sind ehrliche Händler, und nichts weiter.“


  „Ich seid unverbesserliche Halunken“, sagte Inyanna, „und nichts weiter. Bestreitet es erneut und ich werde euch zur Zwangsarbeit nach Suvrael verschiffen!“


  „Meine Dame …“


  „Sagt die Wahrheit“, beharrte Inyanna.


  Mit klappernden Zähnen erwiderte der Größere: „Wir gestehen. Aber das war vor langer Zeit. Falls wir Euch Schaden zugefügt haben, werden wir alles zurückerstatten.“


  „Schaden? Schaden?“ Inyanna lachte. „Ihr habt mir vielmehr den größten Dienst erwiesen, den man mir hätte erweisen können. Ich empfinde nur Dankbarkeit für euch; denn wisset, dass ich Inyanna Forlana war, eine Ladenbesitzerin aus Velathys, die ihr um zwanzig Royale betrogen habt, und jetzt bin ich die Dame Inyanna von Ni-moya, Herrin des Nissimorn-Ausblicks. Und so wacht der Göttliche über die Schwachen und erschafft Gutes aus Bösem.“ Sie gab den Wachen ein Zeichen. „Bringt diese beide zu den kaiserlichen Aufsichtsbeamten und sagt ihnen, dass ich später eine Zeugenaussage machen werde, doch dass ich um Gnade für die beiden bitte, vielleicht eine Strafe von drei Monaten der Straßenreparatur oder etwas Ähnlichem. Und danach, denke ich, werde ich euch beide in meine Dienste aufnehmen. Ihr seid wertlose, aber gerissene Gauner, und es ist besser, euch in der Nähe zu behalten, wo man euch sehen kann, als euch laufen zu lassen, damit ihr den Unvorsichtigen auflauert.“ Sie winkte mit der Hand und man führte die beiden weg.


  Inyanna wandte sich dem Ladenbesitzer zu. „Ich bedaure die Unterbrechung“, sagte sie. „Also, diese Schnitzereien von den Wahrzeichen der Stadt, von denen Ihr meint, sie wären ein Dutzend Royale das Stück wert … was würdet Ihr von dreißig Royalen für alle drei zusammen halten, und vielleicht diese kleine Schnitzerei eines Bilantoons obendrauf, um das Ganze abzurunden …“


  


  X

  Voriax und Valentine


  Von all den nachempfundenen Leben, die Hissune im Seelenregister erlebt hat, scheint ihn das von Inyanna Forlana am meisten zu berühren. Zum Teil liegt das daran, dass sie eine Frau der neueren Zeit war, daher erscheint ihm die Welt, in welcher sie gelebt hat, weniger fremdartig als die des Seelenmalers oder des Meereskapitäns oder die von Thesme aus Narabal. Aber der Hauptgrund, warum sich Hissune mit dieser einstigen Ladenbesitzerin aus Velathys verbunden fühlt, ist, dass sie mit praktisch nichts begann und auch das noch verlor und trotzdem Macht und Größe erlangte sowie einen gewissen Grad an Zufriedenheit, wie Hissune vermutet. Er versteht, dass der Göttliche denen hilft, die sich selbst helfen, und Inyanna scheint ihm in dieser Hinsicht sehr ähnlich zu sein. Natürlich hatte sie auch Glück – sie erregte zum richtigen Augenblick die Aufmerksamkeit der richtigen Leute und diese leiteten sie auf ihrer Reise; aber ist nicht jeder auch seines eigenen Glückes Schmied? Hissune, der sich am richtigen Ort befand, als Valentine auf seiner Wanderung vor Jahren in das Labyrinth kam, glaubt jedenfalls daran. Er fragt sich, welche Überraschungen und Freuden das Schicksal für ihn bereithält und wie er seine eigenen Ziele so gestalten kann, dass er etwas Höheres erreicht als diese Beamtenstelle im Labyrinth, die so lange sein Los gewesen ist. Er ist jetzt achtzehn und das erscheint ihm recht alt, um seinen Aufstieg zu wahrer Größe noch fortzusetzen. Aber er ruft sich in Erinnerung, dass Inyanna in seinem Alter am falschen Ende von Velathys Tongefäße und Kleiderballen feilbot und dann den Nissimorn-Ausblick erbte. Schwer zu sagen, was noch auf ihn wartet. Lord Valentine könnte jeden Augenblick nach ihm schicken lassen – Lord Valentine, der vor einer Woche im Labyrinth ankam und jetzt in den luxuriösen Kammern wohnt, die dem Koronal vorbehalten sind, wenn dieser sich in der Hauptstadt des Pontifikats aufhält –, Lord Valentine könnte ihn rufen lassen und sagen: „Hissune, du hast lange genug an diesem schmuddeligen Ort gedient. Von jetzt an lebst du an meiner Seite auf dem Schlossberg!“


  Jeden Augenblick, ja. Aber Hissune hat nichts vom Koronal gehört und erwartet auch nicht, von ihm zu hören. Es ist ein hübscher Traum, aber er wird sich nicht mit falschen Hoffnungen quälen. Er geht weiter seiner trostlosen Arbeit nach und durchdenkt alles, was er im Seelenregister gelernt hat, und ein oder zwei Tage nachdem er das Leben dieser Diebin in Ni-moya miterlebt hat, kehrt er ins Register  zurück und befragt den Archivindex mit der größten Kühnheit, die er je gezeigt hat, ob es eine Aufzeichnung der Seele von Lord Valentine gibt. Das ist frech, das weiß er, und eine gefährliche Herausforderung des Schicksals; Hissune wäre nicht überrascht, wenn Lichter blinkten, Glocken schlügen und Wachen kämen, um den neugierigen, jungen Emporkömmling zu fassen, welcher ohne den kleinsten Fetzen von Berechtigung versucht, in den Geist und die Seele des Koronals höchstpersönlich einzudringen. Was ihn überrascht, ist das, was tatsächlich passiert: Die riesige Maschine informiert ihn einfach nur darüber, dass eine einzige Aufzeichnung von Lord Valentine verfügbar ist, die vor langer Zeit in seinem jungen Mannesalter angefertigt wurde. Hissune, schamlos wie er ist, zögert nicht. Er betätigt rasch die Startknöpfe.


  Sie waren zwei schwarzhaarige, schwarzbärtige Männer, groß und stark, mit dunkel blitzenden Augen, breiten Schultern und einer ungezwungenen Aura der Autorität, und jeder konnte mit nur einem Blick erkennen, dass sie Brüder sein mussten. Aber es gab Unterschiede. Einer war ein Mann und der andere war bis zu einem gewissen Grad noch immer ein Junge, und das war nicht nur an der Dürftigkeit des Barts und der Faltenlosigkeit des Gesichts des Jüngeren zu erkennen, sondern auch an der Herzlichkeit, Verspieltheit und Fröhlichkeit in seinen Augen. Der Ältere war ernster, besaß eine strengere Miene, wirkte gebieterischer, als würde er eine schreckliche Verantwortung tragen, die bei ihm ihre Spuren hinterlassen hatte. Auf gewisse Weise stimmte das; denn er war Voriax aus Halanx, ältester Sohn des Hohen Beraters Damiandane, und seit seiner Kindheit sagte man auf dem Schlossberg über ihn, dass er eines Tages sicherlich Koronal sein würde.


  Natürlich gab es auch jene, die das Gleiche von seinem jüngeren Bruder Valentine behaupteten – dass er ein guter und vielversprechender Junge war, dass er die Vorzeichen eines Königs in sich trug. Aber Valentine machte sich keinerlei Illusionen aufgrund solcher Komplimente. Voriax war acht Jahre älter als er, und falls einer von ihnen eines Tages im Schloss leben würde, dann zweifellos Voriax. Nicht dass Voriax entgegen dem, was man sagte, irgendwelche Ansprüche auf die Thronfolge besessen hätte. Ihr gemeinsamer Vater Damiandane war einer von Lord Tyeveras’ engsten Beratern gewesen und man hatte auch von ihm allgemein erwartet, der nächste Koronal zu werden. Doch als Lord Tyeveras Koronal wurde, hatte dieser den ganzen Berg hinab in die Stadt Bombifale gegriffen, um Malibor als seinen Nachfolger zu erwählen. Niemand hatte damit gerechnet, denn Malibor war lediglich ein provinzieller Statthalter, ein rauer Mann, der mehr am Jagen und an Spielen interessiert war als an den Bürden der Regierung. Valentine war zu diesem Zeitpunkt noch nicht geboren gewesen, aber Voriax erzählte ihm, dass ihr Vater niemals ein Wort der Enttäuschung oder Bestürzung darüber geäußert hätte, dass man ihn bei der Thronwahl übergangen hatte, was womöglich das beste Zeichen dafür war, dass er für diese Wahl qualifiziert gewesen wäre.


  


  Valentine fragte sich, ob sich Voriax genauso edel verhalten würde, falls man ihm die Sternenkranzkrone verwehrte und diese stattdessen irgendeinem anderen hohen Prinzen des Berges gab – zum Beispiel Elidath aus Morvole oder Tunigorn oder Stasilaine oder Valentine selbst. Wie seltsam das wäre! Manchmal sagte Valentine heimlich die Namen auf, um zu hören, wie sie klangen: Lord Stasilaine, Lord Elidath, Lord Tunigorn. Sogar Lord Valentine! Aber solche Fantasien waren nutzloser Unsinn. Valentine hatte nicht die Absicht, seinen Bruder zu verdrängen, noch war es wahrscheinlich, dass dies passieren würde. Außer im Falle eines unvorstellbaren Streichs des Göttlichen oder einer bizarren Laune von Lord Malibor war es Voriax, der regieren würde, sobald Lord Malibor Pontifex wurde, und die Erkenntnis dieses Schicksals hatte sich in Voriax’ Geist gebrannt und spiegelte sich in dessen Benehmen und Verhalten wider.


  Die Verwicklungen des Hofes waren momentan weit von Valentines Gedanken entfernt. Er und sein Bruder befanden sich auf Urlaub in den unteren Lagen des Schlossbergs – ein Ausflug, den sie lange aufgeschoben hatten, denn Valentine hatte vorletztes Jahr einen entsetzlichen Beinbruch erlitten, als er mit seinem Freund Elidath durch den Pygmäenwald unterhalb von Wandelmorgen geritten war, und er hatte sich erst kürzlich hinreichend erholt, um eine weitere derartig anstrengende Reise zu unternehmen. Er und Voriax waren den riesigen Berg hinabgestiegen und machten eine große und wunderbare Rundreise, womöglich der letzte lange Urlaub, den Valentine genießen konnte, bevor er in die Welt erwachsener Verpflichtungen eintauchte. Er war jetzt siebzehn, und da er zu der auserkorenen Gruppe von Prinzen gehörte, aus welcher der Koronal erwählt wurde, musste er viel über die Methoden des Regierens lernen, damit er für das bereit war, was auch immer man von ihm verlangte.


  Und so hatte er Voriax – welcher vor seinen eigenen Pflichten floh und froh war, dass er die Rückkehr seines Bruders zu voller Gesundheit feiern konnte – aus dem Familienanwesen in Halanx zur nahen Freudenstadt Hochmorpin begleitet, um auf den Molochen zu reiten und durch die Energietunnel zu jagen. Valentine bestand darauf, auch die Spiegelrutschen auszuprobieren, um die Kraft in seinem gebrochenen Bein zu testen, und ein winziger Ausdruck der Unsicherheit kreuzte Voriax’ Gesicht, als würde er daran zweifeln, dass Valentine derartige Spielereien meistern konnte, aber er war viel zu taktvoll, um etwas zu sagen. Als sie auf die Rutschen hinaustraten, schwebte Voriax schützend neben Valentines Ellenbogen, und als sich Valentine ein paar Schritte entfernte, bewegte sich Voriax mit ihm, bis sich Valentine umdrehte und sagte: „Glaubst du, dass ich hinfallen werde, Bruder?“


  „Die Wahrscheinlichkeit dafür ist gering.“


  „Warum stehst du dann direkt neben mir? Bist du es, der befürchtet, hinzufallen?“ Valentine lachte. „Dann sei unbesorgt. Ich werde dich schnell genug einholen, um dich aufzufangen.“


  


  „Du bist immer so fürsorglich, Bruder“, sagte Voriax. Und dann fingen die Rutschen an, sich zu drehen, und die Spiegel leuchteten hell und für weiteres Geplänkel blieb keine Zeit mehr. Tatsächlich verspürte Valentine einen Augenblick lang Unbehagen, denn die Spiegelrutschen waren nichts für Invaliden und seine Verletzung hatte bei ihm ein leichtes, aber ärgerliches Hinken hinterlassen, das sein Koordinationsvermögen beeinträchtigte; aber er hatte den Rhythmus schnell gefunden und hielt sich mühelos aufrecht, verlor selbst bei den wildesten Drehungen nicht das Gleichgewicht, und als er an Voriax vorbeiwirbelte, sah er, dass die Sorge aus dem Gesicht seines Bruders verschwunden war. Dennoch hatte Valentine nach dieser Begebenheit viel, über das er nachdenken musste, während er und Voriax für das Baumtanzfestival weiter den Berg hinabreisten nach Tentag und dann nach Groß Ertsud und Minimool und weiter an Gimkandale vorbei nach Furibel, um den Paarungsflug der Steinvögel zu beobachten. Während sie darauf gewartet hatten, dass sich die Spiegelrutschen in Bewegung setzten, war Voriax ein besorgter und liebevoller Beschützer gewesen, wenngleich auch ein wenig herablassend, ein wenig erstickend: Seine brüderliche Fürsorge für Valentines Sicherheit kam Valentine vor wie eine weitere Möglichkeit für Voriax, um über ihn zu bestimmen, und Valentine, der an der Schwelle zum Mannesalter stand, gefiel das überhaupt nicht. Aber er wusste, dass Bruderschaft zum Teil Liebe und zum Teil Krieg war, und er behielt seine Verärgerung für sich.


  Von Furibel aus reisten sie durch Ostbimbak und Westbimbak und machten in jeder dieser Städte Halt, um vor einem der meilenhohen Zwillingstürme zu stehen, welche sogar den hochmütigsten Angeber zu einer Ameise degradierten, und hinter Ostbimbak nahmen sie den Weg, der nach Wandelmorgen führte, wo ein Dutzend wilder Flüsse zusammenflossen, um zur mächtigen Glayge zu werden. Auf der hangwärtigen Seite von Wandelmorgen befand sich ein mehrere Meilen weiter Ort, wo der Erdboden festgetreten und kreideweiß war und wo die Bäume, die andernorts den Himmel durchstießen, wie zwergenhafte, unheimliche Dinger aussahen, die nicht größer waren als ein Mann und nicht dicker als das Handgelenk eines Mädchens. Es war in diesem Pygmäenwald gewesen, wo Valentine viel Kummer hatte erfahren müssen, als er sein Reittier an einer Stelle, an der sich heimtückische Wurzeln über den Boden schlängelten, zu hart vorwärtsgetrieben hatte. Das Reittier war ins Straucheln geraten und hatte Valentine abgeworfen und sein Bein war zwischen zwei schlanken, aber unnachgiebigen Bäumen, welche die Härte von eintausend Jahren besaßen, bösartig verbogen worden, woraufhin Monate der Qual und Frustration folgten, während die Knochen langsam verheilten und ihm ein unwiederbringliches Jahr seiner Jugend entglitt. Warum waren sie jetzt hierher zurückgekehrt? Voriax streifte durch den merkwürdigen Wald, als würde er nach einem verborgenen Schatz suchen. Schließlich wandte er sich Valentine zu und sagte: „Dieser Ort scheint verwunschen zu sein.“


  


  „Die Erklärung ist einfach. Die Wurzeln der Bäume können nicht allzu tief in diesen nutzlosen, grauen Boden eindringen; sie klammern sich so gut fest, wie sie können, aber es fehlt ihnen an Nährstoffen, daher …“


  „Ja, ich verstehe“, sagte Voriax kühl. „Ich habe nicht gesagt, dieser Ort ist verwunschen, sondern er scheint es lediglich zu sein. Nicht einmal eine Legion Vroonzauberer hätte so etwas Hässliches erschaffen können. Dennoch bin ich froh, diesen Wald endlich zu sehen. Sollen wir hindurchreiten?“


  „Wie feinsinnig von dir, Voriax.“


  „Feinsinnig? Ich verstehe nicht, was …“


  „Du schlägst vor, dass ich noch einmal versuche, den Ort zu durchqueren, der mich beinahe mein Bein gekostet hätte.“


  Voriax’ rotes Gesicht wurde noch röter. „Ich glaube kaum, dass du erneut stürzen wirst.“


  „Sicherlich nicht. Aber du denkst, dass ich dies vielleicht denke, und du hast schon immer geglaubt, dass man seine Furcht nur bezwingen kann, indem man sich dem stellt, was auch immer man fürchtet, also hast du mich für ein zweites Rennen hierher manövriert, um jegliche verbleibende Furcht, die mir dieser Wald eingeflößt haben könnte, zu beseitigen. Es ist das Gegenteil von dem, was du getan hast, als wir zu den Spiegelrutschen gegangen sind, aber es läuft auf das Gleiche hinaus, oder nicht?“


  „Ich verstehe dich nicht“, sagte Voriax. „Hast du heute irgendwie Fieber?“


  „Überhaupt nicht. Wollen wir um die Wette reiten?“


  „Ich glaube nicht.“


  Valentine schlug verwirrt mit einer Faust gegen die andere. „Aber du hast es doch vorgeschlagen?“


  „Ich habe einen ganz normalen Ritt vorgeschlagen“, antwortete Voriax. „Aber du scheinst voll rätselhafter Wut und Trotz zu sein und beschuldigst mich, ich würde dich manövrieren und manipulieren, obwohl ich dergleichen überhaupt nicht beabsichtigt habe. Wenn wir den Wald durchqueren, während du dich in solch einer Stimmung befindest, wirst du mit Sicherheit wieder stürzen und dir wahrscheinlich das andere Bein zerschmettern. Komm: Wir gehen nach Wandelmorgen.“


  „Voriax …“


  „Komm.“


  „Ich will durch den Wald reiten.“ Valentines Augen waren fest auf die seines Bruders gerichtet. „Willst du mit mir kommen oder ziehst du es vor, hier zu warten?“


  „Ich reite mit dir, schätze ich.“


  


  „Und jetzt sag mir, dass ich vorsichtig sein und auf versteckte Wurzeln achten soll.“


  Ein Muskel zuckte verärgert in Voriax’ Wange und er stieß einen langen Seufzer der Verbitterung aus. „Du bist kein Kind mehr. Ich würde so etwas nicht zu dir sagen. Außerdem, wenn ich der Meinung wäre, du würdest solche Ratschläge brauchen, dann würde ich dich als Bruder verleugnen und dich verstoßen.“


  Er trieb sein Reittier an und ritt auf den schmalen Wegen zwischen den Pygmäenbäumen wild dahin.


  Valentine folgte ihm einen Augenblick später, ritt hart und versuchte die Lücke zu schließen. Der Weg war schwierig und hier und da sah er Hindernisse, die so bedrohlich waren wie das, was ihn zu Fall gebracht hatte, als er mit Elidath geritten war; aber sein Reittier war trittsicher und es gab keinen Grund, es zu zügeln. Obwohl er den Sturz noch immer lebhaft in Erinnerung hatte, verspürte Valentine keinerlei Angst, nur eine Art erhöhter Aufmerksamkeit: Falls er wieder stürzte, dann würde er nicht so katastrophal stürzen. Er fragte sich, ob er Voriax gegenüber nicht überreagierte. Vielleicht war er zu empfindlich, zu sensibel, verteidigte sich zu schnell gegen die eingebildete Überfürsorglichkeit seines älteren Bruders. Voriax wurde immerhin dazu ausgebildet, Herr der Welt zu sein; er konnte nicht anders, als scheinbar für alles und jeden Verantwortung zu übernehmen, besonders für seinen jüngeren Bruder. Valentine entschied sich, weniger übereifrig bei der Verteidigung seiner Eigenständigkeit zu sein.


  Sie durchquerten den Wald und erreichten Wandelmorgen, die älteste Stadt des Schlossbergs, ein altertümlicher Ort mit verworrenen Straßen und rankenüberzogenen Mauern. Hier hatte vor zwölftausend Jahren die Eroberung des Berges begonnen – die ersten kühnen und törichten Vorstöße in die kahle, luftlose Ödnis des dreißig Meilen hohen Auswuchses, der aus der Seite Majipoors herausragte. Für jemanden, der sein ganzes Leben in den Fünfzig Städten und dem ewigen, angenehmen Frühling, der hier herrschte, verbracht hatte, war es heutzutage schwierig, sich eine Zeit vorzustellen, in welcher der Schlossberg nackt und unbewohnbar gewesen sein musste; aber Valentine kannte die Geschichte der Pioniere, die sich die gigantischen Hänge hinaufgeschoben und dabei die Maschinen getragen hatten, welche dem großen Berg Wärme und Luft schenkten und ihn innerhalb von Jahrhunderten in ein Märchenland voller Schönheit verwandelten, letztendlich gekrönt von der kleinen, schroffen Burg, die Lord Stiamot vor achttausend Jahren auf dem Gipfel errichtet hatte und die durch eine unglaubliche Verwandlung zu dem riesigen, unfassbaren Schloss herangewachsen war, in welchem dieser Tage Lord Malibor wohnte. Er und Voriax blieben voller Ehrfurcht vor dem Monument in Wandelmorgen stehen, welches die alte Waldgrenze markierte:


  


  OBERHALB DIESER STELLE WAR EINST ALLES KARG


  Ein Garten wundersamer Halatingenbäume mit rotgoldenden Blumen umgab die Säule aus poliertem, schwarzem velathyser Marmor, auf welcher die Inschrift stand.


  Ein Tag und eine Nacht und ein Tag und eine Nacht in Wandelmorgen, dann stiegen Voriax und Valentine durch das Glaygetal zu einem Ort hinab, der sich Ghiseldorn nannte und abseits der Hauptstraßen lag. Am Rand eines dunklen und dichten Walds war hier eine Siedlung mit einigen Tausend Leuten entstanden, die sich aus den Großstädten zurückgezogen hatten; sie lebten in Zelten aus schwarzem Fell, hergestellt aus dem Vlies der wilden Blaven, die auf den Wiesen neben dem Fluss grasten, und sie hatten nur wenig mit ihren Nachbarn zu tun. Einige sagten, diese Leute wären Hexen oder Zauberer; andere, sie wären ein verirrter Stamm von Metamorphen, die einst der Vertreibung ihrer Art aus Alhanroel entgehen konnten und nun ständig in menschlicher Gestalt umherliefen; die Wahrheit war, vermutete Valentine, dass sich diese Leute auf Majipoor, einer Welt voller Handel und Strebsamkeit, nicht zu Hause fühlten und hierhergekommen waren, um in ihrer eigenen Gemeinschaft ihr eigenes Leben zu führen.


  Am späten Nachmittag erreichten er und Voriax einen Hügel, von dem aus sie den Wald von Ghiseldorn und direkt dahinter das Dorf aus schwarzen Zelten sehen konnten. Der Wald wirkte abweisend – Pinglabäume, klein und mit dicken Stämmen, deren plumpe Äste in spitzen Winkeln herausragten und sich zu einem Blätterdach verflochten, das keinerlei Sonnenlicht durchließ. Und auch das Dorf schien nicht gerade einladend zu sein. Die zehnseitigen Zelte, die weit auseinander standen, wirkten wie Rieseninsekten von seltsamer Geometrie, die für den Augenblick verschnauften, bevor sie ihre unaufhaltsame Wanderung durch die Landschaft fortsetzten, welche ihnen vollkommen egal war. Valentine war ungemein neugierig auf Ghiseldorn und dessen Bewohner gewesen, doch jetzt, wo er hier war, war es ihm nicht mehr so wichtig, die Geheimnisse dieses Ortes zu durchdringen.


  Er schaute zu Voriax hinüber und sah im Gesicht seines Bruders die gleichen Zweifel.


  „Was wollen wir machen?“, fragte Valentine.


  „Auf dieser Seite des Waldes kampieren, denke ich. Am Morgen können wir uns dem Dorf nähern und sehen, wie man uns empfängt.“


  „Würden sie uns angreifen?“


  „Angreifen? Das bezweifle ich stark. Ich glaube, sie sind weitaus friedlicher als der Rest von uns. Aber warum bei ihnen eindringen, wenn wir nicht erwünscht sind? Warum ihre Abgeschiedenheit nicht einfach respektieren?“ Voriax deutete auf einen Halbmond aus grasreichem Boden am Rand des Flusses. „Was hältst du davon, wenn wir dort kampieren?“


  


  Sie stoppten, ließen die Reittiere grasen, rollten ihre Bündel auf und sammelten Sukkulententriebe für das Abendessen ein. Während sie nach Feuerholz suchten, sagte Valentine plötzlich: „Falls Lord Malibor irgendein Tier durch diesen Wald jagen würde, würde er dann überhaupt an die Privatsphäre der Leute von Ghiseldorn denken?“


  „Nichts hält Lord Malibor davon ab, seine Beute zu verfolgen.“


  „Ganz genau. Solch ein Gedanke wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Ich glaube, du wirst ein weit besserer Koronal sein als Lord Malibor, Voriax.“


  „Erzähl nicht so einen Blödsinn.“


  „Das ist kein Blödsinn. Das ist eine vernünftige Meinung. Jeder stimmt überein, dass Lord Malibor grob und gedankenlos ist. Und wenn du an der Reihe bist …“


  „Hör auf damit, Valentine.“


  „Du wirst Koronal sein“, sagte Valentine. „Warum sollten wir etwas anderes vortäuschen? Es passiert mit Sicherheit, und das recht bald. Tyeveras ist sehr alt; Lord Malibor wird in ein oder zwei Jahren ins Labyrinth ziehen; und wenn er das tut, wird er mit Sicherheit dich zum Koronal ernennen. Er wird nicht so dumm sein, all seinen Beratern zu widersprechen. Und dann …“


  Voriax packte Valentine am Handgelenk und beugte sich näher. In seinen Augen waren Kummer und Verärgerung zu sehen. „Diese Art von Gerede bringt nur Unglück. Ich bitte dich, damit aufzuhören.“


  „Darf ich noch eine Sache sagen?“


  „Ich möchte keine Spekulationen mehr darüber hören, wer Koronal sein wird.“


  Valentine nickte. „Das ist keine Spekulation, sondern eine Frage von Bruder zu Bruder, die mir schon einige Zeit durch den Kopf geht. Ich sage nicht, dass du Koronal sein wirst, aber ich würde gern wissen, ob du Koronal werden willst? Haben sie dich überhaupt gefragt? Willst du diese Bürde auf dich nehmen? Beantworte mir einfach nur das, Voriax.“


  Nach langem Schweigen sagte Voriax: „Es ist eine Bürde, die niemand wagt abzulehnen.“


  „Aber möchtest du sie auf dich nehmen?“


  „Wenn das Schicksal sie mir gibt, sollte ich dann nein sagen?“


  „Du antwortest mir nicht. Sieh uns an: Wir sind jung, gesund, glücklich, frei. Abgesehen von unseren Verantwortungen am Hof, welche nicht gerade überwältigend sind, können wir tun und lassen, was wir wollen, jeden Ort der Welt besuchen, den wir möchten, eine Reise nach Zimroel, eine Pilgerfahrt zur Insel, ein Urlaub in der Khyntormark, alles, überall. Warum sollte man all das der Sternenkranzkrone zuliebe aufgeben, um Millionen Erlasse zu unterschreiben, große Prozessionen mit zahlreichen Reden zu machen und irgendwann im Labyrinth leben zu müssen, Voriax? Warum würde irgendjemand so etwas tun wollen? Möchtest du das tun?“


  


  „Du bist noch ein Kind“, sagte Voriax.


  Valentine zuckte zurück, als wäre er geschlagen worden. Erneute Herablassung! Aber dann erkannte er, dass er es verdient hatte, dass er naive, unreife Fragen stellte. Er ließ seinen Ärger verrauchen und sagte: „Ich dachte, ich hätte allmählich das Mannesalter erreicht.“


  „Teilweise. Aber du musst noch viel lernen.“


  „Zweifellos.“ Er schwieg einen Augenblick lang. „Also gut, du akzeptierst die Unvermeidbarkeit der Herrschaft, sollte dir die Herrschaft zufallen. Aber willst du sie auch, Voriax, sehnst du die wirklich nach ihr oder sind es nur deine Erziehung und dein Pflichtgefühl, die dich dazu veranlassen, dich auf den Thron vorzubereiten?“


  Voriax sagte langsam: „Ich bereite mich nicht auf den Thron vor, nur auf eine Rolle in der Regierung Majipoors, wie du auch, und ja, es ist eine Frage der Erziehung und des Pflichtgefühls, denn ich bin ein Sohn des Hohen Beraters Damiandane, so wie du auch, glaube ich. Wenn man mir den Thron anbietet, dann werde ich ihn stolz besteigen und seine Bürden tragen so gut ich kann. Ich verbringe meine Zeit nicht damit, mich nach der Herrschaft zu sehnen, und erst recht nicht mit Spekulationen darüber, ob ich sie erhalten werde. Und ich empfinde dieses Gespräch als äußerst ermüdend und ich wäre dankbar, wenn du mich in Ruhe Feuerholz sammeln lassen würdest.“


  Er blitzte Valentine an und drehte sich weg.


  Fragen keimten in Valentine auf wie Alabandinen im Sommer, aber er unterdrückte sie alle, denn er sah, wie Voriax’ Lippen bebten, und er wusste, dass er bereits eine Grenze überschritten hatte. Voriax zerrte wütend an den heruntergefallenen Ästen und riss mit übertriebener Heftigkeit Zweige ab, denn das Holz war trocken und brüchig. Valentine versuchte nicht, die Verteidigungen seines Bruders erneut zu durchbrechen, wenngleich er nur wenig von dem erfahren hatte, was er wissen wollte. Aufgrund Voriax’ Abwehrhaltung vermutete er, dass Voriax tatsächlich sehnsüchtig auf die Königsherrschaft wartete und all seine wachen Stunden der Ausbildung für dieses Amt widmete; und Valentine besaß eine Ahnung, nur eine winzige Ahnung, warum er das würde tun wollen. Für sich selbst, für die Macht und für den Ruhm? Na ja, warum nicht? Und für die Erfüllung eines Schicksals, welches manche Leute zu höheren Aufgaben berief? Ja, das auch. Und zweifellos, um die Kränkung wiedergutzumachen, die ihr Vater hatte erfahren müssen, als man ihn für die Krone übergangen hatte. Aber trotzdem, seine eigene Freiheit aufzugeben, nur um über die Welt zu herrschen … für Valentine war das ein Rätsel und am Ende entschied er, dass Voriax Recht hatte, dass dies Dinge waren, die er im Alter von siebzehn Jahren noch nicht voll und ganz begreifen konnte.


  


  Er trug sein Bündel Feuerholz zurück zum Lagerplatz und begann damit, eine Flamme zu entzünden. Voriax gesellte sich bald zu ihm, sagte aber nichts, und zwischen den Brüdern herrschte eine Kälte der Entfremdung, welche Valentine arg quälte. Er wünschte, er könnte sich bei Voriax dafür entschuldigen, dass er so tief gebohrt hatte, aber das war unmöglich, denn er hatte sich in solchen Dingen Voriax gegenüber noch nie elegant angestellt und Voriax ihm gegenüber auch nicht. Dennoch meinte er, dass ein Bruder mit seinem Bruder normalerweise über die persönlichsten Angelegenheiten sprechen konnte, ohne ihn dadurch zu verärgern. Andererseits war diese Kälte schwer zu ertragen und sie würde ihren gemeinsamen Urlaub vergiften, sofern sie anhielt. Valentine suchte nach einer Möglichkeit, um ihre Freundschaft wiederherzustellen, und wählte nach einer Weile eine aus, die gut funktioniert hatte, als sie noch jünger waren.


  Er ging zu Voriax, der auf bedrückte, mürrische Weise das Fleisch für ihre Mahlzeit zurechtschnitt, und sagte: „Willst du mit mir ringen, während wir darauf warten, dass das Wasser kocht?“


  Voriax blickt überrascht auf. „Was?“


  „Ich brauche ein bisschen Betätigung.“


  „Dann klettere auf diese Pinglabäume und tanze auf ihren Ästen herum.“


  „Komm. Lass uns ein paar Würfe üben, Voriax.“


  „Das wäre nicht richtig.“


  „Warum? Wenn ich dich zu Boden werfen würde, würde das deine Würde dann noch mehr verletzen?“


  „Vorsicht, Valentine!“


  „Meine Worte waren zu hart. Vergib mir.“ Valentine ging in eine Ringerhocke und streckte seine Hände aus. „Bitte? Ein paar schnelle Griffe, etwas Schweiß vor dem Essen …“


  „Dein Bein ist gerade erst verheilt.“


  „Aber es ist verheilt. Du kannst deine ganze Kraft gegen mich einsetzen und ich werde das auch tun, keine Angst.“


  „Und falls das Bein wieder bricht, während wir eine Tagesreise von irgendeiner nennenswerten Stadt entfernt sind?“


  „Komm, Voriax“, sagte Valentine ungeduldig. „Du machst dir zu viele Sorgen! Komm, zeig mir, dass du noch immer ringen kannst!“ Er lachte, schlug seine Handflächen aneinander und lockte ihn, und er klatschte erneut in die Hände, warf sein grinsendes Gesicht fast gegen Voriax’ Nase und zog seinen Bruder auf die Beine, und dann gab Voriax nach und begann mit ihm zu raufen.


  Aber irgendetwas stimmte nicht. Seit Valentine groß genug war, um als Ebenbürtiger gegen seinen Bruder zu kämpfen, hatten sie oft genug miteinander gerungen und Valentine kannte alle von Voriax’ Bewegungen, seine kleinen Tricks des Gleichgewichts und der Koordination. Aber der Mann, mit dem er jetzt rang, schien ein vollkommen Fremder zu sein. War er irgendein Metamorph, der sich in Gestalt seines Bruders an ihn herangeschlichen hatte? Nein, nein, nein; es war das Bein, erkannte Valentine. Voriax hielt seine Kraft zurück, war absichtlich sanft und ungeschickt, bevormundete ihn erneut. Mit überraschender Wut stürzte sich Valentine nach vorn, und obwohl die Etikette verlangte, dass sie sich in dieser frühen Phase des Kampfs lediglich testen und abtasteten, packte er Voriax mit der Absicht, ihn niederzuwerfen, und zwang ihn in die Knie. Voriax starrte ihn überrascht an. Während Valentine nach Atem rang und seine Kräfte sammelte, um die Schultern seines Bruders zu Boden zu drücken, fing sich Voriax wieder und stieß nach oben, wobei er zum ersten Mal all seine furchtbare Kraft entfesselte: Er ging kurz vor Valentines Angriff trotzdem fast zu Boden, rollte sich aber im letzten Moment zur Seite und sprang auf die Beine.


  


  Sie umkreisten sich vorsichtig.


  Voriax sagte: „Ich sehe, ich habe dich unterschätzt. Dein Bein muss komplett verheilt sein.“


  „Das ist es auch, wie ich bereits mehrmals gesagt habe. Ich hinke nur ein bisschen, was keinen Unterschied ausmacht. Komm her, Voriax: Komm wieder zu mir.“


  Er winkte ihn heran. Sie sprangen aufeinander zu, verhakten sich Brust an Brust, ohne dass einer den anderen zurückwerfen konnte, und behielten diese Stellung eine gefühlte Stunde lang bei, obwohl es wahrscheinlich nur Minuten waren. Dann drängte er Voriax ein paar Zentimeter nach hinten und Voriax stemmte sich gegen ihn und drängte Valentine wieder zurück. Sie ächzten und schwitzten und verrenkten sich, und sie grinsten sich inmitten des Kampfes an. Valentine freute sich ungemein über dieses Grinsen von Voriax, denn es bedeutete, dass sie wieder Brüder waren, dass die Kälte zwischen ihnen aufgetaut war, dass man ihm seine Unverschämtheit vergeben hatte. In diesem Augenblick sehnte er sich danach, Voriax zu umarmen, anstatt mit ihm zu ringen; und im gleichen Augenblick der nachlassenden Anspannung warf sich Voriax gegen ihn, drehte, schwenkte und zog ihn nach unten, nagelte seine Körpermitte mit dem Knie am Boden fest und umklammerte Valentines Schultern mit beiden Händen. Valentine hielt dagegen, konnte sich in dieser Lage jedoch nicht lange widersetzen: Voriax drückte ihn stetig nach unten, bis Valentines Schulterblätter den kühlen, feuchten Boden berührten.


  „Dein Punkt“, sagte Valentine keuchend. Voriax rollte von ihm herunter und lag neben ihm, während sie beide in Gelächter ausbrachen. „Beim nächsten Mal werde ich dich schlagen!“


  Wie gut es sich selbst in der Niederlage anfühlte, die Liebe seines Bruders zurückgewonnen zu haben!


  


  Plötzlich hörte Valentine den Klang von Applaus, welcher aus der Nähe kam. Er setzte sich auf, starrte ins Zwielicht hinein und sah die Gestalt einer Frau mit scharfen Gesichtszügen und außergewöhnlich langem, glattem, schwarzem Haar, welche am Waldesrand stand. Sie besaß leuchtende, verruchte Augen, volle Lippen und Kleidung von seltsamer Machart – einfache Streifen gegerbten Leders, die man grob zusammengeheftet hatte. Sie wirkte auf Valentine ziemlich alt, vielleicht dreißig Jahre.


  „Ich habe euch beobachtet“, sagte sie, während sie scheinbar furchtlos auf sie zukam. „Zunächst dachte ich, es wäre ein richtiger Streit, aber dann habe ich gesehen, dass es nur ein Wettkampf ist.“


  „Zunächst war es auch ein richtiger Streit“, sagte Voriax. „Aber es war von Anfang an auch ein Wettkampf. Ich bin Voriax aus Halanx und das ist Valentine, mein Bruder.“


  Sie blickte von einem zum anderen. „Ja, natürlich, Brüder. Jeder kann das sehen. Ich heiße Tanunda und stamme aus Ghiseldorn. Soll ich euch die Zukunft vorhersagen?“


  „Dann bist du also eine Hexe?“, fragte Valentine.


  In ihren Augen war Heiterkeit zu sehen. „Ja, ja, sicherlich, eine Hexe. Was sonst?“


  „Dann los, sag uns die Zukunft vorher!“, rief Valentine.


  „Warte“, sagte Voriax. „Ich mag keine Hexereien.“


  „Du bist viel zu ernst“, meinte Valentine. „Was kann schon passieren? Wir besuchen Ghiseldorn, die Stadt der Zauberer; sollten wir uns da nicht unser Schicksal vorhersagen lassen? Wovor hast du Angst? Es ist ein Spiel, Voriax, nur ein Spiel!“ Er ging auf die Hexe zu und sagte: „Wirst du zum Abendessen bei uns bleiben?“


  „Valentine …“


  Valentine blickte mutig zu seinem Bruder und lachte. „Ich werde dich vor dem Bösen beschützen, Voriax! Hab keine Angst!“ Und mit etwas leiserer Stimme sagte er: „Wir sind lange genug allein umhergereist. Ich sehne mich nach etwas Gesellschaft.“


  „Das sehe ich“, murmelte Voriax.


  Aber die Hexe war attraktiv und Valentine war beharrlich und Voriax schien sich in ihrer Gegenwart schon bald weniger unbehaglich zu fühlen; er schnitt für sie ein drittes Stück Fleisch ab und sie ging in den Wald, kam mit den Früchten einiger Pinglabäume zurück und zeigte ihnen, wie man sie briet, damit ihr Saft in das Fleisch hineinlief und diesem einen angenehm dunklen und rauchigen Geschmack verlieh. Valentine spürte, wie sich ihm nach einiger Zeit der Kopf drehte, und er bezweifelte, dass die paar Schlucke Wein, die er genommen hatte, dafür verantwortlich waren, also lag das sehr wahrscheinlich am Saft der Pinglafrüchte; ihm kam der Gedanke, dass hier Heimtücke am Werk war, aber er verwarf ihn wieder, denn das Schwindelgefühl, das ihn überkam, war angenehm und sogar aufregend und er sah keinerlei Gefahr darin. Er blickte hinüber zu Voriax und fragte sich, ob sich das argwöhnische Wesen seines Bruders zeigen würden und ihr Festmahl überschattete, aber Voriax schien immer zuträglicher zu werden, sofern er die Wirkung des Saftes überhaupt spürte: Er lachte laut über alles, schwankte und klopfte sich auf die Schenkel, er beugte sich nahe an die Hexe heran und rief ihr raue Sachen ins Gesicht. Valentine nahm sich noch etwas Fleisch. Die Nacht sank inzwischen hernieder, plötzliche Dunkelheit legte sich über das Lager und Sterne flammten abrupt am Himmel auf, der nur von einem schmalen Mondsplitter erhellt wurde. Valentine meinte fernes Singen und disharmonischen Sprechgesang zu hören, wenngleich ihm Ghiseldorn zu weit entfernt schien, damit solche Geräusche durch den dichten Wald bis hierher dringen konnten: Eine Einbildung, entschied er, die durch diese berauschenden Früchte hervorgerufen wurde.


  


  Das Feuer brannte herunter. Die Luft wurde kühler. Sie drängten sich dicht zusammen, Valentine und Voriax und Tanunda, und Körper drückte sich gegen Körper, zunächst auf unschuldige Weise, dann nicht mehr so unschuldig. Während sie sich umschlangen, blickte Valentine zu seinem Bruder, und Voriax zwinkerte, als wollte er sagen: Heute Nacht sind wir beide Männer und werden beide Spaß haben, Bruder. Valentine hatte hin und wieder mit Elidath und Stasilaine eine Frau geteilt, drei Leute, die sich fröhlich in einem Bett für zwei wälzten, aber niemals mit Voriax zusammen, der sich zu sehr seiner Würde, seiner Erhabenheit, seiner hohen Stellung bewusst war, daher bedeutete dieses Spiel jetzt eine besondere Freude für Valentine. Die Ghiseldorn-Hexe hatte ihre Lederkleidung abgeworfen und enthüllte im Licht des Feuers einen dünnen und geschmeidigen Körper. Valentine hatte befürchtet, dass ihr Fleisch abstoßend sein würde, da sie so viel älter war als er, sogar einige Jahre älter als Voriax, aber er erkannte jetzt, dass dies die Torheit der Unerfahrenheit war, denn sie schien vollkommen schön zu sein. Er griff nach ihr und stieß auf Voriax’ Hand an ihrer Flanke; er schlug verspielt dagegen, so wie er es bei einem summenden Insekt tun würde, und beide Brüder lachten und ihr tiefes Lachen wurde vom silberhellen Kichern Tanundas übertönt und alle drei rollten sich im taufeuchten Gras umher.


  Valentine hatte noch nie so eine wilde Nacht erlebt. Welches Rauschmittel sich auch immer in diesem Pinglasaft befand, es befreite ihn von all seinen Hemmungen und beflügelte seine Energien, und bei Voriax musste es genauso wirken. Die Nacht wurde für Valentine zu einer Folge aus bruchstückhaften Bildern, zu einer Reihe von Ereignissen, die nicht miteinander in Verbindung zu stehen schienen. Jetzt lag er ausgestreckt da, mit Tanundas Kopf in seinem Schoß, und er streichelte ihre glänzende Stirn, während Voriax sie umarmte, und er lauschte mit seltsamen Vergnügen ihren gemeinsamen Atemstößen; und dann war er es, der die Hexe hielt, und Voriax war irgendwo ganz nahe, aber er konnte nicht sagen, wo; und dann war Tanunda zwischen den beiden Männern und sie rangen auf schwindlige Weise miteinander; und irgendwie bewegten sie sich von dort bis zum Fluss und badeten und spritzten und lachten, und sie rannten nackt und zitternd zum sterbenden Feuer und liebten sich erneut, Valentine und Tanunda, Voriax und Tanunda, Valentine und Tanunda und Voriax, und Fleisch sehnte sich nach Fleisch, bis die ersten gräulichen Strahlen des Morgens die Dunkelheit durchbrachen.


  


  Alle drei waren wach, als die Sonne am Himmel aufflammte. Valentines Erinnerung an die Nacht wies große Lücken auf und er fragte sich, ob er von Zeit zu Zeit eingeschlafen war, ohne es zu wissen, doch jetzt war sein Verstand seltsam klar und seine Augen weit geöffnet, als wäre es mitten am Tag. Voriax und der grinsenden, nackten Hexe, die ausgestreckt zwischen ihnen lag, ging es genauso.


  „Und nun“, sagte sie, „werde ich euch die Zukunft vorhersagen!“


  Voriax gab einen unruhigen Laut von sich, ein Krächzen aus seinem Hals, aber Valentine sagte rasch: „Ja! Ja! Eine Prophezeiung für uns!“


  „Sammelt die Pinglakerne ein“, sagte sie.


  Sie waren überall verteilt, glänzende, schwarze Nüsse mit roten Streifen darauf. Valentine las ein Dutzend davon auf und sogar Voriax sammelte einige ein; diese gaben sie Tanunda, die ebenfalls eine Handvoll gefunden hatte, und sie begann sie in ihrer Faust umherzurollen und wie Würfel auf dem Boden zu verstreuen. Sie verstreute sie fünfmal und las sie immer wieder auf und verstreute sie erneut; dann machte sie eine hohle Hand, ließ die Kerne in einem Kreis fallen und warf die übrigen in die Mitte des Kreises, dann kauerte sie sich hin und studierte die Muster, das Gesicht nah am Boden. Nach einiger Zeit blickte sie auf. Die Schamlosigkeit war aus ihrem Gesicht gewichen; sie wirkte seltsam verändert, sehr ernst und einige Jahre älter.


  „Ihr seid Männer von hoher Abstammung“, sagte sie. „Aber das konnte man daran erkennen, wie ihr euch verhalten habt. Die Kerne verraten mir noch viel mehr. Ich sehe, dass große Gefahren vor euch beiden liegen.“


  Voriax blickte finster weg und spuckte aus.


  „Du bist skeptisch, ja“, sagte sie. „Aber jeder von euch wird sich Gefahren gegenübersehen. Du“, – sie zeigte auf Voriax – „musst dich vor Wäldern in Acht nehmen, und du“, – ein Blick zu Valentine – „vor Wasser, vor Ozeanen.“ Sie runzelte die Stirn. „Und vor vielen anderen Dingen, glaube ich, denn dein Schicksal ist geheimnisvoll und ich kann es nicht deutlich erkennen. Deine Linie wird unterbrochen … nicht durch Tod, sondern durch etwas Seltsameres, eine Veränderung, eine große Verwandlung …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist mir ein Rätsel. Ich kann euch nicht helfen.“


  


  Voriax sagte: „Habt Acht vor Wäldern, habt Acht vor Ozeanen … habt Acht vor Unsinn!“


  „Du wirst König sein“, sagte Tanunda.


  Voriax atmete scharf ein. Die Wut verflog aus seinem Gesicht und er starrte sie mit offenem Mund an.


  Valentine lächelte, klopfte seinem Bruder auf den Rücken und sagte: „Siehst du? Siehst du?“


  „Und auch du wirst König sein“, sagte die Hexe.


  „Was?“ Valentine war verwirrt. „Was ist das für ein Unsinn? Deine Kerne täuschen dich!“


  „Falls sie das tun, dann tun sie das zum ersten Mal“, sagte Tanunda. Sie sammelte die fallengelassenen Kerne ein, warf sie schnell in den Fluss und wickelte sich ihre Lederstreifen um den Körper. „Ein König und ein König, und ich habe meine Nacht mit beiden von euch verbracht, zukünftige Majestäten. Werdet ihr heute weiter nach Ghiseldorn reisen?“


  „Ich denke nicht“, sagte Voriax, ohne sie anzublicken.


  „Dann werden wir uns nicht wiedersehen. Lebt wohl!“


  Sie bewegte sich zügig auf den Wald zu. Valentine streckte seine Hand in ihre Richtung aus, sagte aber nichts und fasste mit seinen zitternden Fingern lediglich hilflos in die Luft, und dann war sie verschwunden. Er drehte sich zu Voriax um, der wütend in der Asche des Feuers umherscharrte. Die ganze Freude der nächtlichen Orgie war verflogen.


  „Du hattest Recht“, sagte Valentine. „Wir hätten nicht zulassen sollen, dass sie sich auf unsere Kosten im Wahrsagen versucht. Wälder! Ozeane! Und dieser Wahnsinn, dass wir beide Könige werden!“


  „Was meint sie damit?“, fragte Voriax. „Dass wir uns den Thron teilen werden, so wie wir heute Nacht ihren Körper geteilt haben?“


  „Das wird nicht passieren“, sagte Valentine.


  „Auf Majipoor hat es noch nie eine gemeinschaftliche Regentschaft gegeben. Das ergibt keinen Sinn! Das ist undenkbar! Wenn ich König werde, Valentine, wie kannst du dann auch König sein?“


  „Du hörst mir nicht zu. Ich sage dir, schenk dem keine Beachtung, Bruder. Sie war eine wilde Frau, die uns eine Nacht betrunkener Freude geschenkt hat. Prophezeiungen haben nichts mit der Wahrheit zu tun.“


  „Sie sagte, ich würde König sein.“


  „Und das wirst du wahrscheinlich auch. Aber das war nur ein Glückstreffer.“


  „Und wenn nicht? Wenn sie eine echte Seherin ist?“


  „Wieso, dann wirst du natürlich auch König sein!“


  „Und du? Wenn sie bei mir Recht hatte, dann musst auch du Koronal werden, und wie …“


  


  „Nein“, sagte Valentine. „Propheten sprechen oft in mehrdeutigen Rätseln. Sie meint es nicht wortwörtlich. Du wirst Koronal sein, Voriax, das weiß jeder – und das, was sie für mich vorhergesagt hat, besitzt irgendeine andere Bedeutung, ansonsten wäre alles von ihr bedeutungslos.“


  „Das macht mir Angst, Valentine.“


  „Wenn du Koronal wirst, dann gibt es nichts, was du zu fürchten brauchst.


  Warum ziehst so ein Gesicht?“


  „Den Thron mit dem eigenen Bruder zu teilen …“ Der Gedanke bereitete ihm Sorgen, so wie ein schmerzender Zahn, und er ließ ihn einfach nicht mehr los.


  „Das wird nicht passieren“, sagte Valentine. Er hob ein heruntergefallenes Kleidungsstück auf, stellte fest, dass es Voriax gehörte, und warf es ihm zu.


  „Du hast mich gestern gehört. Es geht über mein Verständnis hinaus, warum irgendwer den Thron würde begehren wollen. In dieser Hinsicht bin ich mit Sicherheit keinerlei Bedrohung für dich.“ Er packte seinen Bruder am Handgelenk. „Voriax, Voriax, du siehst furchtbar aus! Haben die Worte einer Waldhexe solch einen großen Einfluss auf dich? Eines schwöre ich dir: Sobald du Koronal bist, werde ich dein Diener sein und niemals dein Rivale. Bei unserer Mutter, der zukünftigen Dame der Insel, schwöre ich es. Und ich sage dir, das, was heute Nacht hier passiert ist, dürfen wir nicht ernst nehmen.“


  „Vielleicht nicht“, sagte Voriax.


  „Mit Sicherheit nicht“, meinte Valentine. „Sollen wir diesen Ort jetzt verlassen, Bruder?“


  „Ich denke schon.“


  „Sie hat ihren Körper gut eingesetzt, meinst du nicht?“


  Voriax lachte. „Das hat sie. Es macht mich ein wenig traurig, wenn ich daran denke, dass ich sie nie wieder umarmen werde. Aber nein, ich will nichts mehr von ihren irrsinnigen Weissagungen hören, egal wie wunderbar die Bewegungen ihrer Hüften waren. Ich denke, ich habe genug von ihr und diesem Ort gesehen. Sollen wir um Ghiseldorn herumreiten?“


  „Ich denke ja“, sagte Valentine. „Welche Städte liegen als nächstes entlang der Glayge?“


  „Als nächstes kommen Jerrik, wo sich viele Vroone niedergelassen haben, und Mitriweiher und ein Ort namens Gaylen. Ich denke, wir sollten uns in Jerrik eine Unterkunft nehmen und uns ein paar Tage mit Glücksspiel amüsieren.“


  „Also nach Jerrik.“


  „Ja, nach Jerrik. Und erzähle mir nichts mehr von der Königsherrschaft, Valentine.“


  „Kein Wort, das verspreche ich.“ Er lachte und warf seine Arme um Voriax. „Bruder! Auf dieser Reise habe ich mehrmals gedacht, ich hätte dich verloren, aber ich sehe, dass alles in Ordnung ist, dass ich dich wiedergefunden habe!“


  „Wir hatten uns nie verloren“, sagte Voriax, „keinen Augenblick lang. Komm jetzt: Pack deine Sachen und auf nach Jerrik!“


  Sie sprachen nie wieder über ihre gemeinsame Nacht mit der Hexe und über die Dinge, die diese vorhergesagt hatte. Fünf Jahre später, als Lord Malibor bei der Jagd auf Meeresdrachen starb, wurde Voriax wenig überraschend zum Koronal ernannt und Valentine war der Erste, der huldigend vor ihm niederkniete. Zu diesem Zeitpunkt hatte Valentine die ärgerliche Prophezeiung von Tanunda nahezu vergessen, jedoch nicht den Geschmack ihrer Küsse und wie sich ihr Fleisch anfühlte. Sie beide Könige? Wie war das möglich, wenn nur ein Mann auf einmal Koronal sein konnte? Valentine freute sich für seinen Bruder Lord Voriax und war damit zufrieden, der zu sein, der er war. Und als er die wahre Bedeutung der Prophezeiung endlich begriff, nämlich nicht, dass er gemeinsam mit seinem Bruder regieren würde, sondern dass er ihm auf dem Thron nachfolgen würde, wenngleich auf Majipoor noch nie zuvor ein Bruder seinem Bruder auf diese Weise nachgefolgt war, konnte er Voriax nicht mehr umarmen und ihm versichern, dass er ihn liebte, denn er hatte Voriax für immer verloren, im Wald vom verirrten Schuss eines Jägers niedergestreckt, und Valentine war bruderlos und allein, als er voller Ehrfurcht die Stufen des Confalume-Throns hinaufstieg.


  


  XI


  Diese letzten Augenblicke, dieser Epilog, den irgendein Schreiberling zur Seelenaufzeichnung des jungen Valentine hinzugefügt hat, macht Hissune benommen. Er sitzt eine Zeit lang regungslos da; dann steht er wie in einem Traum auf und beginnt die Kabine zu verlassen. Bilder aus dieser wilden Nacht wirbeln in seinem fassungslosen Kopf umher: Die rivalisierenden Brüder, die helläugige Hexe, die nackten, ringenden Körper, die Vorhersage der Königsherrschaft. Ja, zwei Könige! Und Hissune hat sie im verwundbarsten Augenblick ihres Lebens gesehen! Er schämt sich, ein Gefühl, das er nur selten kennt. Vielleicht wird es Zeit, etwas Urlaub vom Seelenregister zu nehmen, denkt er: Die Wucht dieser Erlebnisse ist bisweilen überwältigend und er könnte ein paar Monate Erholung gut gebrauchen. Seine Hände zittern, als er durch die Tür tritt.


  Einer der üblichen Funktionäre des Registers hat ihn vor einer Stunde hereingelassen, ein fülliger und schielender Mann namens Penagorn, und dieser sitzt noch immer an seinem Pult; aber eine andere Person steht neben ihm, ein großer, aufrechter Mann in der grün-goldenen Uniform des Koronalpersonals, welcher Hissune streng mustert und sagt: „Darf ich bitte deinen Ausweis sehen?“


  Das ist also der Augenblick, vor dem er sich gefürchtet hat. Sie haben ihn gefunden – unautorisierte Nutzung der Archive – und man nimmt ihn nun fest. Hissune hält seine Karte hin. Wahrscheinlich wissen sie schon seit Langem von seinem unrechtmäßigen Eindringen, haben aber einfach gewartet, bis er die größte aller Gräueltaten begeht, das Abspielen der Aufzeichnung des gegenwärtigen Koronals. Sie besitzt wahrscheinlich einen Alarm, denkt Hissune, der lautlos die Diener des Koronals ruft, und jetzt …


  „Du bist derjenige, den wir suchen“, sagt der Mann in Grün und Gold. „Komm bitte mit mir.“


  Hissune folgt ihm schweigend – aus dem Haus der Aufzeichnungen hinaus und über den großen Platz zum Eingang der untersten Ebenen des Labyrinths, an einem Kontrollpunkt vorbei zu einem wartenden Schweber und dann nach unten und nach unten in die rätselhaften Reiche, die Hissune noch nie betreten hat. Er sitzt regungslos da, ist wie betäubt. Die ganze Welt drückt auf diesen Ort herunter; Ebene um Ebene des Labyrinths schraubt sich über seinem Kopf nach oben. Wo sind sie jetzt? Ist dieser Ort der Hof der Throne, wo die hohen Minister herrschen? Durch ein Tor nach dem anderen, Korridor für Korridor; dann hält der Schweberwagen an; sechs weitere Personen in der Uniform von Lord Valentines Personal erscheinen; sie führen ihn in einen hell erleuchteten Raum und bleiben an seiner Seite stehen.


  


  Eine Tür öffnet sich und gleitet in eine Vertiefung hinein und ein großer, breitschultriger Mann mit goldenem Haar und einer einfachen, weißen Robe betritt den Raum. Hissune ringt nach Atem.


  „Eure Lordschaft …“


  „Bitte. Bitte. Wir kommen auch ohne diese ganzen Verbeugungen aus, Hissune. Du bist doch Hissune, oder?“


  „Das bin ich, mein Lord. Nur ein bisschen älter.“


  „Vor acht Jahren war es, richtig? Ja, acht. Du warst ungefähr so groß. Und jetzt bist du ein Mann. Na ja, ich schätze, es ist töricht von mir, überrascht zu sein, aber selbst jetzt habe ich noch einen Jungen erwartet. Du bist achtzehn?“


  „Ja, mein Lord.“


  „Wie alt warst du, als du angefangen hast, im Seelenregister herumzustöbern?“


  „Ihr wisst davon, mein Lord?“, flüstert Hissune, wird hochrot und starrt auf seine Füße.


  „Vierzehn, nicht wahr? Das, glaub ich, war es, was man mir gesagt hat. Ich habe dich beobachten lassen, weißt du. Es war vor vier oder fünf Jahren, als man mich darüber informierte, dass du dich ins Register hineingeschummelt hättest. Vierzehn und er tut so, als wäre er ein Gelehrter. Ich kann mir vorstellen, dass du sehr viele Dinge gesehen hast, die Jungen im Alter von vierzehn normalerweise nicht sehen.“


  Hissunes Wangen lodern. Nur ein Gedanke geht ihm durch den Kopf: Vor einer Stunde, mein Lord, habe ich gesehen, wie Ihr und Euer Bruder Euch mit einer langhaarigen Hexe aus Ghiseldorn gepaart habt. Er lässt sich lieber von den Tiefen der Welt verschlingen, bevor er etwas Derartiges laut ausspricht. Aber er ist sich sicher, dass es Lord Valentine ohnehin weiß, und diese Erkenntnis zerschmettert Hissune. Er kann nicht hochschauen. Dieser goldhaarige Mann ist nicht der Valentine aus der Seelenaufzeichnung, denn das war der dunkelhaarige Valentine, den man später durch Magie aus seinem Körper verbannte, so wie jeder inzwischen weiß, und nun besitzt der Koronal einen anderen Körper; aber die Person im Inneren ist noch immer die gleiche und Hissune hat dieser Person nachspioniert, eine Wahrheit, die er nicht verleugnen kann.


  Hissune schweigt.


  Lord Valentine sagt: „Vielleicht sollte ich das zurücknehmen. Du bist schon immer etwas frühreif gewesen. Das Register hat dir wahrscheinlich nicht allzu viele Dinge gezeigt, die du noch nicht selbst gesehen hast.“


  „Es hat mir Ni-moya gezeigt“, sagt Hissune mit heiserer, kaum hörbarer Stimme. „Es hat mir Suvrael gezeigt und die Städte des Schlossbergs und die Dschungel außerhalb Narabals …“


  


  „Orte, ja. Geografie. Es ist nützlich, all das zu wissen. Aber die Geografie der Seele … die hast du auf deine eigene Weise kennengelernt, nicht wahr? Schau hoch zu mir. Ich bin nicht wütend auf dich.“


  „Nein?“


  „Du hast auf meinen Befehl hin freien Zugang zum Register erhalten. Nicht, damit du auf Ni-moya schauen kannst, und vor allem nicht, damit du Leute beim Liebesspiel beobachtest. Vielmehr, damit du ein Verständnis dafür entwickelst, was Majipoor wirklich ist, damit du einen abermillionsten Teil dieser Welt selbst erfahren kannst. Das war deine Ausbildung, Hissune. Nicht wahr?“


  „So habe ich es betrachtet, mein Lord. Ja. Es gab so viel, das ich wissen wollte.“


  „Hast du alles gelernt?“


  „Nicht einmal annähernd. Nicht einmal den abermillionsten Teil.“


  „Zu schade. Denn du wirst nicht länger Zugang zum Register haben.“


  „Mein Lord. Wird man mich bestrafen?“


  Lord Valentine lächelt seltsam. „Bestrafen? Nein, das ist nicht das richtige Wort. Aber du wirst das Labyrinth verlassen und es ist unwahrscheinlich, dass du auf lange Sicht hierher zurückkehrst, selbst dann nicht, wenn ich Pontifex bin, und möge dieser Tag noch lange auf sich warten lassen. Ich habe dich in meine Dienerschaft erhoben, Hissune. Deine Ausbildungszeit ist zu Ende. Ich will, dass du anfängst zu arbeiten. Du bist jetzt alt genug, denke ich. Du hast noch immer Familie hier?“


  „Meine Mutter, zwei Schwestern …“


  „Sind versorgt. Was auch immer sie brauchen. Verabschiede dich von ihnen und packe deine Sachen. Kannst du das Labyrinth mit mir in drei Tagen verlassen?“


  „In drei … Tagen …“


  „Nach Alaisor. Ich muss erneut eine große Prozession machen. Und dann zur Insel. Wir überspringen Zimroel dieses Mal. Ich hoffe, dass wir in sieben oder acht Monaten wieder auf dem Berg sind. Du wirst im Schloss eine Suite erhalten. Ein bisschen Unterweisung in der Etikette – das ist dir doch nicht unangenehm, oder? Etwas schickere Kleidung. Du hast dies alles kommen sehen, nicht wahr? Du weißt, dass ich große Dinge für dich vorgesehen hatte, als du noch ein kleiner, zerlumpter Junge warst, der die Besucher hier ausgenommen hat?“ Der Koronal lacht. „Es ist spät. Ich werde am Morgen nach dir schicken lassen. Es gibt viel, das wir besprechen müssen.“


  Er streckt Hissune seine Fingerspitzen entgegen, eine höfische, kleine Geste. Hissune verbeugt sich, und als er sich traut, wieder aufzublicken, ist Lord Valentine verschwunden. So, so. Sein Traum, seine Fantasie ist also doch wahr geworden. Hissune lässt nicht zu, dass man seinen Gesichtsausdruck lesen kann. Starr und düster dreht er sich der grün-goldenen Eskorte zu und folgt ihr durch die Gänge; sie bringt ihn nach oben in die öffentlichen Ebenen des Labyrinths. Dort lässt man ihn zurück. Aber er kann jetzt nicht in seinen Raum gehen. Seine Gedanken rasen fieberhaft und wild umher und spülen all die längst vergangenen Leute nach oben, die er so gut kennengelernt hat: Nismile und Sinnabor Lavon, Thesme, Dekkeret, Calintane, den armen, gequälten Haligome, Eremoil, Inyanna Forlana, Vismaan, Sarise. Ein Teil von ihnen ist nun für immer in seine Seele eingebettet. Es kommt ihm so vor, als hätte er den gesamten Planeten verschlungen. Was wird nun aus ihm werden? Helfer des Koronals? Ein glitzerndes, neues Leben auf dem Schlossberg? Urlaub in Hochmorpin und Stee und die höchsten Personen des Reiches als seine Freunde? Vielleicht ist er eines Tages sogar selbst Koronal! Lord Hissune! Er lacht angesichts seiner eigenen ungeheuerlichen Anmaßung. Und doch, und doch, und doch, warum nicht? Hatte Calintane erwartet, Koronal zu werden? Hatte es Dekkeret? Hatte es Valentine? Aber man darf nicht über solche Dinge nachdenken, sagt er sich. Man muss arbeiten und lernen und sein Leben Augenblick für Augenblick leben, und dann wird das eigene Schicksal von selbst Gestalt annehmen.


  


  Er bemerkt, dass er sich irgendwie verlaufen hat – er, der im Alter von zehn Jahren der erfahrenste Führer war, den das Labyrinth je hatte. Er ist in seiner Verwirrung von Ebene zu Ebene gewandert, die Hälfte der Nacht ist um und er hat keine Ahnung, wo er jetzt ist. Und dann sieht er, dass er sich in der obersten Ebene des Labyrinths befindet, auf der Seite, die der Wüste zugewandt ist, nahe dem Klingenmund. In fünfzehn Minuten kann er sich komplett außerhalb des Labyrinths befinden. Dort hinauszugehen ist nichts, was er normalerweise tun würde; aber dies ist eine besondere Nacht und er wehrt sich nicht dagegen, als ihn seine Füße auf das Tor der unterirdischen Stadt zutragen. Er erreicht den Klingenmund und starrt lange auf die verrosteten Schwerter aus irgendeiner historischen Ära, welche man vor dem Tor platziert hat, um die Grenze zu markieren; dann tritt er an ihnen vorbei und hinaus in die heiße, trockene Ödnis, die dahinter liegt. Wie Dekkeret, welcher durch die andere, weit schrecklichere Wüste wanderte, stiefelt er ins Leere hinaus, bis er ein gutes Stück vom wimmelnden Bienenstock des Labyrinths entfernt ist, und er steht allein unter den kühlen, strahlenden Sternen. So viele davon! Und einer ist die Alte Erde, von der die Abermilliarden von Menschen vor so langer Zeit gekommen sind. Hissune steht wie verzaubert da. Er kann spüren, wie die lange Geschichte des Kosmos auf überwältigende Weise durch ihn hindurchströmt und wie ein unaufhaltsamer Fluss über ihn hereinbricht. Das Seelenregister enthält genug Aufzeichnungen, um ihn für eine halbe Ewigkeit zu beschäftigen, schätzt er, und dennoch ist das, was sich darin befindet, nur ein winziger Bruchteil von dem, was auf all den Welten all dieser Sterne je existiert hat. Er möchte dies alles greifen und verschlingen und es zu einem Teil von sich selbst machen, so wie er auch diese anderen Leben zu einem Teil von sich selbst gemacht hat, und natürlich ist das unmöglich und allein der Gedanke daran lässt ihn schwindlig werden. Aber er muss solche Ideen jetzt aufgeben und den Verlockungen des Registers abschwören. Er bleibt regungslos stehen, bis sein Kopf aufhört sich zu drehen. Ich werde jetzt wieder ruhig sein, sagt er sich. Ich werde die Kontrolle über meine Gefühle zurückerlangen. Er genehmigt sich einen letzten Blick zu den Sternen und sucht unter ihnen vergebens nach der Sonne der Alten Erde. Dann zuckt er mit den Achseln, dreht sich um und geht langsam zurück zum Klingenmund. Lord Valentine wird am Morgen wieder nach ihm schicken lassen. Es ist wichtig, dass er vorher etwas Schlaf bekommt. Ein neues Leben beginnt jetzt für ihn. Ich werde auf dem Schlossberg leben, denkt er, und ich werde ein Helfer des Koronals sein, und wer weiß schon, was danach aus mir wird? Doch was auch immer passiert, es wird genau das Richtige sein, so wie es das auch für Dekkeret, für Thesme, für Sinnabor Lavon war, sogar für Haligome – für alle, deren Seelen jetzt Teil meiner Seele sind.


  Hissune bleibt einen Augenblick vor dem Klingenmund stehen, lediglich einen Augenblick, und dieser Augenblick zieht sich hin und die Sterne beginnen zu verblassen und das erste Licht der Morgendämmerung kommt, dann ergreift ein mächtiger Sonnenaufgang Besitz vom Himmel und das ganze Land wird mit Licht überflutet. Er bewegt sich nicht. Die Wärme der Sonne Majipoors berührt sein Gesicht, wie sie es bisher so selten in seinem Leben getan hat. Die Sonne … die Sonne … die herrliche, lodernde, feurige Sonne … die Mutter der Welten … Er streckt seinen Arm nach ihr aus. Er umfasst sie. Er lächelt und trinkt ihren Segen. Dann dreht er sich um und geht zum letzten Mal ins Labyrinth hinab.


  


  BAND 1

  FLUCHT AUS DEM DUNKEL
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  Dein Name ist Einsamer Wolf.


  Bei einem hinterhaltigen Angriff der Schwarzen Lords wird das Kloster, in dem du zum Kai ausgebildet wirst, vom Feind zerstort. Du hist der einzige Überlebende !


  FLUCHT AUS DEM DUNKEL


  Du schworst Rache. Doch zunachst musst du Holmgard erreichen und Konig Ulnar vor den Horden des Bosen warnen. Der Weg, der nun vor dir liegt, birgt todliche Gefahren, und der Feind ist dir dicht auf den Fersen.


  Auf jeder Seite dieses Buches musst du dich neuen Herausforderungen stellen, darum wahle deine Waffen und Fahigkeiten mit Bedacht. Nur mit ihrer Hilfe wirst du das fantastischste und spannendste Abenteuer deines Lebens bestehen konnen .


  Die Abenteuer von Einsamer Wolf sind eine einzigartige interaktive Fantasy-Serie. Wenn du dieses Abenteuer Uberstanden hast, kannst du deinen Kampf gegen das Bose in weiteren Banden der Reihe Einsamer Wolf fortsetzen .


  Werde Teil dieser einzigartigen Rollenspiel-Saga!


  


  


  Du bist ein Ugarith, ein Meister der Nacht, der ohne Erinnerung an Herkunft und Vergangenheit nach der Ausübung einer verhängnisvollen Bluttat erwacht. Geächtet und verfolgt musst du dir fortan den Weg in die Freiheit erkämpfen, deine übermenschlichen Kräfte ergründen, um schließlich deine heilige Pflicht – die Begradigung des Weltenflusses – zu erfüllen …


  
    [image: image]


    ISBN: 978-3-939212-40-9

  


  Ob das Schicksal des Ugarith zu einem glücklichen, neutralen oder düsteren Ende gelangt, hängt jedoch einzig von deinen Entscheidungen ab – denn dies ist kein gewöhnlicher Roman, sondern ein Fantasy-Spielbuch!


  REITER DER SCHWARZEN SONNE ist mit 1.355 Sektionen auf 756 Seiten das größte jemals veröffentlichte Spielbuch und setzt durch seinen innovativen Umgang mit Sektionsverweisen und hohen Wiederspielwert neue Maßstäbe für das Genre. Besonders charakteristisch sind das Finden versteckter Bonussektionen, Endgegnerkämpfe im eigenen, ausführlichen Kampfkapitel und das Lösen komplexer Rätsel.


  


  Ausgezeichnet mit dem Jurypreis der RPC FANTASY AWARDS 2013 und dem DEUTSCHEN ROLLENSPIELPREIS 2014.


  


  


  ROBERT A. HEINLEIN

  STARSHIP TROOPERS
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  Der SciFi-Klassiker ist zurück:


  STARSHIP


  TROOPERS


  


  


  CHRISTIAN & FLORIAN SUSSNER


  DAS FEUER DES MONDES
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  „Von dem Wesen, das Dich angriff, wird in den Mythen Anmars erzählt: ein Schattendiener. Er wird Dich jagen, solange Du lebst.“ Der Fluch des Raben lastet auf Dir. Nur Du allein kannst den düsteren Bann brechen! Erlebe das Fantasy-Spielbuch von Christian und Florian Sußner! Begib Dich auf eine Reise durch unbekannte und gefährliche Lande. Erkämpfe Dir den Weg bis zum heiligen Orakel des Fei. Der Schattendiener, Werwölfe und schwarze Feen stellen sich Dir in den Weg!


  Du musst Dich bewähren, um am Ende gegen den finstersten aller Magier bestehen zu können …
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